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BII8 Liebefileben de» deutnehen Studenten im Wandel 

der Zeiten« 

„Das jeweiligre sitlliilie Geb«r'»»ii uini di« .iewciligen sittlichen 
Anschaaimgen und Satzungen, die die gresehlecbtlichen BetätigrungB- 
fonnen der Mensehen innerhalb einer b€ stimmten Epoche regeln 

oder sanktionieren, sind die brdculsaiiisten und bf»z<»ichncndsien Er- 
scheinungen dicsor Entwicklungsepoc'lic. Dio W<'S(Misart je<ler Zeit, 
jedes Volkes und jeder einzelnen Klasse oiTenbart sich ge- 
rade darin qgi auAgesprochen»ten.** — Diese Worte, mit denen Edaiurd 
Fnehs seine illuslrierte Sitirii^,a'sehiehte einleitet, ließen in mir den 
(rodanken entstehen, ein lUbl dt r Wandhingen in den Ansnhauungen 
und Forderungen der geseiiJecbtlvchen Moral innerhalb der deut- 
scheu Studentenschaft in Vergangenheit und Gegenwart zu ent- 
werfen und zu begründen. 

Teil ging hierbei einerseits vom sexnalpsyehologiseb»'ii Ständ- 
punkte ans. Tim so vielleicht einen Baustein für eine biologisch- 
soziologische iSexualwisseusGhaft zu liefern, andererseits, und dies im 
beeonderen HaBe, bediente ich mich der geschichtlichen Betrach- 
tungsweise, ohne die es eine volkstümliche UnterBuchnng nicht 
gibt*). Denn immer und iilxrall, in jri]or Zeit, in jeder I*t'ri()de 
findet sieh eine Wechselwirkung zwischen Studenten- und Volks- 
leben> und gerade diese ist es, welche die üeschichte des Studenten- 
lebens zu einer bedeutsamen und reichen Fundgrube der deutschen 
Kulturgesehich'te überhaupt macht. 

Das dcutsclie Stiidenteiituni ist seiner Orgntiissition. seiner 
Trai'lit und seiner Sitte nach ursi>rüuglieli mit dem ()tYt'ntli( lu'H und 
gesellschaftlichen ijeben seiner Zeit eng verwachsen gewesen. Ins- 
besondere spiegelten sich die Phasen des Sittlichkeitsstandes der 
Zeit im großen auch in der engen Sphäre des T'niversitütslebens 
wieder. Wohl haben die Studenten von jeher im bürgerlichen Leben 

*) Reaschel, Karl, Der Student und die Volkskunde. (Drewlnor ptud. Tasohen- 
hiich ini2/13. 10 fr.): ,„Volk* in dorn Worto .Volkskunde' bedmitot nichts Pi>litis<-hcp, 
fcoridern »^inf^n sozialen Begriff. — Der natürlich empfindende Mensch ist Gi^genstand der 
Volkskunde. Darum erscheint es vorkehrt, Volkskunde als Kunde von dem „vul^'us in 
populo" zu bezeichnen. Was an« il -m Kühlen und Denken dea natürlich empfindenden 
Menschen hervorgeht, gehört in da^j Bereich volkskundlichcr Wissenschaft. Nicht das In- 
ilividuum entscheidet, sondern der rrcsamtgeißt. Darum könn.n unrh ilie gebiWotcn 
Stände. t$elbat der Adel. Beitrüge zur Volkskunde liefern. Der Student, iler Aich 
mit seinen Komtnilitoaen ein« «eifi und sieh als Angeh9riff«r 
Ines Standes Tühlt, erheitebt »1« Objekt der Volkskunde doa 
lebhaftesten Anteil." ' 

«7 
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rine ATisiialiiiU'Stellung eingrenoiiuiicu und pr«nvi.s;sonii;ißeii enjon 
Staiit im Staate gebildet. Nach und nach jvdocli hat der nivellierende 
Gei8t der Zeit dem deutsflicii Studeiiteiituiiie ein ehnrakteristischet» 
Merkmal nach dem andern genommen'), so insbesondere di« aJsade- 
misdu Gerichtsbarkeit, die den Sonderinteressen und Standes- 
anseliaunngcn der Stiidciiton nufh in sexnalil»M'< KecluMni^'- tmp". 
Unterstanden ihr ja in Iriiiirrer Zeil unter anderem aueli die J.iclK s 
liündel und sexuellen Vergeheu der akademischen Bürger, und zwar 
bis zu dem Angenblick, wo im Jahre 1879 das Oerichtsverfassungs- 
gesetz für das Beutsche Beieh diowllw gänzlieh aufhob. In Öster- 
reich wnrdo diese Ausnahmasteliung schon lÜÜ Jahre früher unter 
Kaiser Job« l il. beseitigt*). 

Das Liebesleben des deutsehen Studenten war naturgemäß in 
den langen Jahrhunderten seines Bestehens mannigfachen Wand- 
lungen unterworfen. Df)eh «lürfen wir den Studenten mit all seinen 
Fehlern und Leidenschaften nicht von der übrigen Welt getrennt 
betrachten. Er ist und war iinmer das Erzeugnis seiner Zeit, uicht 
besser und nicht schlechter als sie. 

Das Fleisch bb ilit sirh /n all« n Zeiten gleich; wir werden es 
kennen lernen durch » iiic i^csclireibunpr soincr wilderen nnd zah- 
meren Ausbrüche, ebriix) auch die ver.s<' Ii ifdenen Ai toir ia denen es 
gezäliuit wurde. Das ergibt eine üescliicbte des sittlichen Urteils, 
bei derem Studium der rein objektiT Denkende zu dem Ergebnis 
kommen n\uß, daß jede Zeit ihre Mängel und Schwächen, jede aber 
nnch ihre Vorzüge hat, daß jedoch im allgcnu'inen der Ver^leifb der 
(ir^^f nwart mit dvr Vergangenheit unisoniehr zugunsten der ersteren 
ausi'äUt, je weiter man dabei zurückgreift, und daß das Seufzen nach 
jener alten guten Zeit also nur bedingt gerechtfertigt erscheint*). 
Dies meint auch schon Seifarf^), wenn er sagt, „wir dagegen halten 

N h II 1^57 sagt L u d w i g B 0 c h s t o i n in seinen „Falirl*n eines Musikanten": 
„Das deut6cliu Öiud«nteDleben wu eine wichtige beachtenswerte Zeitencheinaog, «uf 
welche die Nachwelt ^ntt blinken wird wie snf ein «weites Mittelalter, dessen fUtterUeh- 

kcit <s (Ix'nso zu In ualircn suchte, wie dessen Roheit* n. Wir tiaben es vf iwinken pe- 
sehcu, und nun siunuiolt inau in nOcIier, \v;us von seinen Sitten, Gewohnheiten und lib- 
lieben Bräuchen übrig blieb, zur Kunde für die spätere Xachwelt." 

») Aliailriuisrhc ( IrlichtsVKirkeit bedeutet« im Mittelalter ni« [it nur das Recht, die 
Mitglieder vur ein GericliL der < ienossenschaft zu stellen, meist verbunden mit der Exem- 
tion, d. Ii. der Unzulässigkeit einer Aburteilung durch andere Gericht«. Sie war vielmehr 
die volle Autonnmi»^. il. ]\. das Recht, ohne fremde Einmischung selbst die Gesetze für 
die LclMMisorduuii;^' d r Milgliedcr aufzustellen, das eigene Vermögen selbst zu verwalten, 
eich selbst zu regieiou ais Staat im Staate. (Stein, Friedrich, Die akad. Geriehta- 
twrkeit in Dcutschhind. Tübingen IWl. 11.) 

*) Als ein solcher laudaSor temporis acti erscheint Arnold Ruj^e in seinem 
BiicliL': ,. Kritische Hctrachtun.: und Darstellung des deutschm Studentenlebens in seinen 
Grundlagen" (Tübingen 15I06). wenn er S. 130 von den heutit^eu Studenten sagt: „Die 
I'ocsic iln Verkehre mit dem Weilx; ist zum ^uten Teil verschwunden. Aus dem feinen, 
geistig-sinnlichen Genuß ist sinnliche Brutalität gfeworden. Ein.^t wrir dir Sfiidenten- 
lieb« etwas Hr-iligo» und etwas Tvpietches. , Küssen ist keine Sünde' hal man in dem 
goldenen Zeitalter der Untvenititen uis frisehcm Ifexien gesangen nnd es dar- 
nach gehalten.'' 

*) Seifart, Karl, Altdeutscher Htndentenspiesrel. Bremen S4, Dortselbst 

auch: ,.\V<' in all- r Widt Iintf»' iii.'\n jolzt zum Beisji'nd n"di'_'. lu i Alduv^ung von akade- 
mischea Gesetzen Bestimmungen gegen das Kauben und Stehlen der Studenten atifKU- 
nehnien? Kine Zeit aber, welch« sich bei den gebildetsten jungen Ixinten solcher Ver- 
brechen versehen kunnle, mußte notwendig au sittlichr-m "Werte uuf^r fin^-r 7rit stehen, 
welche von Verboten solcher Verbrechen Studenten gegenüber gani absehen kann." 
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p-rade im Iiitt'r<»s*sf» der Wrdirhoit und richtiger historischer An- 
schauung jede sentimentale und aus einem ganz imberechtigten 
i^ietätsgefühl entspringende Beschönigung der guten alten Zeit für 
UDfitatthftft; denn wenn ancli zogegelien ist, daS es nnter allen Stän- 
den und zu allen Zeiten nehen vielen schlechten Individuen auch 
viele gute gej^ohoTi hnt, so wird \m< doch jeder Kenner verganfrener 
Zeiten, sobald ihm nicht Parteisucht oder K«aktion8wut den Blick 
beschränkt, zugehen, daß im Verhältnis zu unserer Zeit das Barba- 
rische, Unmenschliche und somit Schlechte die Spuren des Mensch- 
iichen und Outen bei weitem Uberwog." 

tlbrigens kann inaTi die Klaj^en einer Z(Mt iiVier ziniehmende ün- 
sittlichkeit nicht immer nur als 15e\v<'is für die wirkliehr Ver- 
schlechterung der Sitten anführen, sundcrn aucli für die \ eretiiuiiir 
des sittlichen Bewußtseins derer, die jene Klagen erheben. Und es 
muß ferner bei manchen uns in Erstaunen setzenden ErscheinilDgen 
im Verkehr der Geschlccliter untenMiiander der Maßstab Gronauer 
betrachtet werden, der von den frühereu Beiuteih'rn der sittlichen 
Verfehlungen angelegt wurde. Ich habe hier die „epistulac obscu- 
rornm viromm" im Auge, die um 1&16 ans dem Erfurter Kreise 
junger Poeten hervorgingen, welche in leidenschaftlicher Weise die 
Sittenlosigkeit der polehrten Mönche und Ijchrer der Rcliolnstik 
geißelten. Ihre Sclireibart ist von einer Deutlichkeit, die nichts zu 
wünschen übrig läßt. Sie legten jedoch bei ihrer Beurteilung den 
Maßstab der vita religiosa an, ein Maßstab, dessen Anlegung, wie 
Paulsen") meint, die damalige Gelelirtenwclt ohue Zweifel .so wenip: 
als die Welt- und Khisfcrpreistlichkeit ertru^•; denn das erzwungene 
Zölibat war eine Ücischlich gcsiuuteu Älenschen, die durch Aussicht 
auf Versorgung zu den Studien und ins Amt gelockt wurden, durchs 
ans unangemessene Lebensform und hat sicherlich häßliche Binge 
im Gefolge gehabt 

Die IJteratnr äl»er das Sexualh ben des (h'u! sehen Studenten ist 
nicht umfaiigreicli. Sie behandelt fast nur das Licboslphen des 
modernen Studentt-n, und zwar ausschließlich vom medizinisch- 
hygienischen und ethischen Standpunkte. Ich habe mich nun im fol- 
genden bemüht, zu zeigen, vie die Dinge einstmals gevreeen .sind, ich 
habe Verganpronlieit und Gegenwart zu einer Kette froreiht und 
durch Zusunnncn lügen der jeweilig charakleristiHclu n Tatsachen zu 
zeigen versucht, daß die Jetztzeit in der Vergangenheit wurzelt, und 
daß alle Binge des Lebens im ewigen Bhythmns wiederk^ren. 

Wir müs.sen weit zurückblättem in der Geschiehto des deutschen 
Volkes, wolleTT wir das LebeiL des deutschen Studenten in seinen XJr- 
keiiuen kenneu lernen. 



«) r ;i II I s c n . Friedrich, Geschichte des gelehrten Unterrichts ... 8. er- 
weiterte Aufl. I^oipziiT 1919. 91. Dortselbst auch: „Ob übrigens die gegenwärtige akade- 
niiaehc Welt, uAseie Stadeoten und Kandidaten, onserc Referendare und jungen Arzte, 
nnsere joogen Gelelrrten und Beamten, w«nn sie -m das gleiche Gericht gestellt würden, 
im ganzen ein ennstigercs Urteil erlani^'cn würden? Ich wa^'c die Fra^re nicht zu entschei- 
den: aber diejenigen, die so zuversichtlich von der cänzUcben eittlichen Verkomnaenheit 
des mittelalterlichen Kleivs spredien, eoltten sie mm voiUgen* Vielleieht besteht der 
Vorteil derBellori Klassen der gc^enwStrtigen Oesdlsebaft wesentlich darin, dafi Ton 
ihnen Heiligkeit niemand erwartet und venangt." 



Digitized by Google 



6 



Naelnli'in Bonifaciiis. dt-r Apostfl tlt-r dciitsclion Lamlr, aiifanpf!» 
des 8. Jahrhunderts mit segueudcm Stabe durch Dcutsehlaiuis Gauen 
geschritteu war, erwuchsea als» Früchte seines Lebens und seiner 
Lehre überall im weiten Reiche zahlreiche Klöster und Kireben*). 
Mit Schulea war Deutschland in jenen Tap:en noch nicht überstreut. 
Daher kam es, daß T^uto um Tonsur und Woiho hatcti, di»» Wf'dcr des 
Ijcsens noeh des Schreibens l^utidig' waren, ges<'liweige denn, daß sie 
der lateiniseiien Sprache, die ja für jeden Geistlichen notwendig 
war, machtig gewesen waren. So waren an den neti erstandenen 
Klöstern Schulen notwendig geworden, die -- i"s waren die soge- 
nannten Ivlostcr- und nonisebnlen — den Kenn der deutschen üni- 
versi täten bargen, wie denn einzelne dieser Austalten rasch zur Be- 
deutung „hoher Schulen" ihrer Zeit emporstiegen*). 

IHese Klbstersehulen bildeten bis ins 12. Jahrhundert hinauf die 
einzigen Pfhmzstätten der Wi.ssens<;haft und Bildung, die sich eines 
zahlreichen Zulaufs erfreuten. Ihre Han])taufgabe war die Unter- 
weisung des Nachwuchses für den klerikalen Beruf. 

Mit dem 13. Jahrhundert begann eine neae Epoche in der Ent- 
wicklung des mittelalterlichen Schulwesens"). Es kamen die Stadt- 
oder T\atss<'liulen dazu, Solmleu, die in allen jrnißcreii Stiidten bei 
den IM'arrkirelun errichtet wurden. Um die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts kam es zur Gründung der Universitäten. Sie waren zum 
Teil aus den Klosterschulen hervorgegangen, tma Teil selbständig 
entstanden, als der damalige lebhafte AufschwunST der Wissen- 
schaften, insbescuulere das Emporkommen der „scholastis<dien" 
Tlieologie neue und bessere Lehranstalten notwendig machte. Je 
mehr sich die Universitäten ausbreiteten, desto mehr verloren die 
Klosterschulen ihre Anasiehungskraft. Dagegen erstarkten die Stadt- 
schulen, da sie als Vorbereitung zum Eintritt in die Universitäts- 
studien benutzt werden mußten. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Vorläufer der Universi- . 
täten, auf die Kloster- und Stadtschulen und ihre Schüler. 

Die Schüler der Klosterschulen, unsere ersten deutschen Stu- 
denten, zerfielen in solche der äußeren und solche der inneren Sdbiule. 
In die erstere wurden namentlich andf arme Knaben aufgenommen, 
um sie zom Weltpriesterdienst zu erziehen. Zu den Schülern der 
inneren Schule zählten insbesondere jene Zöglinge, die von Kind- 
heit auf im Kloster erzogen worden waren. Diese wurden oft schon 
mit dem 10. oder 12. Lebensjahre von ihren Eltern dem Gott ge- 
weilitct) Leben iiber>rebeit, weshalb man sie „pueri oblati" nannte. 
Der Eintritt der Novizen geschah also sehr früh '"). Sebastian 
Brant sagt darüber in seinem Narrenschiff: 

Ihn Btofit Ynaneh Kind jetzt in «in Orden 

eh' es zu ein Mensch worlen 
und es verstand, ob das ilun s«i 
gai oder Mhad, stedct es im Biei. 



») E b e n h 0 c h , A., Elf Jahrhunderte deutecbea Stttdenlam. Innsbruck 1886. 1 ff. 

«) P e r n w e r t h t. IU r n s t e i a , A., BeitiSge nir Oatdüdit« und Utentnr des 
deotschon SfnJontcntiim.s. Würzlmrg 1882. 1 ff. 

») Nach r u u 1 s e n , a. a. 0. M ff. 
«0) Nach P a u 1 s e n , a. a. O. 14 II, 
b^paon aber seine Schulzeit gewöhnlich mit Jahren. Ala SchulMit bis rar Univex' 
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14 bis 15 -Tnlirft verbrachte nun der Novi/o iu der Klosterschule und 
trag Möuchtikleider, während der Laieiischüler in weitlichem Ge- 
wände einhergiug. Wir finden also hier Knaben und Jfinglinge 
bis ins mannbare Alter hinein gemeinsam in Klostermanem einr 
gepfercht. Innerhalb dieser dunklen Mauern der Askese und 
Wissenschaft ging" es j?ar streng her. Die Zucht war dem allge- 
meinen Charakter der Zeit und dem besonderen Charakter der 
kirchlichen Disziplin entsprechend herb nnd hart. Die Bnte war 
das grofie Zuchtmittel wie im Hause, so in der Schule; sie war 
das ständig:«' Attribut des mittelalterlielien Lehrers. Daß sie auch 
als regelmäßige Nachhilfe der Didaktik verwendet wurde, zeigen 
ommöise Benennungen in Schulbüchern, wie sparatlorsum, Bücken- 
sohoner^'). In den K16siernt in welchen die Zöglinge der inneren 
Schule, wie schon erwähnt» das Ordenskleid trugen, muBten sie 
stets das Ilabit ablegen, ehe sie gezüchtigt wurden. Dann emp- 
fingen sie die verdienten Streiche über das Hemd. Niemals durfte 
mit bloßen Hunden geschlagen werden"). Der Orden der Ciunia- 
otnser verbot sogar dem I^ehrer, der einen Schüler mit der Rate 
zütthtigte, in allzu nahe Berührung mit dem Knaben zu kommen 
Wie es denn überhaupt aufs strengste untersagt war. einen Ktim- 
ben zo betasten oder ihm so nahe zu koranH^u, daß die Kleidungs- 
stücke sich berührten. Wenn ich noch anführe, daß die Schläge 
nur anf die Hände oder anf den Bfkcken gegeben werden dürften 
so genügt das wohl zum Beweise, daß in der Art, wie die Rute ge- 
handhabt werden duT-fte, ein gewisses System lag. Auch möchte 
ich noch die höcii&t sonderbare Sitte erwähnen, die in manchem 
Kloater herrsehte und die, wie Specht meint, an die spartanische 
Ebabengeißelunflr erinnert. Es wurden nämlich die Schüler zu be- 
f^fimmfeii Zeiten, und zwar nicht wegen bestimmter Vergehen, ge- 
sclüagt II, ^^eiehsam als gelte es, eine Art Gencralabgleiehung für 
alle begangenen Sünden während eines gewissen Zeitraumes zu 
volhdehen. Ob diese Züchtigung mit ehiem altgermanisdieii 
Brauche, wie Specht (a. a. O.) meint, zusammenhing oder in christ- 
licher ümdeutung vielleicht an dfus Martyrium der unschuldigen 
Kinder erinnern sollte, soll liier nicht entschieden werden. Nahe- 
liegend ist der Gedanke, dai3 es »ich- bei dieser Generalzüchtigung 

«itftt galt das 8. bis IS. Lebensjahr. Tatsächlich war das Alter mancher Schaler viel 
hSber. Ttioms« Platter eafi noch mit 1B Jahren aal der Schulbank mitten „unter 

den kleinrii Kind, wir ein Guf^lerin unter dm ITünelin" (Sdbstbiographip, 32). während 
anf der andern Seite z. B. Helaiichtiion und Eck schon mit dam 12. Jahre in die Heidel- 
berircr, Wimpheling sehoB Init dem 14. Jahre, Geiler, ReudhUa mit den 15. Jahre in die 
Freiburgcr Matrikel eingetragen waren. (H. Meyer, Mitteilungen aus den Mafolkei- 
bOehem der Univereität Freiburg 18Ü7. 51 ff.) 

*i) Auf bildlichen Darstellungen erscheint die Rute als ein r^elnv^htes Attribut 
des Lehrers, wie denn im Elsaß „Besemer" (scoparius) «^'era'Iezn als Amtsbozeicliniini» de« 
Lehrers vorkommt. Vgl. K nepp er, Das Schul- und Untcrkktswesen im Elsaß bis 1530. 
atiaßburir 1905. 211. 

^Il) Specht. F. A.» Geschichte dee Unterricbtewesens in Deutschland. Stattgart 
1885. 206. 

'»1 Bernardi ordo Cliiniac T, 11 ap. Ilorgott IRf^ nach i'pecht, a. a. 0. IfiO. 

1*) Die Darstellungen mittelalterlichet Kunst zeigen als Tummelplatz der Rate nur 
diesen. Vgl. Z a p p e r t , t)bcr Stab und Rute im Mittehdter. SltanngsberkhiS dei k. k. 
Akademie der Wis'^^^n^ff^haften in Wien 1852. IX. 215. Aun. 66. 

") Specht, a. a. 0. 210. 
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um eine BeRtrafnnf]: der sexuellen V^erji^ehon (Onanie u. a.) der 
Schüler gehajidelt habe, wenn es auch uirg-ends deutlich ausge- 
sprochen ist. Daß aber jene damaligen Lehrer-Mönche aich über 
die möglichen üblen Folgren der Prttisrelstrafd in sesnalpsycholo* 
giseher Hipsieht klar waren, zeigen die oben angeführten Ctobote» 
daß Schläge nur auf die Hände oder rh u Rücken gegeben werden 
durften und daß die Knal)en f1n))pi ni<ht bcüistet werden sollten. 
Es besteht wohl kein Zweifel, daü hei der Prügelstrafe seitens des 
Lehrers sexuelle Motive in Frage kommen können, nnd daß bei 
Kindern sexuelle Anomalien durch die körperliche Züchtigung her- 
vorgerufen werden können"). Wenn Paulsen") meint, ,,daß dns 
Nervensystem in jenen Tagen bei Kindern und Eltern und so auch 
bei den Schulmeistern noch härter war, als in dem »Jahrhundert 
des Ejndes' so hat er damit noch nicht bewieseUi ob die seelische 
Erschütterung, die mit der körperlichen Züclitigmig unzweifelhaft 
verbunden ist, nicht auch damals eine Schädigung der geistigen 
Gesniitiheit der Schüler hervorgerufen hat"). 

Wie dem immer auch sei, eines ist sicher, daß die Schüler, wib 
bei dem fortwährenden Zittern unter der Rute nicht wundernehmen 
kann, auf allerlei sannen, um die drohenden Streiche von sich ferne 
zu halten. Vermochten Bitten und Tränen das Herz des T/ehrers 
nicht zu erweichen, so suchten sie sich wohl durch irgendeine be- 
sonders gute Leistung in einzelnen UnterrichtsfÜchem von der 
Strafe loszukaufen. Viele Knaben entliefen auch ihren I.ehreru 
und verbargen sich in Wäldern nnd TTölilen (Speelit a. a. (3. 208) 
oder wie Sehelf el seinen Juuiperus, einen ssuigeslustigen Elloster- 
schüler, singen läßt: 

„Theurer Lehrer, Gott befohlen 

Durch den Rhein sphwiinm ich vemioideil 

Und verlaß' Euch Klosterhcrm." 

Die Hüten- und Stockst r(Meb(\ Fasten nnd Arrest behagten ihm 
nicht, er flieht und wird ,,(T()liarde": 

„Stärker ak der Wo^en Ötrandtiog 
Reißt der Minne wilde Brandung 
Uns in Strom und Strudel fort." 

womit Schellel seines minncseligen Klnsterschülers erwachmden 
Geschlechtstrieb"'^") dichterij»ch umschreibt. 

Die Sdiolaren, die die Flucht nicht wagten und weiter in 
Klostermauem eingezw&ngt blieben, hatten zahlreiche religiöse 



*•) Auch in den StadtKchulen war ilas Zürhliu'r n mit dt r Rute auf der TagMord- 
nung, nnd auch von Frivatlehrern wurde hierin viel gesündigt. 

Bekannt ist auch, daB die Pirflgelstrafe bei Kindern, nie der Zflditigviig andenr 

beiwohnen, leicht Anreiz zur Onanie werden kann. 

") F. r a u 1 s e n , a. a. 0. 25. 

*•) über die Schäden der Prügelstrafe in grtistiu'er und sexual psychologischer Hin- 
aiclit, vgl J. Hampe, SexuaJproblemc V. fl.; G. M»j«r, ebenda 690; 

0. Kiefer, Zeitschr. f. Sexutdwissensch. I. lOOS. 178 ff. u. a. 

'») D»'r GcfccliJtc'lit.stric-b mit seinem höchst diflep n/icrton Erschcinunijskolnplex 
bildet „den Angelpunkt, um welchen sich die Oestaltung des ganzen Menschen w&b- 
rend der PnbertSta jähre dreht." (KQzle in Beins Encydop. Handhndi . 
d. Pädagogik IT. 2^)7.) V<:^1. A. Kulil, Pubertät und Sexnalitftt, Untenttehnngai rar 
P»)chol<^ie der Entwicklungsjahre. Wüxzboig lÖll. 
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lind aÄkt'tischc Übungen zu macheu, und es herrschte im Klostor 
iiujfötliche Aufsicht und strenge Regel für alle, auch die unbe- 
deutendsten Handlungen. Eigene Wächter, die Cirkatoren, 80 lesoi 
wir bei Eanfmann '0» hatten die Seholaven beständii? zn bewachen» 
und ein Schüler mußte sogar die tTbertretungen des andern an- 
riiehhm, die dem Auge drs {'irkntoren entgan^ron waren. Selbst 
beim Spiele in den kurz bemessenen Erholungspausen fehlte ihnen 
das uu«ntbehrliehe Maß d«r Freiheit. In der Regrel hatte jeder 
Schüler einen besonderen Aufseher, und dieser sollte es vermeiden, 
vPropter boiiiim te^stiiiKniiiHii". mit soiruMn Zi)jü:linfr allein zu sein 
oder heimlich zu reden, \im nicht bösen Verdaclit zn crrepeii. In 
den Klöstern der Cluniaceuser war es daher Sitte, einem Kuaben 
zwei Kustoden an die Seite zn geben. Nieht bloß auf die kleineren 
Schüler erstreckte sich hier diese strenge Benufsichtigung, flon- 
dern mieh auf .Jünglinge, die bereits die Schule verlassen und 
schon die Weihe des Subdinkonats oder Diakonats empfangen hat- 
ten"). Wenn Specht meint, daß dieses ängstliche Überwachen 
„nicht 80 fast um sittlichen Verirmngen vorzubeugen** verordnet 
worden war, als vielmehr um jedes „Siehgehenlassep** der Zöglinge 
in ihrem äußeren Verlialten in .jt^dcni A n-j-i nlilieke ferne zu halten, 
so m(k*litc ich dfwh fragen, warum im Scliiillr)kale die Knaben jeder 
auf einem eigeneu Stühlcheu, v o u e i n a ii d c r soweit ent- 
fernt sitzen mußten, daß einer den andern nicht 
leicht berühren konnte, und warum jeder Knabe, wenn er 
sich eines natürlichen Bedürfnisses wegen nachts vom Bette er- 
heben mußte, stets seinen Aufseher zu wecken hatte, 
warum dieser noch einen andeni Lehrer oder einen anderen Schüler 
wecken und beide dann den Knaben auf den Abort begleiten 
mußten. 

Mit Recht betont Kaufmann '*), daß klösterliche Askese allzeit 
leicht ins Gregenteil umgeschlagen ist und bereits bei den ältesten 
Mönchen der thebaischen Wüste der Spruch entstand: „Einen 
Mönch umlauert eine Legion Teufel und den Einsiedler umlauern 
zehn Legionen." In gleicher Erwägung geboten die Cluniaoenser, 
daß die Zöglinge, welche von Kindheit anf im Kloster erzogen 
seien, strenger iiberwaciit werd(Mi mußten, als andei-(*'*). Die Ver- 
suche, jedes sinnliche Wohlgefallen als Sünde anzusehen luid zu 
unterdrücken, steigerte die Beizbarkeit und ließ sie oft im Alter 
nicht schwinden**). Wenn die Askese den Körper schwächte, so 
schwächte sie auch die Nerven, dir iilM^rdics durch die beständige 
Beschäftigung mit ühersinnliclicn Dinfjc'n und Wiederholung von 
Erzälüungen visionärer Zustande in unnatürliche Erregung ver- 
setzt wurden. So war der Boden bereitet für natürliche und un> 
natürliche Gelüste, nnd Onanie war an der Tages- und Nachtord- 



- ') K a u f nt a n n , G.. r>ic nf^schiefaie dar dentsehcn Unlvenititen. Stuttgart I. 140. 

Spricht, a. a. 0. 1<IU, 167. 
♦J) K au f m a n 11 , a. a. 0. MO ff. 

'*) über geschleclitliche Verirrun),"cn in Internat«»!! auch heute noch: L. Garlittt 
Die Gefahren der Internate. In: Sexualproblcrae V. U»00. 356 ff. 

><^) Vgl. hierzu: J. Leute, Das Sexmlpiobleni und die bküiolieehe Kirdie. Frank- 
furt a. M. 1U08. 



Digitized by Google 



10 



Onkar F. Sobeuer. 



niLQg. Zu diesem eozusagcu „uatürlicheu" Lastor kamen in ebenso 
großem Umfange die sogenannten „unnatürlichen", die Verbrechen 
„wider die Natur". Die Päderastie war aber auch anter dem 

höheren Klerus pang" imd j?äho, so daß man im Volke überall 
davon nur sprach als von „Wäl&clio Hochzeit machen""). 

Abt Wibald, «incr der hervorrageudsten Männer der deutschen 
Gkistlichkcit im 12. Jahrhundert, sah sich offenbar durch die Ver- 
gebungen der ihm Unterstellten genötigt, in feierlicher Weise 
einen anderen Abt um Auskunft zu bitten über die Frage: „Si 
virginitatis amittat palmam qni v* ! finn»' yn-npüs aut alicuis mani- 
bus vel qualibet alia arte praeter naturalem coitum sibi semeu 
ellcuerit""). 

Und auch die Goliardenlietler enthalten Andeutungen über das 

illos facit illas, eflVniinarc, cqnns fit equa usw., und jene vorerwähn- 
ten Bestimmungen sind, wie Kaufmann ganz richtif^ sagt, noch ein 
traurigerer Beweis dafür, wessen man sich glaubte vorsehen zu 
müssen. Derartige Sorgen waren es, welche jene ängstliche Auf- 
sicht durch die ,,Cirkas" erklären, ebenso wie den bosen Grund- 
satz, daß die Sthiiler jede Üboi trt tnng eines Genossen zur Anzeige 
zu bringen hatten, dir etwa den Cirkatoren entgangen war. 

Man wird sieh wohl vorstellen können, was für eine Welt sich 
in der akademischen Freiheit (sit venia verbo) der früher erwähn- 
ten Goliarden im Gegensatz zur gebundenen Zeit der Klostersehule 

entfaltet haben mag. Gewinnt heute schon die Freiheit des Stu- 
denten durch die straffe Disziplin der vorausgehenden Schule einen 
besonderen lleiz, so war der Gegensatz damals noch ungleich stärker. 

Im Leben der deutscheu Studenten bilden die Goliarden oder 
eleriei vagantes und deren Lieder eine hervorragende Rolle. Seit 
der Mitte des 11. Jahrhundert« war es immer mehr und mehr Sitte 
geworden, daß jiiiijrn Geistlielic ihre höhere Bildung sicli im Aus- 
lande holten und namentlich d<Mi berühmten Lehranstalten Frank 
reich« zuströmten, wo die theologischen Studien eim^ weitaus grö- 
ßere Pflege fanden als in Deutschland. Diese immer mehr sich 
yerbreitende Mode, im Auslaiule den hölieren Studien zu obliegen, 
trug nicht wenig dazu bei, daß gegen Ende des 11. .Jahrhunderts 
die Kloster und Donischulen von ihrer früheren Redentung herab- 
sanken oder auch ganzlich verüelen. Sie wunlcn von «len blühen- 
den Schulen des 12. Jahrhunderts, aus denen die Universit&ten 
hervorgingen, beiseite geschoben. Mit dem erhöhten Wissoisd ränge 
setzte gleiclizf'itig ein Wandertrieb der weitesten Kreise ein« der 
sich am mächtigsten in den Kreuzzügeu entlud. 

Als manche Schulen besonderes Ansehen erlangten und auch 
die ältesten Universitäten sich bildeten, begannen denn auch die 
Studenten einzeln oder gruppenweise von Schule zu Schule zu 
ziehen. So eutbtaq4 das Treiben der sogenannten Vaganten oder 



>•) nisrhof Dauii.iiii brachte die Methoden dieser maau-mäoalichen GeschlecliU- 
befriediguti^ in seinen Buche ,Jiber gomonhiami«" in ein iBmlidies Svstem. (Fnehe, 
Sittengeschichte III. 869.) 

JafH, Monumeuta Corbcjeneia (Bd. I. d. Bibliotheca Kerum Germamoorum). 
Berel. 1864—76, b«i Kaufmann, a. a. 0. 141. 
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Oolinrden hauptsächlicli stiulipronder Kleriker und fahrender 
Magister. Diese reiseuden Kleriker uaiiute mau iusge^amt Scho- 
laren (Soolaren). 

Je mehr der Dran^ zu lernen und zu wissen stieg, um so mehr 
nahm die Zahl der Studierenden zu, es wnclis in entsprechendem 
Maße ein peistiffes und gre istliches Proletariat heran, darunter auch 
Männer, die durch das »Studium nicht zu einer Lehensstellung und 
sn den höheren geistlichen Weihen ßre langen konnten. Seit dem 
Beginn des 13. Jahrhunderts ist uns bezeugt, dafl die Vaganten 
Scharen für sich bildi'ten, Oberhäui)ter \v?ilt1fen, die sich Primns, 
Archiprimas, Areliipoeta, Episeopus und ähnlich nannten, (hiÜ sie 
in Scharen und einzeln bettelnd das Land durchzogen, von tlen 
Priestern znmal als ihresgleichen Unterstützung verlangten, ihnen 
zum Entgrelt wolil auch bei ibi»n geistlichen Funktionen Hilfs- 
dienste leipiteten, im g-anzen iihi>y citi liederliches LcIxmi im Wirts- 
hans nnd mit Dirnen führten und je lanj;er, desto mehr in einzelnen 
Gegenden, am Khein und in Österreich zu einer Landplage wur- 
den"). Dnrch ihr schamlosee Benehmen, durch die Pasquille, die 
sie auf den Klerus, den Papst und die Kurie dichteten, erregten 
sie selbst in diesen derben Zeiten mehr als oft öffentliches Ärger- 
nis*"). Ihre sittliche Verkonmienheit gab endlich Anlaß zu ihrer 
. ünterdrückung dui'ch strenge kirchliehe Verfügnjigen, und mn 
ISOO Terschwinden die Goliarden in Beutsehland. 

Das Gebaren dieser Vorläufer der freien deutschen Studenten 
war also ein höchst ungebundenes, anstößiges und frivoles. Ihre 
Lieder, die Scholareupoesie, bieten genügend Belege für diese Tat- 
sache. Wir finden sie in den Carmina bnrana seleeta von Adolf 
Pernwerth von Bämstein'*) trefflich übersetzt. Sie handeln vom 
..Knriptn^re", vom „Sauf- und Spielkomnient'' und be^^onders 
ül)er die Minne in jefflieher Form geben \\v< flic Goliarden Auf- 
schluß. Weit über die Hälfte aller Vagauteulieder, sagt Süß- 
milch *'), gehören der erotischen Poesie an. Sie lehren uns, daß das 
Ideal der Keuschheit vom Vaganten am allerwenigsten erfüllt wor- 
den ist Wohl ist aueh für ihn die Liebe lediglich ein Naturtrieb, 



2») Der Name „Goliardeu" scheint erst um 1200 ftufgekuiiuncn zu sein. Das Wort 
Qolia« stammt entwcdor vom provenzal. galiador (doceptOT), d. h. Betrüger, Spiutuili, i>'lt r 
M bedeutet den Kiesen Goliath. L a i s t n e r leitet ihn vom ita^ienischeD GoU» Sehlund 
•h, tSeo Schlemmer (L a i s t n e r , Ij., Golias, Studenfenlieder des Mittelalters. Stuttgart 
18TO. XXI). 

M) Schmeidler, B., Die Gedichte des Archipocta. Leipzig 1911. Einleitung 
L 16 f. 

*ö) ..Posscnrf'ißer. Srit.indiniiiilor, T,;i^t<Tzini;:rfn und zudringliche Schmeichler", 
nennt sie eine Sakburger Sjnude, dits iliiioa deu Vorwurf macht, daß bio „^or aller Augen 
nackt einberlaufen, in die Backöfen sich legten, in den WirtshäusttB lieh herumtricWn 
und dt-ra Spiel und den Buhldirnen nachgingen". (Conc. Solisburg. a. 1291. cap. 3. 
de äccta vagorum scliolariuui, bei Dal h am, Conc. Salisburg, Augsburg 1788. 140.) 

'1) Carmina hurana selerfa. Anspewählii- ];itciiiis(?b(> Studenten-, Trink- 
und LiebesUedi 1 Aph. 12. und 13. Jahrhunderts. WUrzbuig 1879. — Siehe auch;. Die Ge- 
dichte des Ardiipo« ta. Hrsg. r. Mas If anitlos. Hflnehen 191S. 

32) Spie-^'el, N., (Die Viiganton und ihr „Ord. n". Sp-^er 1892. f.) spricht 
direkt von einem „Vagantenorden" mit eigenen Statuten und eigenem Komm- nt. 

**) HolraSfiBmileb, Die lateinische Vagantennoesie des 12. uud 13. Jahr- 
huitdorts als Enltnniwlieiniiiig. Leipiig 1918. Kap. 5: l)ie «rotisehe Poesie der Va- 
ganten 26 ff. 
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der sein Recht verlaiigrt, <lor prnnz eleniunUir in Wirkuii;r tritt, aber 
dic^ser Naturtrieb ist nichts »Sündhaftes, sondern „de natura coe- ' 
lestium" Die Liebe erscheint dem Vaganten — insbesondere im 
Ffühling — als die allbezwingende Maclit, sie veTtritt Trauer, 
Angrst und Schmerz. Der Prostitutimi i>,i der Vap.ini im all^^e- 
niplTU'Ti wrnij? jronoipt; dies erklärt sit-li )iauptsäehli<'li darnns. daß 
die 8ache Geld kostet, welches ihm ständig fehlt. Uuher hind die 
Klagen über die Käuflichkeit der Liebe ein beliebtes Thema in 
seiner Poesie. All die überschwenglichen Hymnen der Vaganten 
auf d«is Glück drv Liebe und die Schönheit der Ci liehton sind nicht 
der Ausfluß der lJ<Kli>.el)älzunir des Weih(?s au sieli, sondern leiden- 
schaftlicher Sinnliciikeit. Daneben stehen bewegliche Klagen über 
die Bosheit des Weibes, wie überhaupt in den Liedern der Studenten 
des Mittelalters vor der Reformation das Weib als der Inl>egri£f 
V'Mi Tn!<4- und Treulosigkeit liiiijjrestellt winl Feifalik'^), der ein 
^(llelles lateinisches Lied eiiirr Präger Haudseluift des 15. Jahr- 
hunderts entnommen hat, das gleichfalls von der Treulosigkeit der' 
Frauen handelt, begleitet dieses Gedicht mit nachfolgender Be- 
merkung, welche die Stellung der daniali^^en Studenten zum weib- 
lichen Geschleolit in prägnanter Weisr 1j( lenclitet: „Die Studenten 
waren geistlichen Standes und mußten hiernach ehelos bleiben. 
Echte Frauenliebe war ihnen somit fremd, und nur der Abschaum 
des weiblichen Geschlechtes war es, der sieh ihnen hingab. Hieraus 
läßt sich der Ekel erklären, womit sie — allerdings mit ungerecht- 
fertigten» Hinübergreifen auf das ganze Geschlecht — stets der 
Weiber gedachten" 

Die Goliarden liebten es (gerade so wie die heutigen Studen- 
ten), die Frage im poetischen Gewände zu behandeln, wer „aptior 
iu\ amnreni'?" — sie selbst oder die niilites. wobei natürlich dift 
.Entscheidung zu ihren, der ( lerici Gunsten ausfiel. So insbesondere 
in dem bekannten Streitgedicht „Phyllis und Flora": 

„Flora war Studenten gut 
Phyllia EavaUeKii." 

1 Beide b^ebw sich zu Amors Paradies, tragen ihm die Sadie 
vor, Amor beruft seine Richter, denn: 

„Amor haViot jtidtrpc. Amur iiabot jui» 
Sunt aiiiorii» jinliirs: n^^ls et ratnra." 

und die Richter eutscheid-eu, daü der Student „zur Liebt; geschick- 
ter sei""). 

Der Scholar war aber ein ungetreuer Liebhaber, denn ohne 
viele Umstände verschwand er. So klagt (Carm. burana, 171) die 



»*) Dies uii<l da*, folgende nadi S ü ß ni i 1 c h , a, a. 0. 

Fcifalik, Studien zur Ocschichtc der althöhmischon Literatur nsw. nebst Bei* 
lr;i;,'cn zur (Jeschn litf der Vat'antenpoesie in Österreich. In: Sitzungsber. der k. k. Akad.. 
d. WissenschaÜea zu Wien. PhU..hi8t Klasse Bd. XXXIII. Wien mi. mf. 

X) Andi Jaf f 4 ist dieser Heinung: „. . . meist sind sie [ihre Lieder] etwas derbv 
ItinncbiTin! pikant. D;ii; li.'inpt wohl damit -iusainiiic-n, daß die Vaganten in der Wahl ihrer 
(ieliebten auf die uatiTskn Schichten angewiesen waren." (Jaf f6, S., Die Va^,'antcn und 
ihre Lieder. Berlin 1908. 0.) 

3J) Vi,'l. in Job. G. Schoo hs Coiiioedia von» Sturlent^n 1«'«. IIr.^^ v. W. Fa- 
brici u s. München 1892. 31: Käthe: .^Ucx ist wol ein giülier Narre, daJi ers Madgen 
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Verhi^sene, daß ihr Ckliebter in Fraiiciam reoessit, und sie könne 
ihre Scliaude nicht mehr verbergen, sie wage nicht auszugehen, 
man zeige mit den Findern auf sie: 

Cum Tideftt huae utenuu 
Atter pnlMi ftltenuB. 

Der treulose Vagant Icünitnert sich natärlich um diese „Folgen" 
seiner Liebe gar niclit. Xur einmal hören wir, wie er dem Tag 
zwar flucht, der ihn iiacli d» ni Gesetze der Xiitur zum Vater ge- 
macht hat, dvr Kleinen aber doch ein verüöhnliches „cresee tarnen, 
puelluhi!" zuruft. 

So bilden denn die LiebcsUeder der Vaganten „zarte, graziöse 
Tändeleien und grobsinnliclie Erotiea" (Sehnieidler, a. a. O. 14), eine 
reiche Fundgnibn für das Liebesieben der Vorläufer der eigent- 

licllf'ii <*ivc*; «K'.'ulciu it i. 

W ahreiid Italien und Frankreich öchou seit mehr denn drei 
Jalirhunderten Universitäten besaßen, trat Deutschland erst im 
14. Jahrhundert in die Beihe derjenigen Länder ein, welche durch 
Gründung von TTniversitäti ii Mltti Ipunkte des geistigen nn-i kinist 
lerischen Lebens der Natinn schulen. Diese deutschen Grünciungt'ii 
trugen jedoch in bezug auf Einrichtung und Bestimmung kein 
eigenartiges, selbständiges Gepräge, sondern schlössen sich mehr 
oder weniger den Vorbildern der in den oben erwähnten Ländern 
bestebendoTi Ifochschulen an, von denen die filtestcn die italienischen 
zu Palerrno und Bologna und die französische zu Paris %\aren. 
Maßgebend als Vorbild für die deutschen Universitäten war in 
erster Linie die Universität Paris, nach deren Mnster 1348 zu Prag 
die erste deuts^lic TTniversität errichtet wurde. Einige Jahre später 
entstanden die Tiii vcrsitäten zn Wien (1365), zu Heidelberg (1386), 
zu Köln (i:W8) und zu Krfuit (i:{!)2). 

Biä dahin wari n die Dcutiichcu, die sich den Wissenschaften 
widmen wollten, nach den italienischen Universitäten oder nach 
Paris gegangen. Hier waren die Sitten nicht weniger, eher noch 
mehr verdorben als in den anderen Städten. Um 1400 nahm, so 



nicht licU-r eiiiejii ätautlcntuu giebt, wenn sie Lust, dann hat, als cuem Schäfer. Was is>i 
es denn wul? ein Staudeate ist j u eia biftfrcn besser, und ist einem dodi 
jo aoefa, tnein Treu, eine besBerc Rhrc, es sajr mir auch einer was er will." 

Ffli die spätere Zeit: Uuffmanu von Fallerslebeo, Die deutschen Qe< 
idtaduftdieder des 16. und 17. Jahrhnttderts. Leipzig 1860. Lied Nr. 294, daifn die 
Ifirtta mahnt: 

»Was soll J>ir ein StuUeute? 

leh inU Dir eines ITsnftnsnn gebn 

Mit dem kann.st Du in Fronden Isbo: 
Studenten i^ind uhuc Beute." 

Wonuif die IV-hter erwidert: 

„Ick acht kein Keichtiiiuu oder üeid. 
Der Student mir viel baß geriiiU, 

Xiiiiiand soll inifh abwt'nd»-n 
\'iin lier «'hilirliiMi Brüderschaft 
l>ii' idlriithalli winl jrrciß fioacht 
In alK'ii Land und 8tädtt*ii." 

Vgl. »ueh Jeanettcns Lied in Bierb»um, Studentenbeiditen I. 125. 
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lesen wir bei UiigeP^), die Prostitution in Paris so zu, da0 es schien, 
die Gesellßcliaft werde einer nllj?*'nioinen Anflösung: entgegengehen. 
Mit dem Zusammenfluß der studierenden Ju^^cnd hntte dortselbst die 
Zahl der öilentlicheu Dirnen — es war dies in allen Hochschulstäd- 
ten der Fall — selbstredend stark zugenommen, da die Studenten 
als „Zölibatare" die Haupiklientel der Prostitution darstellten**). 
Die Bosnphs^^iffrr der Studenten an den dnninligen Universitäten 
war keine geringe, wenn auch die Zahl 3ÜUUU für Prag*") im Jahre 
1350 und 7000 für Wien ") zwischen den Jahren 1450—1460 (unter 
60000. erwaebsenen Einwohnern) als stark übertrieben angresehen 
werden muß. 

Eulenburg") gibt folgende Durchschnittsfrequenzen der Uni* 

versitäten von 1386 — 1540 an: 



1. Leipzig . . . 


. . 504 


7. liy Idelberg . . 


, . . 2iy 


2. Erfurt .... 


427 




161 


3. Wittenberg . . 


. . 420 


9. Frankfurt . . 


.154 


4. Köln .... 


390 


10. Marburg . . , 


.140 


5. Ingolstadt ' . . 


. . 296 


11. Kreihurg . . . 


. , 137 




222 


12. Oreifswal'i 


. . 84 



Für Prag nimmt Luschin von Ebcn|p<euth * ') die Durcbschnlttü- 
zahl 500 an. 

Größer als die Fre(iucnz der deutscheu Uuiverssitäten war die 
der Hochschulen zu Bologna, Favia, Padua und Paiis. ^ic betruip 
2 — 3000 Studenten"). Kein Wunder also, wenn auch die Menge 
der Diriun dortselbst eine sehr grcüe war. Ihre tTl>erzalil wurde 
ebenso geduldet wie ihre Unvei-sehanitheit. Ein Pariser Hand- 
wörterbuch des 13. Jahrhunderts stellt« Dirnen und Studenten so 
zusammen, daß ersichtlich ist, daß die öffentliche Meinung in dem 
Urteil über die gtwohnheitsnwißige LifMlcrlichkeit di^r damaligen 
•Scholaren einig w;ir; Jakob von Vitry ") schildert in der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderte schon dsis Treiben der Dirnen in Paria 
in kaum glauhlicben Zügen: Meretrices pnblteae nbic|ue per vieos 
et plateas civitatis passim ad hi[)anaria sua clericos transeuntes 
quasi per violentiani portnibebHiit. Quod sj forte iiigredi rnonsnront, 
eonfestini eos Sndomitos post ip.sos conclamaiites diccliant. In niui 
et eadem domo scholae eraut äuperiiu<, prostibula inferius. Ex una 
parte meretrloee inter se et cum cenonibua UtSgabant, ex alia parte 
disputantes et contentione agentes derlei proclamabant, d. h. die 

»») üägei, h t. S., Zur Geschieht«, Stfttistik und B«ffeluQ£ der Prostitation« 
Wien 1885. fs. 

»») Bloch, J.. Die rro^ti(utio^l. Bedin 1911!. T. 0% f. 

*») H a h e r , Ii., l/ehrbuch der beschichte der Medizin. Jena 1875. I. 658. 
Schrank, J., Die Prostitution in Wien. Wien 1886. I. 91. 

•>) E u I r u l> n rir . F. Di'^ Frequenz der deatscfaen UniTenitftten von ihrer Grfln» 
(lunp l>is zur Ot.';.'< ii.v£tn. Ijtipzif,' HH)4. 53. 

") L u .s c h i n v. E b e n ^' r e u t h ^ A.^ Qoelleii mx Oeachicbte diBat«di«r It«ebtB- 
horer in Italien. Wien 1889. II. 2ö. Anm. 

««) Luschin T. Ebengreuth, a. a. 0. 31. Er halt die andi nodi ton Kauf- 
mann (a. a. 0. I. 183) feeigdialienc Zahl t<m 10—12000 Studenteii fflr Bologna für 
übertrieben. 

M) B u 1 a « s , Historia Unirersitatis PariBieiwis. Pari« 1 666- -1 670: ' M e i - 
ncrs, C, C 'hiehtc der Entstehung und Bntwirklung der bohoi Sdraleu. Gdttingtti 

1802. L lOti, 107. 
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Birnen standen auf der Straße herum und riefen die Scholaren zu 
sieh; wollten diese nicht mitziehen, dann verhöhnten sie dieselben 

als Sodomiter. Ja, die Dirnen mieteten sich Wohnungen in den- 
selben Häusern, in denen Mapistrr Hörsäle gemietet hatten, und 
während dann in dem einen Zimmer Vorlesungen und Disputa- 
tionen gehalt^ wurden, trieben in dem andern die Dirnen Unfug, 
und ihr Qeschrei schallte z.w^ischen die Worte der Magister hinein. 

Auch auf den italienischen Universitäten wurde „die Lust 
des Weines und der Liebe recht eifrijr ir<M>llfgt", doch versank 
der italienische Student nicht leicht in roüc Völlerei. Ihn lockte 
Venns mehr als Baoehns, der Wein diente ihm nur ssnr Erhöhung 
und Würze der Liobeafrcuden **). Das genußsüchtige und wol- 
li!*<ti^e Studt'iitenlL'lj''n wurde nun durcli die „eiiihehnischeu Ein- 
waii ii rer" auch an die neuen Pflanzstätten deutscher Kultur ver- 
püaiizt, und ein gutes Teil der Leiehtlebigkeit der Pariser Studenten 
ging sofort auf die nengegründeten deutschen üniversitaten Uber, 

Doch da das Leben der Stu(l<Miti'u im engsten Zusammenhang 
mit der Gesamtentwitklunj^ des N'olkes steht, dem sie angehören 
und unter welchem sie leben, so muß bei der Schilderung de?; Sexual- 
lebens der Studenten an die Entwicklung des Geschlechtslebens 
im allgemeinen angeknüpft werden. Dieses wurde während des 
ganaen Mittelalt^ immer nnverhüUter, bis es von der Naivität 
zur Gemeinheit gesunken war. Dem Orundsatze „naturaV.n nnu sunt 
turpia" huldigte das Mittelalter in einer der N<nizeit unbegreiflichen 
Weise. Die intimsten Yerrieluuugen scheuten die breiteste Öffent- 
lichkeit nicht; in Wort und Bild durften die widerhaarigsten Zoten, 
ungescheut verkündet werden. Die Vorurteilslosigkeit in ge- 
schlecbt liehen Dnitren sah in dem Vorhandensein öffentlicher Dir- 
nen und ihrer Benutzung etwas ganz Selbstverstäudliches *^). Der • 
auffallende Unterschied in der Stellung der Prostitution wälirend der 
Renaissance im Vergleiche ku anderen Zeiten charakterisiert sich 
«Inrch zwei Momente: durch den Umfang der Prostitution, die 
große Zahl der Dirnen und durch die ei ti 7 '«^'artige Rolle, die die 
Dim<jn damals im öffentlicben Leben si)ieieu durften und auch 
spielten**). Wir greifen einzelne Züge heraus. Bei öffentlichen 
Gastmählern und Tänzen durften die „gemeinen Frauen'* erscheinen, 
noch im 16. Jahrhundert namentlich bei Hochzeiten von Patriziern. 
Sie erapfinpren dabei wie andere Arme oder niedere Benmte ein 
Geldgeschenk oder Speise und Trank. Bei öffentlichen Festlichkeiten 
spielten die hlnmenhekränzten „freien Töchter" eine Hauptrolle. Bei 
d^ bürgerlichen Wettrennen in Wien sah man sie einen Wettlauf 
anstellen ; bis zum Jahre 1524 tanzten am Johannisfeste daselbst 
Handwerksge5wdlen mit öffentlichen Dirnen um das .Tolinnnisfeuer, 
nachdem Bürgermeister und Rat dasselbe umritten hatten. Beim 



•«) V o i p t , G., Enea Silvio de' Pi«(»to)nmi als Rihst Pin» II. und «*in Zeitalter. 
Berlin ]8n(\. I. 13. Zif. nach Bloch . a, a. 0. (;07. 

«) Bauer, M., Das GrschlccIitsW'fn in fl«r deutschen Verffanff«inheil. 2, Aufl. 
Leipzig' ]f)02. 134 ff. 

♦«) DiOKcr Umst;iiwl und noch «-in zweiter, von dem spritor die l!<'de ^oin f:o11, nahra 
entschiedenen EinfluÜ auf die Uclätijrung der Studeoteu in bezug auf das Geschlechts- 
lebni vor und üdch der Refarmation. 
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jäliili( li«'ii Hirscliesseii des R*at('s in Frankfurt überreichten Ins 
1529 die Dirnen des Fniuenhauses Binniensträuße nnd wurden dafür 
bewirtet. Auch einziehenden Fürsten durften danuils die öffent- 
lichen Dirnen Blumen und Kränze zum Empfang: darbieten. Im 
Jahre 1512 zog* eine ganze Koppel ausgewiesener liederlielier 
Weibspersonen mit Kaiser Maximilian in Regensburg ein, indem 
sie sieh nm Schweife seines Kosses oder nm Snnme seines Kleide?; 
hielleu. Fine Art Freiuug war ihnen dadurch geöichüii,. Den 
hohen Herrschaften an Ehren wurden sogar die Frauenhänser fest- 
lich beleuchtet nnd die Dirnen prachtvoll, seihst in Samt, auf stiid- 
tißel|ie Kosten gekleidi f Wenn icli iioeh die Offeidioit erwähne, 
mit der die Kosten iiir Benutzung der Hordpllo stiuitisehe Abge- 
sandte in ihre Reisekostenrechuuug aufnahmen, mit der Kaiser 
Sigismund, als er 1414 zum Konzil nach Konstanz zog« für sich 
und sein Gefolge der Stadt Bern Dank sagte für die dreitägige 
Freihaltung in ilcit ..Frnut'uluiu'^ern**, so nmg die.s zum Beweis für 
die damalige Xai\ ität in soxualilnis oder besser für den gänzlichen 
Maugel au sitlliehem Gefülii genügi-n. 

Kein Wunder also, wenn die Studenten, wie damals Aeneas 
Sylvins"*") idx r die Wiener Akademiker sagte, „der Widlu-^t, dem 
Essen nnd Trinken ergeben" waren. .Teder Angehörige der Wiener 
Universität wurde mit Strafe bedroht, „qui leiiipore vindemiali 
trausivivS5»et velata faciei et qui velatus visitavit spectaculum scar- 
laci com clava**. Es war dies das obenerwähnte bürgerliche Wett- 
rennen, „Sch.'irlaehrennen" genannt, ein zur damaligen Zeit belieb- 
tes Wiener Volksfest"). Arieli in Köln bestand ein inniger Zu 
samnx'uhaiig zwischen StudentiMi und Prostituierten, da letztere ähn- 
lich wie in l'aris in nächster Nähi* der „Kursen" wohnten. Wieder- 
holt von dort verwiesen, kehrten die Dirnen immer wieder dahin 
zurück "). 

Die el)en erwälinte l unriehtung der Bursen war zugleich mit der 
Institution d«'r Nationen von Paris mit auf die deutschen lluiversi- 
täten übernonmien worden. Das System der Nationen bestand ur- 
sprfinirHch darin, daß unter den Tausenden von MitgUedeni der ein- 
zelnen Universitäten die Angehörigen eines und desselben Heimat- 
landes lediglieh dem Verbände der Landsmannschaft folgend und 
ohne ßücksieht darauf, welches Spezialstudium der einzelne Lands- 
mann betrieb — sich zu privilegiertou großen Körperschaften, „Na- 
tionen** genannt, vereinigten. Jede Nation zerfiel wieder in ,tPro- 
vinzen"; an der Spitze der ersteren stand jeweils ein „Prokurator", 
an iener der letzteren ein „Dekan", sämtliche nach freier Wahl der 
Nation 



^ ) stiirsltcrg, Tt., 7nr < m\s<Ii icht« der Pidstitiition in Dentsdiland. Im Z«r 

ProsiiUii!.ti>>lra;:<". Diissddorf 1884. 
•k") Seh ra n k . a. a. 0. I. 96. 

*•) Vjfl, (). Srhcuor, Pii- <;<v»r!ii«'litli<li'> Ktitwirkliini,' deutM'ti<'n Stiiitin(''ii 
tams in Ost^rn'irh. Wien HMO. ,V2 f.: ..Sduirlachrciinon", weil l>»»i (](»in dahei stalltiinien- 
den PrerdfWTitlanffn ein SrlinrlaclituHi der «T^ti» Preis für das Bchnellste Pfr^rd war. Die 
Preibo für die weUlaurendeii Männer und öflentliclien Dirnen bcstUndeo in xwei StUck 
fitrebent. 

»2) K Ii n r n , L., Geschichte der Stadt Köln 1875. IV. 45. 
63) P c r n w c r t h v. B ä r u s t e i n , a. a. 0. 9. 
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Unter ,3uzBen'' vei-staud uian ursprünglich Stiftungskassexi 
zmn g'*»m<iinsaineii Unterhalt der Scliülaren aü den französischen 
Hochschulen. Die Freiplätzti wurden dann „hursae" und endlich 
auch die Konviktshäuser selbst so genannt. Ein Stipendiat hieß da- . 
nach „btirsarius**. In Deutachland veränderte sich der Charakter 
der Bursen. Hier wurden sie — man nannfc sie auch Kollegien — 
gestiftet, nic'lil allein, um armen StudentiMi billi>?c Quartiere zu ver- ♦ 
schatten, sondern auch deshalb, um die Tugend der Scholaren zu 
fördern und zu hüten. Doch nicht alle Studenten mußten in den 
Bursen wohnen, die »extra bnrsam stantes", so nannte man sie in 
Wien, konnten wohnen, wo es ihnen beliebte, mußten sich aber einen 
Präzeptor halten. Es waren dies die Vornehinen und Reichen, von 
denen die meisten, der väterlichen Zucht entrückt, nur ihrem Ver- 
gnügen und ihren Neigungen lebten. Sie brachten die meiste Zeit 
bei Schmausereien und ^inkgelagen zu und bekümmerten sich 
wenig um die Disziplinargesetze der Universität"). Sie scliertcu 
sich auch uielit um die Gebote, die von Paris eingeführte klerikale 
Tracht zu tragen. Diese bestand in einem langen brauneu oder 
Mshwancen Bocke mit Ärmeln, in der Mitte durch einen Gürtel ge- 
bunden. Das Haupt bedeckte eine braune Gugel (Eapntze). Diese 
Tracht war den Studenten nicht genehm, sie waren dadurch als 
eieriei kenntlich und konnten daher nicht unerkannt ..gemeine ver- 
ruiene Häuser * autsuchcu. Weshalb der Eifer gegen die Übertreter 
dieses Gebotes immer wieder betont, daß jede weltliche Tracht ver^ 
.mieden werden sollte. Wahrlich erbaulich ist der heilige Ernst» mit 
welchem sich nicht bloß die Statuten der einzelnen Fakultäten, son- 
dern auch die allgemeinen Statuten z. B. der Wiener Universität 
über Religiosität und Sittlichkeit der Studenten aussprechen. Es 
lag ernsten, gewissenhaften Männern zu allen Zeiten daran, daß die 
Jugend auf den Universitäten sittlich lebe und vor Verführung be- 
wahrt würde. Man rriff deshalb zu den verschiedensten Iditteln, 
meist aber ohne Krlulg. Eines dieser Mittel war, wie schon früher 
erwähnt, die Einrichtung der Bursen, Anstalten, in denen eine An- 
zahl Studierender unter strenger Aufsicht eines Konventors oder 
Bursenrektors zusammenleben mußte. Die Bursen waren teils Pri- 
vatunternehiuf n älterer TJniversitätsangehöriger und unterstanden 
der Aufsicht ties liektors, teils waren sie Einrichtungen von unbe- 
ficholteneu Bürgern, die von den Universitätsbehörden die Erlaubnis 
hierzu erhalten hatten*^). 

Will man das Leben der Studenten in den Bursen nach den für 
sie erlassenen Vorschriften (Hausordnungen) beurteilen, so müßte 
man es als ein t'a.st klösterliches bezeichnen. Nach diesen Vor- 
schriften wurde um 5 Uhr früh aulgestanden, der Tag verlief in 
fester Einteilung zwisclien Gebet und Studien, und die Tore wurden 
al)ends um 8 oder 9 Uhr geschlossen. Ferner war für die Bnrsen- 
rektoren vnrgr sehrieben, daß sie die Zimmer ilirer Bursalen, so oft 
es ihnen nötig .schien, besuchten, um „Ausschweifungen*' und sich 

**) Schni.al, J o h. Ad., Bürger und Studenten. Ein Wiener Ronan aus dem 
1.5. Jahrhundert. Leip^i^' o. J. 179 S. Darin eine vortreOliche Schilderung des Lebens 
und TreiUns eines solchen flotten Sch(^ai«n. 

M) Mcinerti. 0., Gosdiicht« d^ hoheo Sehuka. 6Sttfaig«n 1862. fid. I. 160 S> 

Srbeuer, Li«b««l«b«n de« deatacbes StadeBtai. 2 
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vorfliuK'iido Mißlniiiulif ab/usitllcii. Hs friiuiert Hit»s lebhaft hu 
die Zirkatorcn doi- altfii Klosterschul m, und auch den hosen Grund 
batz, daü die Schüler jede Übertretung eiues Geuosaeu i^ur An/A'iKe 
au bringen hatten, finden wir in den Buraen wieder**). 

Doch die Bursa!« n hlielR'u uielit bei den „unnatürlichen" 
f.astern. Lebten sie ja in Universitätss;tji(ltpn, wo die venu« vulgi- 
vuga iu Seharen hauste. Und so üuden wir in (h'u l'niversitäts 
gesetzeu und Hausordnuuß'en der BuTi^eu des 14. und 15. Julir 
nnuderts Verbote gegen das Besuchen »«verrufener Häuser**, das 
»einschleppen lüderücher Personen in die Barsen" und den f^nng- 
feruraub". f>ic beiden letzte rn Verbote fehlen in den Universitäts- 
Keisetzen des iC. und 17. Jabriuijulerts; diese hatten sieh mit ganz 
luxdereu .sexuellen Vergehen der Studenten zu befassen. Doch davon 
spftter. 

Die Studenten des 14. und 15. Jahrhunderts waren Kleriker 

- Haibpfan'ei, nannte sie das Volk — und waren so zur Ebelosig 
keit gezwungen. Die Ehelosigkeit brachte es mit sieh, daß nicht nur 
von den Studenten, sondern auch von ihwMi zum Zölibat verpflichte- 
ten Lehrern die Prostitntion» wollten sie nicht unnatürlichen Lastern 
sum Opfer falb n, in vollem Maße ausgenützt wurde")' In den Sta- 
tuten fast aller damaligeu üuiver-itäten finden wir daher Verbote 
entweder des Besuches von Bordellen (was aber selteu^r vorkam), 
oder des Einschleppens liederlicher Frauenzimmer in die Bursen und 
deren Beherhergungr daselbst. Man vergleiche nnr die Wiener Üni- 
versitätsgesetze 1305, die Kölner von die Heidelberger von 

1400, die Leipziger von 1410 inid 1445. die Erfurter von 1447, die 
Greifswalder von 1456» die ingoistädter von 1472, die Tübinger von 
1477, 1498, 1518, die Wittenberger von 1508, die von Dillingeu von 
1554 usf. 

In den Wiener allgemeinen Statuten vom Jahre 1365 hieß es 
2: Die S<^'b()biren .sollen nicht soviel dit* Gerneinhauser oder Feeht- 
schuien besucheu; iu dcu Statuten der Theologischen Fakultät vom 
Jahre 1389: caveant loca suspecta, non currant passiiu ad vnna 
s|>eetiicula; in den Statuten der juridischen Fakultät II. Teil ^ 1: 
vitent malas societates et praesertiin iufamium personarum . . . 
locü turpia et sus]>eeta Li der Hausordnung der Rosenhurse ■^'*): 
„Niemand darf bei Strafe der Ausechiießuug eine verdächtige 
FrauenspenM>n in seine Kanuner führen oder offenkundig Unzucht 
treiben. Ttittt ein Bnrsale einen andern mit einer verdächtigen 
Frauensperson an, so verschweige er es das erstemal, ermahne In-im 
zweiteu Male den Übeltäter und zeige ihn erst heim drittenmale an. 
Niemand darf außer dem Hause, ja nicht einmal außerhalb seiner 
Kammer, übernachten.** 

\kI K. Sehr au f. Zur Geschichte der Studentenhäuser aa der Wiener Uni- 
versittt während des «raten Jahrhunderts ihres Bestehens. Wien 18fl5. 81 S. 

") Wir dürfpii uns tVw Kiitt. nlräirer. und zw.ir M:i_'l-:i ; wio Sdinlar- n. nirin ^n-- 
ladt als Heilige v.u>tellen. ..lu Wahrheit ist das Mitlolalter gar nicht weltflüchliK und 
lebens.satt. sondorn xull Kr( ude und Verhiniren ... Der Inhalt seiner Lieder i«t uehes- 
lost und Liebesleid." (Paulsen, a. a. 0. 8.) 

ft«) Diplomata, bsdlae. privilegia, libertatcs. imlnuuitatcä. consinuiiöne.s et sta- 
tuta celeb. et autiq. uuiversitatis Vjndoboneittis. Vtepnae MDCCXd. Edii III. 

6») Schrauf , a. a. 0. 65. 
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Nach dt II Kölner riiivcrsitätsstatiiti^n von war allen Ma- 

jfiüteru und Sciioiareu das „nächtliche Umherschweifen", die „Un- 
zucht", der häufijre Besuch von Sehenken and „anderen verbotenen 
Orten" bei Strafe untersagt""). 

In Heidelberg "0 finden wir ein eigones Verbot, Xachsi'hlüssel 
zu füliren (!): Xc dampnabilis usns clavium adultorinaruni vulgare 
heriiiüue dictherich apellataruin in nostre juriadietioui subjectis ulte- 
rius propagetar ... In den Gieifswalder Statuten **) lesen wir: 
§ 107. Item 81 quis mulierem suspectam introdueat, vel domum tem- 
pore nocturno aperiat, aut non per liortiuni sed per fonostrasll post 
elausnraiu donuTS intropat, . . . de bursa expellatur. So und ähn- 
lich lauteten auch die BeHtininiungen der anderen Universitäten. 

Für Leipzig enthüllt uns der altteni^Bchiehtlieh sehr fesselnde 
,JLibellus formularis universitatls Lipcziensis" ^) aus dem Jahre 
1495 die vielfaelieu Beziehungen der Studenten zur Prostitution. 
Wir lesen darin von wiederholten Verboten des niielil liehen Herum- 
ti'eibens (mandatu de non vagando nocturno tempore), der nächt- 
lichen Baufereien und des Umgangs mit Dirnen^ In Haselbergks 
,»Von den welschen Parppeln" (d. h. Syphilis) werden Meßreisende 
und Studenten als besonders häufige Beaucher der „Frauenhäuser" 
hervorgehoben: 

.»Dir atadeoten fiadl alm vfl 
Dk idi{<Mait auch gar woll mm lil'* 

hciBt es dort von „I-ieyptzig eyn Kauffstat in Meysen""*). 

In Ingolstadt mußte dem Schaffner des „Collegium (^oorK'i 
anum" 1505 von der R^gieYung verboten werden, die Kiu in d ler 
Kücheuhtube zu verschiedenen Stelldichein oder gar zu Täui^eu be- 
nutaen zu lassen. In BeformvorschlHgen vom Jahre 1567 wurde 
unter anderem vorgeschrieben: irgendwelche Weibspersonen dürften 
in Zukunft das Kollegium nicht mehr besuchen. In ein grelles Licht 
Iraten die Zustände, als im Jahre lOOl eine im Kollegium dienende 
Magd ihr dort außerehelich geborenes Kind luus Leben brachte"'). 

Die Statuten der Universität Dillingen legrten groAes Gewicht 
^ auf die honestas morum und zählen die verschiedenen Tugenden auf, 
welche ein Student hnl)en soll, besonders pudicitia, sohrietas. Doch 
fehlte es auch hier nicht an Sittlichkeitsdelikten. Die Statuten für 
externe Studenten vom Jahre 1554 bestimmten: De pudicitia. Quare 
praeeipimns, ne cuiquam permittatur domum inhabitare, in qua fe* 



"•') F. J. Yon Bianco, Die alte UniTeraitttt Köhl and die Bpflteren CMdurten* 
Srhulen dieser Stadt. Köln 1855. I. Tl. 96 fl. 

«>) Bei Winkelmann, Urknndenbach d«r ünivenität Heidellww. Heiddbe» 
1886. I. 148. 

. w)Kosefrarten, Ge«ehiehte der UniTmitit Greifitwald. GreUsweld 1876. 

Bd. II. 

«^1 .Vlif^orlruckt bei F. Zarncke, Die dfut-^i-Iien Univt'i>itäten im Mittelalter. 
F. BeitriL'. I^ipiie: 1857. 155 ff. Der Libellus formulüris ist eine Sammlung von 
Formularen für Mandate. Zeugnisse und Briefe alli-r .\rf. <\k ein lebendige* Bild vem 
l.iAH'ii und Treiben der Leipzi^fer Studenten in jeuer Zeit aufrullt, 

H a s e 1 b c r g k , J 0 h., Von den welschen Purppeln. 1533. Zit. nach Fuchs. 
C. iL, Die ftltesten Sdiriftstdler aber die Lostsenche in Deatschland. Qdttingen 1843. 
iUtSff. 

Prantl, C. n.'schi(lite der Ludwig-MaximiHtU'UnlTenität in Ingdiladt, 
Landsbut, Miinehen. MUnchea 1872. 1. 841 f., 398. 

«♦ 



Digitized by Google 



20 Oskar F. ächeuer. 



mhiK Sit suöpectae pudit iliae, aut doiiium iujfmli, ubi eon«tet feiuinam 
ebbe uliquaui, quae publice male aiidiat. Multo autem minus fem 
volumus» nt eins modl quis feminam iu snam domum introducat 
Qu! deinrehensiiB in bis criminibtis fu^rlt, si admonibus semel atque 
itenim nnn resipuerit, exigatur ex nostra urbe; nam enim in Bohola 
pudieitiae iinpuflipiis ullus toleraiulus est"**). 

Iutere»»aiil siinl die Strafen, mit dcueu die Studeul^u für ihr* 
sexuellen Vergehen belegrt wurden. So mußte z. B. in InffolBtadt ein 
Bursale, wenn er das er9t«Mnal in einem Bordell ertappt wurde, eine 
l^trafe von drei firosehen, das zweitenuil eine solche von sechs (Iro- 
sehen zahlen, im weiteren Wiederluilnngsfalle wurde er aus der 
Burse verjagt. In Heidelberg kostete das Kneipen oder auch nur 
ein kurzes Verweilen in einem Freudenhause die Strafe von 1 fl., 
wenn nicht der Übeltäter gar als leno publicus behandelt wurde*"). 
Diese Geldsf nifen erinnfm an den Ablaß, jenen famosen Sünden- 
vergebungspreiskuraut, den das Papsttum seit dem 12. Jahrhundert 
herausgab. 

Was nun den verbotenen Jungfemraub betrifft, ao folgten die 

oleriei sehohires nur den Beispielen ihrer lielirer*'*). Als im 14. Jahr 
hundert der Kampf um die Priesterehe von neuefn tfvbte. tind diese 
auch von vielen Priestern energisch gefordert wurde, gab der be- 
lülmitü französische Ivircheulehror Gcrson folgende Bechtfertl- 
gnng des unkenscheu Lehens der Mönche: «^Verletzt ein Priester 
das Gelübde der Keuschlieit, wenn er eine unzüchtige Handlung 
begeht? — Nein! i\n^ Gelübde <h*r Keijschheit bezieht sich bloß auf 
das Nichteingehen fintT Khe." Nur diese Einschränkung maehl 
Gei^son den Priestern: „Die Werke der Unzucht nur im gehei- 
men zu üben, nicht an Sonntagen, nicht an heiligen Orten, und 
nur mit Unverheiratete n." 

In Ingolstadt brklagte sich 1497 der Thcdlf)^«- Zingel über die 
Schlaffheit der von den Rektoren geübten Disziplin. Das käme da- 
her, weil „die doctores haben vasst alle weyber und achten der 1er 
nit")/* In Leipzig nahmen die Lehrer ihre Konkubinen ins Haus, 
ja sogar zu Tisdi, wo gemeinsam gegessen wurde. Man kümmerte 
sich aber nicht darum, und es crfoly-tc auch keine Strafe, „denn es 
wil keyner der katzeu dye schellen anheugeun" *"). 

' Wie die Kleriker, so dachte man damals im allgemeinen über 
die in das sexuelle Gebiet fallenden Ausgchweifungen milder. So 
antworte! die Lcii zir r Uiiiversität 147.5'') jr^dcgcullich einer Klage 
des Rates, duü btudenteu verbucht hätten, ein aus dem Kolleglen- 

'"V Spt'clii. I ii., Gm-hicliU- der oh.-tnaligen üniversUat Dillingen (1549— 1804). 
Fwibuix 1W2. 61 H. 

W i n Ii t> 1 ma n II , a. a. O. f. H'.. (SJalut v,,ii H4"J). 
•») M K-üi-rholt vor.saf;t<^ii <iic .SttnifHl«'n unicr iiLiufnn!; a»f ih^ li< ir,i;:rn der 
Vorsteher <i<T Hurscu }:<rad<'/,ii den Ui'horsam der Statuten. St z. H. in l'n il.iiru i Ii.: 
. . . quod et ipsi ehorecT*; vit<>iit. noclu et insi \icatim ainlnil^-rit. vttoiferent ot di^ 
eurrant per «ppiduin . . (S c Ii r e i h c r , H., tioscliidite dt;r Albert-Ludwigs-Uui 
Wrsitat in I'rt'ilMir- i. B. 1 Sü8. jXeue Austrabcl IL 69.) 
•»•) Frautl, ik a. 0. II. 134. ü#k. ^io. 28. - 

Stttbet, B., UTkundenbueh d«r UniYmitat T.eipzi.' von 1409 Me 1S55. Lein, 
xig 1879. m. 

•1) Br nehm ü Her, Der Leipziger Sätudeut llOü- 19U'.t. l^ipzig liKiH.. lö. 
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kelter Bier holendes Bürge miädchen gewaltsam in die Kollegien 

zu entfübron nnri /n niißhrauelien. küli1 cr'Mmpr, es sei ihr nicht be- 
wußt, daÜ die Anb*v<^iireitun||^eii, über die der Hat klage, voa Stu- 
denten unternoininen seien, sei dies aber wirklieb gesehelien, so trage 
allein der Bat die Schuld daran» da er gestattet habe, Stuben in den 
Weinkellern zu errichten, „dorynne sich soUiche baffen nnnd unc- 
züchtige (lynipj» wn saiiien fynden". In Loipzipr sebelnt ( .< htxondors 
arg gjBtriebeii worden zu sein. So gab « s dort biinlig Exzesse, wie 
der im Jahre 1472, wo Studenten im Bordell mit anderen Besuchern 
in Streit gerieten und sogar von ihren Waffen Gebrauch machten ^0- - 
Ein Leipsiger Bordell um 15f)0 ,,ini])udiearnm niulierum collu- 
. vi*;, fjuae in praiwis extra portam ITanciisoiu una habitabant sub 
aulibtita" — eriiiell von dem hauügi-u Studenten besuch den Namen 
quintum collegium. Doch kann mau hier nicht gut von. he- . 
sonders eklatanten Beispielen reden, wenn man die Motivierung 
liest, welelie der Jurist Baldus dem Privilegium: locans domum 
suam Sf^bolnrem juveui uon poterif evim expellere. fjuod meretrices 
in eam iuduxerit, nuiusi in re ]<H*ata male vei-satus esset, gibt: quin 
hoc — er setzt nämlich den Kommentar hinzu — praesumere dehnit a 
eommuniter occidentibus. Bekannt ist, wie leichtfertig selbst in der 
Theorie das Urteil über Hurerei war. Aecessus ad meretrices est 
licitus et d«' jure imiuinibilis, verteidigte» Clirist v. Straßen, 
der Rechtalehrer Frankfurt a. O.. um 1500 öffentlich, und so sehr 
war dies noch allgemein Grundsatz, dafi der Ohnrfnrst dem Theo- 
logen Aloisius verwehrte, gegen seinen Liebling aufzutreten'*). 

An Zuchtgesetzen fehlte es an den ältesten deutschen Universi- 
täten nicht; nicht nur der Fleiß, auch die Sitten sollten unter Kon- 
trolle stehen — und nicht bloß jene der Schüler, sondern auch die 
der Bursenrektoren. Die Universität selbst hatte diese Kontrolle auf 
sich genommen. Die Sittengesetzc waren keineswegs lax, doch 
lähmte die Sittenlosigkeit, wie sie im Volke herrselit-e, ihre Hand- 
habung". Auoh die Bursen hatten das nicht halten können, was sicli 
ihr^ Gründer von ihnen versprochen hatten. Ihre Geschichte zeigt, 
„daß sie nicht immer die fettende Arche waren für die, welche sie 
beherbergten" ''). Doch nicht in ihrer Idee, sondern in einem leicht- 
sinnigen und pflichtvergc»ssenen Handeln der Bursenrektoren ist 
die Ursache de.s Verfrdls dieser Anstnlteii zu suchen. Die Vorsteher 
bemiüiten sich nämlich des Gewiimes halber, durch alle erdenk- 
lichen erlaubten und unerlaubten Mittel die Zahl ihrer Hausgenos- 
sen zu vermehren, beseitigten deshalb alle Strenge und Zucht, igno-> 
riertrn (iiC bösen Siieiehe der Bursarien, suchten ihre Vergehen zu 
unterdriieken mul zu besehönigen. utii nnf solehe Weise ihre An- 
hangiichkeil zu gewinnen; wie Pernwerth von Bärustein sich gut 
studentisch ausdrückt, ,.die Bursenrektoren verstunden das Keilen 
und fürchteten den Veiruf". Die einreißende Sittenlosigkeit der 
Bursenrektoren Reibst teilte sieh selbstredend den Bursarien in er- 



vuii P ü ö c r n - K 1 c t t . 1' raii' niinii-' r iiu'J fieip PrautMi in Sachsen. In. 
Archiv f. d. Kädu. Geschichte. U-ip/ii.' 1-7;;. HJ. XII. 78. 

•») .lanbücn, J., Heschichtf des deutschen Volkes. Frclljuij.' Bd. VH 1!>4. 

•*jV/lcorgJ Hlelni], Vier deutsche Hohe Schulen im MitUdaJter. .Salz 
inii^ ist». 16. 
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he"blichem Maße mit. Die „epistiilae obscuronim viTornm" d^rHnmn- 
uisten aus dem Anfang des 16. Jnhrhiiiulcrts und die „(luaeBtione« 
l'abulofiue" aus dem Ende des 15. Jalirliuudert«, die Lieder und 
Sprüche der Studenten und Professoren dienee Zeitraumes geben 
darüber 1 ullichen Aufschluß. Sie beetätigen, wenn auch vielfach 
übertrieben, die trüben BiUler. die nns die TTniversitätsakten vor- 
riibren, aus denen si<»b viele Belege gewinnen lassen, die beweisen, 
daJi es der Karikatur der epistolae nicht an • einem tatsächlichen 
Untergmnd mangelte. Bie „Briefe von Dunkelmännern" entstam- 
men dem hitzigen Kampfe, der zwischen den Scholastikeni und den 
HumaniBten K«'tiilnt wurde. Die nächste Veranlassttttg zum Er- 
scheinen der Briefe war der Streit Joliannes Reuehlins, welcher 
neben Erasmus von Rotterdam anerkannt .den Prinzipat der Gelehr- 
samkeit behauptete, mit den Dominikanern in K^ln, wo dieser 
Orden damals seinen Hauptsitz hatte und das letzte Bollwerk gegen 
das ehfn erst i-ntzündete T.ielit der Aufklärnng bildete. Die Briefe 
bind schlagend, treffend, vernichtend und decken uns ^ freilich 
mit den gröbsten Waffen fechtend — das geheime Treiben der Ob- 
skuranten in seiner ganzen Blöfie auf'*). Die UniTenitätslehrer 
werden darin dargestellt „als verliebte, lüsterne Gesellen, die (na- 
türlich sind sie unverheiratet) den Mägden und Weihern nachgehen, 
lieber alten idt> jungen, aus bewegenden Gründen" Was immer 
man von den Epistolae halten mag, auf jeden Fall bilden sie ein 
historisdies Zeugnis, wie die damalige Universitätswelt und der 
Klern'=s über geschleclitlielie Dinge dachten"). Die „Quaestiones 
i'abulosae" waren sfiberzhalte studentische Disputationen, mit denen 
es folgende Bewandtnis hatte: Auf den Umversität4m pflegte alle 
Jahre, hie und da nur alle vier Jahre, ein großartiges Disputa- 
tionstumier, ein sei toi astisches Schnuturnen vorgenommen zu wer- 
den, die dispntatif) de quodlibet"), die mit besonderer Feierlichkeit 
l)egangen wurde. Diese „seltsame Disputatinnsschlacbt M;i)nn '^ich 
wie eine große Parade aus, iu der alles Rüstzeug des \\ is>ens und 
der Dialektik aufgeführt und ein Einblick in den ganzen Umfang 
der gei>tigen Kräfte, welche die grundlegende Fakultät jder Ar- 
tist^'nl besaß, und in die logische Schulung, welclie die T'niversität 
ülx'rhaupt pilegte. eröffnet werden sollte"'"). Di»"^f Disputationen 
dauerten oft meiirere Tage. Um durch die lange Dauer die Zu- 
hörer «nicht zn ermüden, ward es gestattet (wenigstens in Wien, 

") Briefe vuu Uuniiflmauiuifi (Kpistubf obscuroruin Tiroruui). Tliemt/t von 
Dr. W. Binder. KSstntz 1904. EiBleitnog VIl a. IX. 

'«) P 3 u 1 s e n . a. a. 0. M*. 

") Ito Anfang der Briefe steht das berüchtigte Uied, das auch vii-l \on Studenten 

g«siiiigei» wurde: 

yJ'ertnuisiTit derim 
Dureh eines grflnen WnMt, 

Invenit ibi btantem 

Ein Mägdlein wol gestalt." 

Imna: 

..Discc bene. clericf-, virciue^ aiuar 
Qaia sciunt dnlcia Obcula pri^eätaic." 

»«»i Zarack«, F., Kleine Schxift«n, Leipiig 1898. U. ß<L 16, 

Thorbecke, A., Di(> lltefto Geaehidite der Unlversftft Heidellienr 1886 
bis 1449. Ueidelbeig 188«. 72. 
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Köln, Heidelberg und Erfurt), während der Pansen nnd am Ende 

8chei*zhafte TlieinntH hnmoristisch zu behnndeln; man nannte sie 
rinaestiom'H niiniis principnirs. nnoh aecps?*oriae fabnlosae faceto- 
sae'*"). Von der Unflätigkeit und Zotenjägerei dieser akademischen 
Seberzreden kann sich nur der einen BesrrifP machen, der die von 
* Zfurncke wieder heransgegebonen Quaest innen fabnlosae gelesen hat. 
Schon di<* Tilcl sind vi(lv<'rlieißen<l : De fid»' nuMX'tricum, De fide 
oonrnbinaruni, Moiiofxiliiini der Schweim /nnft, De gcnoribus ebrio- ' 
sonirji et ebrietatt« vitanda""). Uns intercBsieren hier die beiden 
um das Jahr 1500 in Heidelberg nnter dem Vorsitx des Joh.an- 
ueB Hilt gehaltenen Reden: De fide meretiicnm von Jacob 
H fi r ( lieb nnd De fide eoncubinannn von Paul O 1 e a r i n s. 
Darin werden die gemeinsten und obszönsten (jescbi^'htcn von ver- 
lotterten Dirnen, liederlichen Klerikern und berufsmäßigen Trun- 
kenbolden mit einer Ungeniertheit vorgetragen, daß man wahrlich 
staunen muß. Die 8chei^.rede des Magisters Hartlieb, deren 
geiinner Tilt'l lautet: ,,De fide meretricnni in suos amatorcs. Qnaestio 
minus prin( ii)alis urbanitatis et facetiae causa in fine quodlibeti 
Heidelbergensis dcteiminata a magifiiro Jacobs Hartlieb Laii- 
doiensi" enthält eine Wamnng vor den Bänken und Listea der 
Dirnen mit vielen Stellen aus rumischen Dichtern, besonders Ovid 
lind Virgil, sowie mit Zifafcn aus dem römischen und kannni 
sehen Recht belegt und mit allerhand deutschen Redensarten nnd 
Übersetzungen durchzogen, und vor allem wichtig dadurch, daß sie 
die innigen Beziehungen zwischen Rtndententnm nnd Proistitution 
in der Ausbildung eines genminsamen Jarjirous zeigt"'), eine Tat- 
sache, anf die Ix iläufig auch W. Uhl hinweist. 

So geben nns diese scherzhaften Reden ein schmuty-ijrcs, leider 
zumeiät der Wahrheit entsprechendeä Bild des damaligen Univer- 
sitäislebens, ebenso wie die Epistolae obscuromm viromm beißende 
Satyren auf die bestellend«'!! Bursen und d<>s daselbst eingerissenen 
T'nwesens enthielten. Die Studenten ließen sieh in diesen Zwangs 
anstalten nicht länger mehr halten, si» traten massenweise au» und 
„liefen den Poeten nach". Die iiursen verödeten, zerfielen. 

Inzwischen vollzog sich, au.sgehend vom Wittenberger Pro- 
fessor Dr. Martin Luther, das folgenschwere Ereignis der- 
Kirchenreformation. Man kann es, schreibt Hügel**), der Refor 
mation nicht absprechen, daß sie der damals so sehr gesunkenen 
Sittlichkeit und Moral nebst anderem auch durch die Aufluhnng 
des Zölibates wieder aufgeholfen hat. Was letztere anlangt, so 
hatte, sagt Scherr**), „diese Tat nicht etwa nur die Bedeutung einer 
Raebe der beleidigten Natur an den Mönchsgelübden, sie war viel- 

Z a r n c k e , a. ». 0. 
«1) Zarncke. F., Di« deiit«ehcn UmTemitlten im Mitteltlt«. I^eipsig 1857. 
i. Beitrag. 49 ff. 

•») Bloch. «. 0. 700. 

"^'1 W i Iii I in r h ! . Die dttitsche Priamol. ilirf' Fnf^trhiiTif.' nnrl AtisViildnnjr. I.«ip- 
Hg 18i»7. 27. Ulli Imit die (|ii»eNtionet> fabulo»u> für did Vorläufer der hentigen ak*- 
«fmnfadien ..Bierzeitungen". 

•«) a. a. 0. 17. 

*5) Scharr, Johannei«, beschichte der deuUchen Frauenwelt. 5. Aafl. licip 
sig IM)^. n. 14. 
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m€^hr der ff^ierlirhe Widerruf jener Entwürdi^fung des weiblichen 
Geschlecht*;, welche kirchenvätorlicher Afterwitz und päpst1i<-lto 
H«rr6chsuciit herbeigeführt hatten; «ie war eine neue Weihe ikr 
Ehe, eine neue Heiligung des Familienlebens, eine Wiedereinfüli- 
rung des Priesters in die Oesellsohaft ... Es war seine beste Tat." 

Lutlior jErinp auch dem schwierigen Problem: Student und Stu- 
dentenliebc nicht aus dem Wege. Er wahrte die Ehre der jungen 
Bürgermädehen vor studentischer Zügellosigkeit. In Wittenberg 
wie anderweitig lauerte auch hier Gefahr genügt): „Die Studenten 
pflegten der Heiligen Feste, Burchardi. fvonis und Pantbaleonis zu 
halten, tranken mirl wnreii fröhlich und baten die Bürgertöcliter 
zum Tanze. Hiswcileti boten die Jungfrauen und setzten den Oe- 
sellen die Kränze auf und sie öetaten wiederum der Studenten 
Barette auf. Dagegen predigte Doktor Martinus so hart und 
scharf, daß danach die Eltern ihre Töchter, die mannbar waren, in 
ihren Häusern behielten. 1 nd da<hirch kriegte Lntlier bei den 
vornehmsten Bnrp-ern Anhang, Lob, Klirc nnd Preis" ''^). Daü 
Luther mit beii«mderer Heftigkeit gegen Bordelle und öilentliche 
Dirnen eiferte, braueht nicht erst recht betont zu wierden*"). In der 
Nähe von Wittenberg befand sich ein Wäldchen, welches besonders 
wegen der darin ilir Fnwe«;en treibenden T^ulildirnen berüclitigt war 
und von jnnpeu Leuten, insbeson(h're von Stmleuten, gerne besucht 
wurde. Lnliier, der davon Kunde erliieit, schlug darauf am 13. Mai 
1643 an die Kirche zu Wittenberg eine längere, ziemlich derbe 
„Ernste Vermahnungr und Warnschrift an die Studenten zu Witten- 
berg", in welcher er vor den ..fran/ö'^iclitcn Dirnen" warnte*"). 
Leider vergebens. Dir St\ui(Mit<'n und ihr ziii/cHoses Treiben ver- 
bittern Luthers Lebensabend, ihre Trinksitten und Liebesaben- 
teuer erzeugen in ihm den Glauben, daß er vergebens gearbeitet 
habe 

Noch ausschweifender und roher wurde das Sturlcuteidcben 
während des dreiBifr.iä}irigen Krieges, der die sittlichen Errungen- 
schaften der Reformation wieder zerstörte. Die Unzucht brach iu 
erhöhtem Mafie über Deutsehland herein, da alle Bande des Qe- 
setzes und der Krdi^'ion durch ihn zertrümmert wurden. Und kaum 
hatte sieh Deutschland von den ungrlückseligen moralischen Folgren 



KoehlT. Waltf r, Di«' <l<.'iit>clii' K»'fttnii;»ti(iii und dir Studi-nti-n. Tii- 
biageo 1917. :30. 

«') Chronik des Johan Oldecop (1500—1571). hrsg. v. K. Ruling.^Tii- 
Mngen 1891. 45. 

««^) Vgl. hi r/ii II Stursberg, Zur Gesdiicbtc der Pnutitutioo in Deutsch- 
land. Düsseldorf 18^4. 40 f. 

„Ihr wollet ja L^ewißlieh glMaben, dafi der bUse Feind solehe Huren bieher 
«endet, die da pratziL'. -i ti ihitr. u'arsti<r, stinkt ti I un.! frui / isioht .siiiil. wie ^icli loidtT 
tSglich in drr Erfaliniu^.' botindet. DaH doch ein gut Ge>iell den andern warne, danu 
eine folchc Iraiui. iihte Hure 10, 20, 80, 100 gut«r Leate Kinder verderben kann. Wer 
nicht ohne Huren leben will, der heimziolicn und wo er hin will: liie i.sl » in christ 
lieh Kirch und Srhuh-, da taan soll lernen (i<iüt s Wort, Tuiend und Zudn. Wer ein 
Hurentreiber sein '.vill. der kann's wolil an<ler.-wo tliun. Un.'-er «rnädlf^r Herr hat diese 
Universität nicht gestiftet für Hur»iijäf,'er und Hurenhäuser, da wisNct euch nach au 
rieten.** (Luther's Brier'\ Sendsehreiben und l^denken, hrs«'. von de Wette. Her- 
litt 1P2P. Bd. V. 'CA.) 

•«) Kochler, W., a. ». U. n. 
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dieses Krieges wieder etwas erholt, so wurde durch das 2^italtor 
Liidwig-s XIV. in den deutsclim Ganen nenerdings ein Znstand der 
rnsittlicbkeif waobgrernf» n, der sir-li von FrMnkreielis kaum 

luitersehieti. Die Winkelprostitiitiou nnd das Konkuhinat nahmen 
in so außerordentlich«!! Dimensionen zu, dafi der eigentliche Zweck 
der Bordelle iliiriiher heinahr verloren ging. Dadurch gewann das 
Sfxnjillehen der (ii iitsclien Stndenfen nach der Reformation eine 
ganz andere Riehtnng, V(»rhote iibor Bcsnche öffpntlifher Hänser 
Fehlen zumeist in den Universitiitsprotokollen, dafür finden wir Ver- 
ordnungen gegen geschlechtliehe Ausschweifungen, gegen unan- 
ständig* s Verhalten bei Tänzen (diw Verbot de? sogenannten «Ve»- 
drehens'* nnd „Abstoßens" beim Tanze), gegen den Umgang mit 
verdäehtijroii FranenzimrnerTi tiiifl die Verführung der Bttrgers- 
töchter. Daß alle diese Verlmte wenig Erfolg hatten, zeigt deren 
* oftmalige Wiederholung"'), und was das Verbot gegen die Verfüh- 
rung der Bürgerstöchter betrifft, so legen die Kirchenbücher und 
die noch vorliandenen Listen der in Jena und anderen Universitäts- 
städten erfolgten Mußerehelichrn rieburtin niis diesem Zoitnh<:('hnitt 
ein beredtes Zeugnis ah. Daß es damals zu so vicden außerelielichen 
„Schwäugerungsfällen" kam, lag gewiß nicht allein in der Schuld 
der Stndenten. Wohl werden in vielen Fällen leichtgläubige Mäd- 
chen von leichtsinnigen Stndenten durch Eheversprechnngeii sr« 
tiius' lit und ins T^nprlück gebracht worden sein, doch oh die Mäd- 
chen selbst von aller Schuld freizuspreehen wnren, odiT gjir die 
Eltern der Mädchen? Schon 1549 läßt Slynimel''') in seinem Lust- 
spiel „Die Studenten" (V. Akt, 4. Szene) den Eubnlus ausrufen: 

..Hat zu Hanse so 

rtnnn F.}wr r«.«ife TfVhfor. und i^t Krin. r. ^l^rn er sie 

vf)n>t iufziidriniren woiß. so lockt ilir iiiicrfiiUrcncn 

.IilnfrliriLT«* fr ins Net7. Hio dann zu eh'lifh<'n gczvtvagen sind 

die Diruen. Ja, in allen Elircn macht den Kuppler vt ao« 

beciebt hinwej» sieh um zu bieten bessere Oelcpenbeit. 

Als wenn man nicLt Hie Mädclion halten müßte in stfriojek ITllt 

und ?ftn dein li.iufijren Vorkehr mit jungen Männern weit entfern. " 

T'^nd die Mäd<li( ii selbst? Die Zeugnisse über sie nd nicht 
die besten. So heißt es in einem Briet» 1778: „Nach den Mäd- 
chen an Uni\ cT.sitäten muß man ja die andern nicht beurtheilen** ... 
Jene ,^]anbi!n, das gröfite- Glück eines Madchens aey, viel ISrobe^ 
rangen zu machen, nicht aber einen einzigen zu gewinnen, mit dem 
man sich aufs ganze Loht n durch verbinde. Durch die vielen Ver- 
sprechungen, die ihnen die Studenten thun und nicht Iialten, be- 
konimea sie votn ganzen männlichen Geschlecht eine üble Meynung, 


•«) „Bs Bdkeint llbilpens. ffer Jtenat ^fler ümversitSt TUMnuenl habe soVlien 0«- 

schicbtcn mit besontTcrrr \r 'i r srui'' Aulim I•^:^.nnf;nlt {jcwldmet. <I(ht in der Stadt 
irgend ein tferficht \on einem verdachtigen Wandel oder Verhfiltniss, itlsbald wird <s im 
Senat zur t^prachc pretiradit vmH wntMche Notiz «davon ^mnmen.** (Xißiir. l, K., 
Qe«ebichtc und Besebreibunt: der t'niv>->r ifat 'I*ilhin<?"ii. Tt1^u1•."•n T^fH. ]'2">.) 

•*)btvmmet. irtristopn. .■3tu'T'iit«'s-. i o^TmtJia do vita studiosuitj. Frank 
fort a. 0. 1.541'. r>i. n.. rsf1zung nach F. H. M r \ r , üStudeatlca. Mp^' 1S.'7. OS. 
Vgl. andi Schmidt. K., Komödien voin Studentenlehien am dem und IV. Jahr- 
hundert. Leipzig IBHU. 'X 

Brwhnwhsel dreyer AkademiMher Fkmmde. Ulm tTIS. 8. Avil. Mfammlg. 180. 
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und daher ist*« ihnen f?leiehviel, welchem sie f<ef«llt'n. Geht hont 
rlor Eine ab, so kommt morfreii wiedor ein anderer." Sebnabel "*) 
urteilt äbiilieb: „S(> nind nun eiumal die Mädcbeu, hie lieben das 
Abenteuerliche, LeiditBinnige und Avffallentle, so gind sie beson- 
ders in UniversitätJBßtädten." 

Die Geeetzg-eber der rniversitäteu, ja selbst die Kirehenbehor- 
den teilten selieinbar das liösc l'rteil über dns sehwaelie Geselilf lit. 
denn sonst wären die damaligen Univerhilalsgesetze "'') und lie.sliin- 
mnngen der kirchlichen Behörden nicht zu begreifen, nach welchen 
schwangeren Mädchen gegen Studenten keinerlei Anspriiehe, »>elh8t 
nicht in Betreff der Alimente für die außereludielieii Kinder zu- 
standen, die bctreff^nidoii Studenten vielmehr, wie ?.. B. n(K*h 1777 
iu Jena, nur eine Geldstrafe für einen gemeiimiitzigen Zweck 
(12 Thir. Gonv. an die BibliothekskasKe) zn erlegen verpflichtet 
waren*"). In Göttingen bestimmten die Universitätsgesetze, daß 
der B< \v(>is der Verfülirnng der Kläg< rin auf das strengste jjefülirt 
werden müsse, und wnrdoit die in soldien Angelegenheiten ;mlier- 
• gerichtlich, d. h. nicht vor »kui akademistdieu Geriehie eingegan- 
genen Vergleiche für ungültig erklärt. (Verordnung vom 20ten 
Junius 179^)"'). Spater wnrde zn »lieser Verordnung dnreh eine 
am 15. Nov. IHOÖ t rfrnTipciie „Deklaration** nueli Lc-.! innnt : „Wenn 
(}eschwä(dite, nach gericlitlieh preseblo^senem VrrLHcicl)" mit dem 
Vater ihres Kinder» noch etwas von tlemselben zu erpressen, oder 
ihn irgend sn beunruhigen suchen, so sollen sie in Jedem Contra- 
ventionafalle, mit a<dittägig(;m Gefäiignifise, und von den Pemonen, 
wekhe ihnen dabey behid flieh gewesen sind, die Advokaten und 
Xotarien mil A'erhof ilircr l'raxi>. die Onpisten und Briefsebreiber 
aber mit viertägigem (Telängnisse bestraft wenlen'* *"'). 

Derlei einseitig gehaltene Gesetze zogen jedoch üble Folgen 
nach sich. Was blieb den gesehwängertiMi Mädchen übrig, wenn sie 
vor Gericht keinen Schutz fanden! Darüber schweigt die Gc- 



Kflix Schniihols Uiiivcrsitälsjahrr. IKJÖ. Wiidnick 1!>07. ;i70. 

Mas la«,' allenh'n^is aiK-h »larin, daß vou (kr Mitt*; <l»s 16. JührhiimlfTts un di'- 
akadfriiisrlir ( ;.'nV'htsharkoit ihron alten Charakter vcrlnr. Wahrend bis dahin der Uni- 
vemtÄt die GerichUbarkeit über alle Univenütüt^aDgchöri^rc zustaad, ward jetzt dann»: 
das Raeht der Dozenten IlW die Stadenten, die Disziplinargewalt von Relttqr und Senat. 

war von XW\. Denn wiiliroiid dir- UniversiUil'n ;ill< 7.i\il- wv\ ?ii;irUa-L'* ti 
wuüt cin^eiii^' nach dem CJ's^irhlipunkte ihrer Disziplin, nach dein Scha'ien für ihre 
iumc Ordnnntr lMMirifilt-«<n. e»!» es keine Instanz, welche dieselben Hindinnen nach 
ihrer allgi«meinrti T>i 'Irutimi.'- Vwr das blirgerlirhe l,«'l ' n l'- würdi^'f !i.il<<->. n.i'liirfh ge- 
wöhnte man sii-h liarati, dali .1« r Student für Dinire. w. lrh«- j«;>loa seiner Alu»r.s^enosFen 
aus- anderen r<'li« nskreisen ins riffünLiii^ ndtr zu ncKih schlimmeren Strafen gebracht 
h&tten, mit einem Verweis^e. ntit tinigen Tagen Karzer «ider einer geringen Geldbuße, 
seMinunstenfallü mit der Kelefjation Iwlegt wurde. (Stein, a. a. 0. 113.) 

Richard xmd 15 o I) c r t K eil. Oeschichtc des .lenaisehcn Studentenlcb» ns. 
Leipzig l^iO. Vgl. Felix Schnabels Universitituahre, 404: „In Jena kostet« 

dem Musensohn ein jnnjfpf Sproß k»nn(«her Triebe nur 14 Thaler nnd P ?iito Ormtehen 
siehsisrh." 

'••) ..Ein .-i'lir luilsime» CJtneti!. da<i von nehr ^ul«n Kf)l^'eii irewtscu, nml dent 
Mit;.'liede der llniversiliit, diis den Vorschlag daxii besonders l>etrielien. stets Ehre machen 
wird.' (K. Jirandes. t)ber den ffeeenvArtiifen Znstand der UniTemtat HnttinfEen 

m\i. :}0ö.) ^ 

»»•) Ofsetz.? für die Studierenden der G.-A.-l.'niversitat zq Qftttingen T«to 16. Sept. 
Jt«t4. Cap. V. Ii). Unzocsht. 
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schichte. Doch schon damal» griffen die anfflücklicheit Mädchen zn 
den luMitc I**ifl»r nocli niclif {ihpekonimenen Mitteln: 7Aun Selbst- 
mord lind zimi Kiiulesjnoi'd. Kiii .,Verzf»ic1nns nller seit 1531 bis 
August 1804 [in Jena] durch einen widernatürliciien Tod unis 
Leben ir^^kommeiien Personen*', das ich im Bnche>von Faselins**) 
vorfand, ffibt deutliche Kund<' (];ivon. Fast auf jeder S<«ite findet 
sich ein Sclbstniord oder die ..Hinrichtung mit dem Schwerfe" 
eines Mji<l<-li(M)> wcprcn Kiiuh'sinoi'de.s verzeichnet. 

Auüeideni criclärtcn die Gesetze fast aller Universitäten die 
Müresetzwidrigen oder wenigstens nachteiligen Verbindungen von 
Studieren<len mit Personen des anderen G»'.scld echtes" für null und 
nichtig. Diese Verbote bestanden bis ins 18. Jahrhundert hinein. 
So hieß es z. B. in dem von dor Tübinß-er T'niversität gemeinsam 
mit der Stadt erlassenen »Statut vom Jahre 1575 u. a.: „Nachdem es 
sieh etzliebemale zugetragen, daß .iunge Stndenten sich ohne Vor- 
wissen ihrer Eltern verehelicht, so wird dieses verboten^ Niemand 
solle sich auch bei Strafe, vor das Ehegericbt geschickt zu werden, 
in heimliche, ^ou Gott ernstlicli v(»rb()j«Mir Eheverhältnisse ein- 
laiiseu." 1610 wird vom Basler Rat besclilo.vscn, wegen der häufigen 
frübseitigen Eben derAInmnen, den Schuldigen das Stipendium zu 
entsdeben Tni § 12 der akademischen Gesetze der T^niversität 
Göttingen"') hieß es: „In Ans<»liung der Eheverlöbnisse der Stu- 
dierenden findet dns.jfMiipp, was in der Ehe-Verlobnnprs Konsulnliou 
vom 16. Januar ll'.V.i als gemeines Landrecht bestimmt ist, seine 
volle Anwendung; und sind folglich alle Verlöbnisse, welche von 
alcademischen Bürgern ohne ihrer Eltern und Vormünder Einwilli 
gung gesc'hlossen worden, wenn sie auch eidlich freschehcn, und 
der Beischlaf bic/n ^rckmnmen wär«\ sn niifriiltifr, daß dnrfmf keine 
Klage auf Volizieiiung der Ehe in den Gericiiten angenommen 
wird. • Wie es aber wegen der den Geschwängerten allenfalls zu- 
stehenden Satisfaktion und Alimentations-Klage fregen Studierende 
zu halten scy, ist «lurcli eine besoiulere Verordnung festgesetzt, 
welche in den Beylageti dieser Gesetze befiiidiieb ist. inul in vor- 
kouuneuden- Fällen genau befolgt werden soll, Wer übrigens der 
TTuzueht geständig ist, oder derselben überführt wird, muß die in 
den Landesgesetzen vorgeschriebenen Hurenbrüehe zahlen." 1752 
beschloß di r Senat der Univ< rsitiit Freiburg i. B. daß. ..wenn 
sich (Mii Student hinfür verheirate, solches aber ohne s]>ezielle Er- 
laubnis geschehe, derselbe ipso facto von den» Forum der Universi- 
tät ausgeschlossen sei". Tn den Würzbtirger allgemeinen Statuten 
von 1786 lesen wir folgende schwülstigen Ausln^ungeu über 



**)Job. Adolph Leop. FaKelius. Neueste Beschreibmi); dir Herzoffl. 
Si«hs. Reaidenx- und UniTenftltratadt J«». Jsaa 1805. 160 ff. 

100) Tholii«k, A,, Dbs akademiadm Leben de« 17. Jfthrhimderts. HftUe 1868. 

I. Th. 219. 

M e i n c r 8 . ('bor die VfirfasBaiifr und VerwüHnnpr deotsHiw üniventtlten. 
OCttinjren 1802. Bd. II. 261. 

>•») Klotz. E., Die akademische GericlitsUarkeit in alter uod neuerer '/^it. la: 
Fesiblatt y.nr lünwejhvnj? des nenen KollegifnliaiiMs der AIK-Lndwiin-Univerdtlt 
Freibiirp. 1011. 44. 

10») Woge le. V. X. von, Gofichichto »kr rnivorsilät Würzhiirj:. Würübur^ 
188B. n. Tb. 489. 
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das Eheverbot f1<'r Stiidenten: .,Vm liicrinn den sohlinimcn Folgen, 
welche allzufrülizt ilig und ans aii^euuißter übelverstandener Fr^y- 
hcit eingegangenen Si>onsalien nach sich ziehen können, nach allen 
Kräften zu steuern, so werden alle EheverlÖbiiisse, welche von den 
Akiidemikern, sosirohl einheiniiKchen als fremden, wenn sie auch mit 
Vorwispen der Eltern und Vormünder und unter den in (h r Ver- 
(u'dnung vom 28. Jänner 17G4 vcn-geseln irln iieu Erfmdc missen ab- 
geschlossen worden sind oder eine Sehwäugerunji; der verlobten 
Person erfolgen sollte, durch eine vom 5. November 1785 ergangene 
kniadigste Verordnung fiir beyderlei Gosehlecht für gänzlieli un- 
kriiftig und unverbindlich erklärt, daß unter kr\ m rlci Vnrwnnd 
einige Klage weder auf die zu vollziehende Eiieverljindung, noch 
auf einen allenfalls zu erstatteudeu Abtrag Platz haben soll. Im 
Oegentheil aber sollen Verbrecher und Verführer unschuldiger und 
schwacher Personen nicht nur zur Kindes Xahrung und Erstattung 
der geschändeten Ehre gemessenst angcliiilh ii werden, sondern mnn 
wird auch gegen, solciie Vergehungeti mit scharfer Aliiulung, auch 
mit Kerkerstrafe und Verweisung vou der ünivefsitüt nach ob- 
waltenden Umständen gebührend und naehdrueksauist verfahren/' 
Und ans dem Jahre 177() lH>t-lit . in Edikt der Universität Kiel, 
flaß ..die Eheprelühd»- der Studierenden zu Kiel, bey ermangelnd'^r 
Einwilligung ihrer Eltern und Vormünder, ungültig seyn sollen. 
Chrißtiansburg, den 28sten Märtz. 1776." 

In Jena hieß es im Oberkonsistorialreskript vom 13. Juli 
1773"") nofdi merkwürdiger, daß „künftig keine jenaische Weibs- 
person. weB' Standes sie aneh sei, bei Vermeidung empfindlicher 
Leibes- und nach Beiinden anderer harter »Strafe sich mit einem 
Studenten in eheliche Verbindung einlassen solle**. Hier wurde also 
dem weiblichen Teile mit der Strafe gedroht***). Und wenn die 
Hchörden nicht eingriffen, war die akademische Jugend mit rascher 
Srlbsthilfe zur Hnnd. So stürnitc sie 177H in Jena das Haus einer 
Dirne, welche das seiiriltliclie Eheversprechen eines Studenten be- 
saß, und zwang sie, dasselbe herauszugeben. 

Daß es für die üniversitätsbehörden nicht immer leicht war. 
dii' rfclite Entscheidung zu treffen, und mancher Rektor in eine 
Zwangslage kam, zeigt der Vorgang, <ler sieli in Freiburg i. B. ab- 
spielte: Einem Paar, das sicI» vor dem Eektor aut die Knie warf, 
erwiderte er: „Verehelicht Ihr Euch, so wird der Student der Stadt 
überwiesen, verehelicht Ihr Euch nicht, so kommt er auf 8 Tage 
in die Keusche." Schließlich wurde an den Bischof von Konstanz 
das Ersuclien gerichtet. ..daß er naeli «lern Beispiel d^r Universi- 
täten Mainz, Würzburg und Ingolstadt die Sponsalien für null und 
nichtig erklären wolle***"*). 

Aber nj^t nur von Amte wegen, sondern auch vou iirivater 
Seite erhoben sich fort^vlilirend Stimmen, die die Studentenehen ver- 

"'«) Keil, a. a. U. JO*». 

"Pif Btirfrt rinii(|i-Ii« II kaiiK ii mci.-f im\ < iiii;r KirrlRii^^lrafe davun. .Sic uiuliten 

während <l<'r Prediizt iin ''I ni iüF d« ii Kiiit-u li'-j:' »: dann nnhin d^r l'astoi d'w Reuigen 

wieder in die Geuieind« am uti<i reichte ihnen d iä Abcndltiahl. (\\< derlei Strafen von 
Nutzen waren, ist eine andere Fngc. 

'M) Klotx, a. a. 0. 
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urtpilt< ii. So ruft scIkui in So Ii och 's ..Coiuoedia vom Studenten 
leben" Piekelhäring» den .rnnprfern zu: „Trauet bey Leibe jo 

keinem Studenten, wenn er gleieli schwüre, daß ihm die Augen 
bluteten 1*' Beinwald warnt in seinem Studentenspieger"^), .,(lnQ 
es wider die Klugheit sey, eine Kuh zu kaufen oder kaufen zu 
Wüllen, nnd uoch keinen Stall dazu zu wissen". Gottsched"*^) 
bebclireibt in seinen „Vernünftipren Tndlerinnen" (1726) das Lelwn 
eines reiclien Studenten, der nur eavallierement studiert und des-seu 
Beschäftij^ung in Genießen, Schmeicheln und Flirten .besteht. Er^ 
verurteilt dabei auch die Sitte, sich an der Hochschule in Ehebande' 
schliipren zu lassen. Sc Ii in e i ze 1 in seinem Rechtschaffener 
Acadeniiens (173^^) reehnet es unter tlie ..unfrlüekliehen Zufälle" 
eines Studenten, wenn er „so weit si<'h verleiten läßt, daß er die 
Thorheit begeht, sieh mit dieser oder jener Gretha verkuppeln oder 
gar sich nni Halse trauen zu lassen", mithin „sein völliges Glücke 
in der Welt, gleichsam mit Füßen von sich stoßet"''"). Henn"M 
warnt (1794) in seinen „Vertrauten Briefen*' einer „bestimm- 
ten" Geliebten sein Herz auf ewig zu schenken. „Die traurigen 
Folflren einer solchen TTnbesonnenheit äußern* sich bis in das spä- 
teste Alt^r." Heyden r e i e Ii "") (1804) nennt das Eheversprechen 
eines Studenten „leielitsinnij;''. ..luk'hst unprereelil", „höchst Inrher 
lieh" inif! rtcint, \\-enn rmin rleni Studenten in dieser Beziehung 
etwas gejilaUen wolle, „so wäre es dieü, daß er ein solches mit Kecht 
aehtungswürdiges Franensfmmer sich ini Stillen für die Zeit, 
wo er eheliche Verbindungen eingehen kann und will, gleich- 
sam anmerkte**. Ein Gedanke, der auch in der Schrift: „über 
Studenten- und Candidaten-Liebschaften*', Altenburg 1802, aus- 
gesprochen ist. 

1833 meint ein Wiener Autor, Ebersberg"*), daß „selbst in 
dem seltenen Falle, daß unerfahrene Jünglinge mit* ihrer ersten 
Neigung an ein reines und edleres Wesen sich ketten, für ihre 



»•7) (». E. Ii e i II w H 1 1] N Acudvniien- UntI Studenf«'ii-Siiiogel, In Welchem Üte 
h«Bti);e Ia'Ik'H auf Univi rsitäteu «rezeig»-». gvprüfet und beklajfct wird. Beriin 1720, 170, 

i<M) ü ottsched , J. f., Die vemUnUigea Tadieriiiii«n. Leipzig u. HamburK 
17"2fi. PO ff. 

10') Sc h lue i / o I s K^t-htsdiafTfii' r \(vi<I< micu-, t'l-i Gründliche ADleitun^. 
Wie ein Akad«iuijä(;het Student Seine Studi«ni und Lel»ii» j<i'liüriif einzurichten habe. 
lUle im 640. 

»") Hieher Kcbört aii. h . im- in infin.'iii IWsitze betindliche Flugschrift aus dem 
18. Jahrhundert in zu^H^aIucllk■^'l^urt.'r llrit füum mit entsprechenden Hildern. ^ Di<" 
Adresse lautet: ,.An Diese abzugeben die so aufl hohen Schulen leben a i'rt vheit Statt, 
.lie kein fMs. tz und Ordiuin«,' hat. ' Zum Schlüsse des in VeraCÄ abgefaßten Briefe» 
Ijeißt es: „Ja waa das iirj,'sf<' ist. so kommt offt eine Flie^^■n / die fordert «etHüt den 
Sohn da gilt es Kunst und Kath / <b sieht der Vatter dann, mit gram im Kuff.vr 
liegen / «ras seia verlohnier Sohn zum pfandt versetzet liat / dann ist Irr kurt/U" 
Schluß, saht oder >iab am Halsse / ein KreuU das dir sebr offt die ^rülite wölkst 
war / und -> lini' * k mit Geduld des EMands bittie Satse / w riert der Doeten huth 
vielleicht die grauen hat." 

«>) Heun, Carl, Vertraute Briefe an all«- edelgesinnte Jünghnge dl« am 
ülÜTertitliten gehen wollen. 2. Aufl. l^ipzig 1704. fl, Aufl. 1792.) 84. ^ 

»«) Heyden reich, F. E. A., über die zwecktuaßige Anwendung der Uni- 
versitätsjahr. ■ L. ipzig 180-1. -iOS f. 

11') ß b e I s b e r g , J. S., Der Studierende auf gutem Weg zum Ziel. Wien 188». 88. 
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i^aufbaliu keiu Gewinn erwachse". Wolff") (1842) vergleicht 
„eine Studentenbrant einem Wechsel, der am jün^^Kten Tage erst 
zur Verfallszeit kommt und seibat dann noch protestiert werden 

kann". Außt'i- difseii in Kügeuannten paränctischen Werken ange- 
führten Arguuu'ijtt'ii ^-ojfPH (He Studentcnche gibt es noch »'iiie 
üeihe von Schritten, liie sich geradezu nur mit der Frage der Stu 
dentenehe befassen. Die meisten Autoren spreehen sich ebenfalls 
fliegen die Friihehe der Stud n't n ans. Sr> i rscliieii achou. 1702 eine 
Dissf'rtntion von Johann Xa^^cl. worin dieser di«' Frnpe stellt, 
„utruui Studiosus theologiae quani<iiu in academÜÄ aut alibi vivit, 
neque publico admotus et officio matrimoniuni utiliter coutrahere ' 
pOBsit seu'* Ob ein Stndiosns Theologiae mit Nutsen heyraten könne. 
Diis Büchlein seheint weite Verljrrihm;^ t;rru!i(l( ti zu haben, da es 
1711 rinil 1729 im Neudruck ci -riiicn. 17(IE' \ i röfl'entlichte C. F. 
Pii iiliui"^) eine älmliehe Selirift. Er meint zwar darin^ daß es 
lur den fcitudenten hesser sei zu lieirateu, als zu brennen, verfehlt 
über nieht, darauf hinsnweisen, dafi die Studenten dadurch vom 
Studieren abgezogen werden können, „in dem sie ihren Gedaneken 
auf die Hauß-Sorgen kehren, müssen". 1801 veröffentlichte ein un- 
j^'t-nannt sein wollender Verfasser einen Aufsatz: „Über die Lieb- 
schallen luid Eheverbprechungen der Studenten und Kundidaten'S 
der sich ebenso gegen die Iiiebsehaften und frühen Eheversprechun- 
gen der Studenten und insbesondere der Theologen wendet, wie 

«lies im Jahre 18.'^2 ein ungenannt sein wollender Pastor n in 

seinen Ausführungen über „Das frühe Eheverspreehen ; oder: warum 
es zu widerraten aei, daß Studirende sieh in ein Eheverspreclien ein- 
lassen" tut"'). 

Der „Heiratstrieb" der Studenten scheint also im Mittelalter 
kein geringer gewesen zu sein. Daß nuiu demselben manchenorts, 
z. 13. in Jena; weniger streng*- entpegontrat, bezeugt uns eine Rede 
\V ü 1 f g a n g He i d e r ' s , der von 1587— 1026 Professor in Jena 
war. In derselben führt er unter anderen Vorteilen einer Univer- 
sitätsstadt auch den an, wie prächtig doch die Eltern ihre Töchter 
an den Mann bringen könnten, ..wie denn seit der Errielitung dir 
hiesigen Akademie fast keine Provinz in Deutschland sei, wohin 
nieiit .lenenserinnen entweder mitgenommen oder abgeholt und ver- 
lieiratet worden". Auch in Tübingen gab es trotz aller Verbote, 
wie uns M »» Ii 1 berichtet, verheiratete Studenten. Dort kam es 
gar nicht seilen vor, daß das Weib des Studenten sogar eine kurze 
Karzerstrufe mit iinn teilte. Im Tübinger Seinitsbesehluß vom 
15. Nov. 15ÖG winl uns von einem Thalheimer erzählt, der im Kar- 
zer gewesen, aber auf Fürbitten seiner Frau wieiler freigelassen 



Naturgeschichte des deulsclien SUnltni. ii Von l'liiiius d<>in Jüufisten (O. ÜB. 
Woiff). :5. vermebrle iiud verlx-sstTtc XuÜ. U\\mfr 18.')0. (\. Aufl. 1842). 2!* 

*'*) Paul Ii Iii, C. F., Ol) tiu Studioi^Uä Theol., d«r aiiö Universitau-ii, «KitT 
vuiist wu, aulji r iist 1. Ii!. :>iii li «olil luljnAen dOrffe? in dessen: PhÜMopb. Lnst- 
bitunden. Frankfurt 1709. 4341. 

hi: Sichs. PfovinmlMBtter. Bd. IX. 1801. 158 ff. 
»»») In: NeiH' Sohlcswi^r-Holst. -Lauen! nirg. ?r..v.-F, rirhiv. XXI. .Ilt-j. r>T9 ff. 

^^'^) U. V. .Mohl, üe^hichtUchc Xachweiäungea über diu iSittcn und da$ betragen 
der Tübinger StodUceaden wliittnd det 16. JahrhimdeKU. miofeii 1840. 



Digitized by Google 



Da» UebesLeben di» (Utatedtoa StudentoA im Wandel der Zeiten. 31 



wird. Weiters veruelimei! wir, daü loli. Küpferliu d. J. 4 Wochen 
Karzer bekcinint, weil er sein Weib ^esehlageu, ein schlechtes Leben 
geführt nnd keine Vorlesungen besueht habe. Ein anderer Stu- 
dent, der sich ähnliches zu Seiiulden kommen liefi, wird in Anbe- 
trnehr seinor brnvon Frjiu und Kinder nicht härter gestraft, als 
mit Anw JL)rmalinun>^ /axv Bossening". Ein Student, der ein Mädchen 
ind üngiück gebracht, wird veranlaßt, es zu heiraten. Er tut es, 
und nun werden ihm 30 fl. Geld und 14 Tage Karaer und seiner 
Frau 20 11. und 4 wöchentlicher Hansarrest als Strafe anffesetct. 
Keint silileolite Heiratspolitik! 

So iiutgr wulil schon gegen Ende des 16. Jahrhunderts der Spruch 
entstanden sein: 

„VouJuuuiidLeipzigohiieWeib 
Vou Wittenberg mit gsimdein Leib, 
Voa Heimstatt ungeschlagen 
Weiß wo! Ton Olflck zu sagen." 

l)t'nn auch in Leipzig waren ni.inclie Musensölin»- so „galant", duU 
sie mit einer ,^Frau Studentin" nach Hause zurückkehrten"*). 

Auch in Göttingen befanden sich fast ständig verheiratete Stu- 
tlenten: Ausländer, die mit ihren Frauen reisten und hier einige 
Zeit studierten. nrl< i- Dentsehe, anderwärts als Anwälte, Chirurgen, 
Apotheker n. dgl. bchcliäftigt, nin lüer zu promovieren oder noeli 
einige Voriesungen zu hören, iiiue Ehe schließen liurite jedoi-li 
aneh in Göttingen kein Student. Er verlor da'durch das bisherige 
„forum", weil mau, wie Meiners'*") sagt, mit Recht annehmen 
konnte, daß derv iti^'-e, der sich in der Universitätsstadt verheiratet, 
nicht mehr weiter stiulieren wolle. 

Kaum verderblich genug kann man sieh die Wirkungen 
des dreißigjährigen Krieges auf Wohlstand und Bildung, vot 
nllem aber auf die Sittlichkeit des deutscheu Volkes vor- 
stellen. Während Dnt/ende von ganzen Dörfern und Städt<'ii 
unter den entsetzlielnui Schlägen dieser Kriejirsfnrie von deutscher 
i:*rile ver-si^-hwauilen, trat zugleich unter llocli und Niedrig eine 
moralische Verwilderung, eine Erschlaffung des Nationalbewußt- 
seins nnd eine Zersetzung der sozialen Verhältnisse ein, zu deren 
Schilderung sich sdivf r die rechten Farben finden lassen. Ganz 
besonders war es au« ii das Lel)en an den l'niversitiiten, das von dem 
üchlin^njsten EinihiÄse des durch ein volles Mensehenalter währen- 
den furchtbaren Glaubenskrieges betroffen wurde. Nach den un- 
glückseligen Friedensschlüssen zu Minister und Osnabrück sehen 
wir die T^niversitäten zu Stätten landsl iicchtlielu r Zucht- nnd 
Ku< hlosigkeiten herabgesunken, von wisücnschattlicliem Streben 
uuil geistigem Interesse war keine Spur mehr vorhanden, dagegen 
erreichten Bohheit und Liederlichkeit, Schniulosigkeit und Renom- 
misterei einen Höhepunkt, den man kaum für möglieh halten würde, 
wäre (hw greuliche Tnwesen nicl*t durch zahlreiche unanfechtbare 
Zeugnisse beglaubigt. Ich nenne nur den Erfurter Professor M e y - 



»•) R. Q. R. Keil, Die devtidlieii StMunbflcher des 10.— 19. Jthifaundert«. 
Berlin 189B. HO Anm. 

1») Mein er 8, Verlassung und Verwaltung. 210. 
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fart"'), seinen Lehrer, den Jenaer Professor Heidfr'") und 
Christian T h o m a s i u s der in I^eipzig und Halle dozierte. 
Meyfart meint selbst, die deutsche Zunge sei „viel zu arm, die da- 
maligen akademischen Harpyen nach Würden zn b^ehxeiben**. 
Immerhin sind die Expectorailonen der Entrüstung Heiders recht 
anschaulich, wenn auch nicht immer salonfähig. Er klnirt: Der 
Student „gedenket nicht an Weißheit / nicht an Gesehickiichkeit . 
nicht au ehrliche Studien in dem menschlichen Leben / nicht an die 
Wolfahrt der Kirchen / der Policey; sondern durchaus / durchaus 
trachtet er nach Schalckspossen Müssiggang / Faulheit ' Zechen 
(Üppigkeit Trunkenheit ; Büberey / Hnrercy Balgen ^ Verwun- 
den / Morden". „Wenn du die Schlaf kammer auffmachest ; vnd 
heimlich vmbfaerlawrest / wiratu bissweilen antreffen / daß eine 
hübsclie Nymi)he ihre Pantoffel darinnen gelassen / der G^ell aber 
aus l IKK lilsamkeit nieht beyscits gestoßen*' nsw. 

Nielit \ iel anders spricht Thomasius ..vom elenden Zustand der 
Siiulenten*' : ..Hin wollüstiger Studente schlätYet des Morgens gerne 
lange, und venlirbet die beste Zeit, die er zu seinem Studireu au- 
wenden solte, mit Faollentzen, oder doch zum wenigsten liedier- 
Uchen und unzüchtigen Gedancken; Seine Verrichtung des Tagea über 
ist entweder Spielen, oder Fressen und SimlTcn, oder Huren . . . 
und da gehet er nun, und bringet bald der Jungfer, bald der Magd, 
bald einer noch gemeinern liederlichen Vettel Ständgen . . . und 
wenn er verliebet ist, versehweret er sieh, und sucht alle Beredun* 
gen hervor, ein Weibs-Yolk aufzuhetzen; sobald er aber seinen 
Zweck erreichet, ist er nicht alleiiu' unbeständig, sondern auch in- 
dis<'rct, wie er denn auch nieht eitTer.siiehli^ ist. sondern ein Ver- 
gnügen daran hat, wenn er einen anderen seiner eingebildeten Lust 

kan theilhaftig machen." 

Zwei Erscheinungen waren es hauptsächlich, die bei Beginn des 

17. Jahrhunderts in der deutscjhen Studentenschaft zutage traten, 
dieselbe mehr und mehr beherrsehten und ;dluiählieli 7m giinzlieher 
Verwilderung trieben: der Xationalisuius und der damit im engsten 
Zusammenhange stehende Pennalismus. Als die zwangsweise Ver- 
einigung der Studenten in den Bursen zu Anfang des 16. Jahr- 
hunderts aufhörte, fanden sieli dieselben, dem deutlichen gesell- 
schaftlichen Drange folcrend. in freiwilli^ren Verbind unjren, den 
„neuen Nationen" zusammen ''*). Der Pennalismus erwuchs aus 
t^iner amtlieh dorch die Universitätsbehördeu gebilligten Einrieh« 
tnng, der sogenannten Deposition. Das Deponieren, ursprünglich 
(>infach und ernst, artete später zu einer ungeheuren Unsitte aus. 



121) Chri>lll<{i(' Eriiuv Hing Von der Aus den Kvangflisclien Hodion Schulten in 
TeuUschlandl au liLUithtiii url entwiclicncn Ordnungen und Erbaren Sitten, und bev 
dii^cn Elenden Zeiten einsehlichcneu Barba|;ejeu voi- etiliehen Jahien aufgesetit doxek 
.lob. a 1 1 h. M e y f a r t u m. iSditoi^xiiiKou 

*>*) Heider, Wolf^tm^, Oration xom Anp»n<: seiiK'g Rectorats darinocn die 
Sew Stthlenten artlieli besrhrit Itii'T: in- <hnn Latein in die deutsche /.nnsre venetzt 
duri-h Jch. Matth. Meyfart in de^ letztureu: Christi. Erinnerung. 213 0. 

W) C Ii r i 8 1 i a n T h o m a .s e n a Kteine Teutsche Sehrilteii. 8. Ed. Halle 1721. 
5181!. „Vom elenden Zustand fki Stu.!. iiteu" (ltil>:3). 

^>*) Pein Werth von Barnstein, a. a. 0. 17 f. 
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Es bestand darin, daß mit den neuen Studenten mehrere Zeremonien 
vorgenommen wurden, dnrcli die sie in das akademische Leben ein- 
geweiht wurden. So zof? tnnii ihnen <M*n oi^rmos. dazu verfer 
tig^tes Kleid ?m, setzte iliueti eiiK' Kappe mit j^ioücii Hörnern jinl" 
oder Huelite sie von ihren Scdiulsitten durch Schlagen, Stoßen, Sau 
fen usw. zu reiniipen. Uml diese Sitte wurde nieht etwa heim lieh 
ausg^eübt, nein, sie war öffentlich autorisiert. Es wurde ein eii^ener 
Depositnr prelialten, der nns der Znlil (U*r älteren Studenten gewählt 
wurde. Er nmlite sieii (hncli Hauten uiul Duellieren ausgezeichnet 
haben. Das Ende, oft der liaiiptzweck des Deponiereus war ein 
Schmaus, den natürlich der neu kreierte Student besahlen mnfite. 
Daran schlössen sich Orgien und Gelage in den Bordellen, deren 
Kosten «'ht'TtfjilIs der „IVnnid" /u frajren hatte '*^). 

So hegi'ht man gewiU ivcinen Irrtuju, wenn man das 17. Jahr 
hundert als die Zeit des tiejsten Tiefstandes studentischer Sittlich- 
keit überbiuipt betrachtet. Mit besonilerer Vorliebe hat man des- 
halb auch zu jeder Z<»it gerade aus diesem Jahrhundert 5^'hilde- 
rniipren studenl isehen F^el)ens herausgegrifTen >ind die üherscharfe 
Kritik zeitgenössi.sidier Autoren auf sich, den Leser und Hörer 
wirken lassen. Ein solches Verfahren fördert aber unsere kultur- 
geschichtliche Erkenntnis nicht, ja es führt sie am Ende irre und 
verwirrt sie, wenn nicht zugleich auch die tieferen treibenden 
Kräfte aufgedeckt werden. Darum ist, wie Tholuck sehr ri<'htig 
henierkt, daran zu erinnern, (Uiü ein großer Teil der Studentenroheit 
der Roheit der damaligen Zeit augelinrt, daß insbesondere bei dem 
Mangel an den feineren Freuden der (ieselligkeit der Student dar- 
;mf angewiesen war. sich an die derlM'ren (ienüsse der Sinnlichkeit 
zu halten. Auch wnnleii gewiß die Sit!"?iirt. setze, wie R. und 
Ii, Keil "0 bezüglich Jena« sagten, au anderen Ijniversitätttn schon 
aus Rilcksieht auf ihre Frequenz, welcher nicht Eintrag gcHc^hcben 
sollte, el>enfalls etwas lax' geiinndhat)t, mnl nie ht weniger s< liädüeh 
waren die anffewandten Strafmittel. Man lielegte vi(de Vergehen 
di'.r Studenten mit Geldstrafen, welclie mindestens eine nnchdrück- 
liche Gefängnisstrafe, wenn nicht Verweisung von der Universität 
verdient hatten. Daaiu kam noch dafi sieb der Student den Dür- 
gern (h i rniversitntsstödte gegenüber als Herr der Lage fühlte. 
<lii ja diese in kleinen Stätiten geradezu von den Studenten leiden. 
Die Philister duldeten nie llt liloü den Ül lermnt. sie he<riiiisl ij^l eii 
.sogar die Zuclitiosigkeit un(i liielten si(*li schadlos, indem sie rleii 
Bursehen nach Möglichkeit schröpften. In „Verrur* mochte kein 
Hauswirt kommen. Und die Professorent Sie mußten als Haus- 
wirte, die Studenten in l*ension hatten, gar oft l)ei<le Augen zu- 
drücken. Sodann rechneten aber die i^rofessoren auch seit der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts auf Kollegiengelder, um deret- 
willen sie sehr nachsichtig waren..' Auf diese WeitM! nahm die 
Zuchtlosigkeit der Studenten immer mehr iiberbnnd, und es konnte 

^g'- I-ii"fn, E., Zur Sitten^Kchichto der Köliwr Univi-rsität. hi: Ztsdir. f. 
deutaehe Kulti i liirhtc. Hannom 1973. N. F. Bd. II. 7l>6ff. 
M«) a. Ä. U. Bd. I. 257. 

1») «. a. 0. 50. Vgl. Stein, AIumI. Gerichtsbarkeit. HM. 
<M)Horn, «.Akademiadie Freiheit". Berlin 190$. 7. 

Scheuer, LielMflIebai dea deutiielMii Stndentab. ^ 
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(JahtT von einem rreundschaftliehen Vei-liältni»8e, durch welches 
<len 8tiiflonteji der Ztitrilf znni Faniilienlclx'U der ßürper geöffnet 
worden wtire, keine Kede sein. Man daelile damaLs aneli uiclit an 
das Bedürfnis eines Keinisehteu gesellseluirt liehen Verkehrs, noch 
viel wenigier wurde dessen Maii}(el beklagt. So ist es denn kein 
Wunder, wenn selbüt Bürgern läck-l um, sogar solche aus Profes>jo!-en 
kreisen, in d.is I jt<1<»r1eheii mit Iiin4'inj{:erissen wnrden. So hekhitrt 
es Krause' ') HilMi, „tiali aueh vormdime Professoreii, die mit 
ihrer Doktrin und I>eben Anderen ein gutes Exempel geben sollten, 
deren Töchter täglich hei d(>u Sliulenten anl' den Stuben wiiren und 
von ihnen heselienkl würden**'^"). Ja seihst die Frauen der Tniver 
sitiitsU'lirer nelnnen e-^ mit ihrem guten Kufe niflit (xenau. Tluiluck 
(1. 145 f.) führt einige kra^^e Fälle an, uiul noch aus dem .Jalire 17üÜ 
stammt die Jenaer Stammbucbeintragung: Kegnla: CoinmnniH 
sunt, die sich reimen auf in: als AufwUrterin, Wäscherin, excii)e 
<lie Frau DtH-tori?» und Professorin; ohservatio: Doch lassen sicli 
auc!i diese nach (d)iger Kejrel g^ehramdieu. Und ein Stumnihuch- 
vers aus deiuselhen .Jahre hesairt : 

..Wi'iiii aÜCä kiackea i>ollte, wenn man m .It'nu K ht; bricht. 

H5rte luaD vor lauter G«pnimnl tifiw nfgpnea Wort« iii«ht!** (Jena 176!).) 

Wo eben, m lesen wir bei K. u. K. Keil •"), das Verhältnis der 
jenaiselien Studenten jener Zeit zu dem andern Geschlecht nicht in 

förniliclie Unzucht ausartete, da war es doeli in der Regel imnmr 
noch leichtfertig gcinip*. Wenn man dem .fenenser aueli nicht die 
den Wittenherger Studenten jene«» Zeitraumes zugedachte harte 
Anschuldigung niaclien kann, dafi sie ans Lüsternheit nur den star- 
ken Viebmägflen aufgewartet hätten,- so ist doch so viel gewiß, fhiß 
die Stud«'nten Jenas die Bürger- und Professorentikditer ni«*]it allzu 
platonisch lichten nnd juu'li die Dörfer in der Nähe dvr Stadt Jucht 
uliein des Zecliens iialber, sondern t»ft ,in <ler freuncilichen Ah 
»debt besuchten, mit den schönen „Hffliernjungfern'', hei denen flie 
„Staudenten**, wie man sie nannte, in hohem Anaehen standen, ihr 
Spiel zu (reihen, (icwiü ließe sich von den denenser Studenten 
dnsscll)«' sagen, was d. (5. Schoel« in seiner „Conioedia vom Stn 
deuten U'Ih'u" (l(>r>7) zunächst mit Rückzieht aui das ij<üpziger 
fjeben anführt: „Ihr wißt ja der Studenten LieVn wohl; beute dies«*, 
morgen eine ander«-. Das ist eben die beste Kunst, damit nuiu f|ie 
.lun^-fern am nui>l cn berückt; so lange wir ihrer ;i:<'iii«'lien köruu'ii, 
so hinge liehen \\w sie; haben wir, was wir von iiiin n h»*ti:«*!>rt, «»r 
hinget, so lacht man es ins Fäustchen, (hiü sie so meisterli<di an' 
gegangen.** 

Zur lllustriernng di i il.inialigen sexuellen „(lepflogeidieiteii** 
.<h'r Stndenti'u nu'igen liier ciiii^^c l''iille angi l'iiliit w<'r<h»n. Sn It siMi 
wir hei Mohl: 1I>L3 gesteht ein Präceplor, „daQ er etludu'uuil in 

Nach Tln lu. k. a. a. 0. I. 272. 

• :>") 8i' « TJ^älih Awh 1^ a II k Ii .1 r <l t (I^'U-ii iiiid Srliicksal«'^ an i'inet f^teUe: 
«li. t'iivT l'nivcisitiitskaiizlrrs Kodi HaniiclMii h.il., ich «luiiials in Jena /.war ninit 
>ela'U, Will al'fi vit I von ihr ir«*hürt; »ie fing um di»*Sf /eil «cliüu UM. gt'mi'UiDüiei^ zu 
werileti." 

"») Keil, «,». Ü. 327. 
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der Greppenbachin Kaiiuuer gewesen so Tages so Naohts, daß sie 

smeli in spim» Stnhf» jrekoüuiioii : er wolle sieh bedenken, aus wa« 
Trsaelie e:> geseheheii, er kouiie fs jetzt nieht wissen, wie habe es 
auch bei seineu \'ürfHhreu |»:elau. Gesteht, daß sie ihn geküßt; 
Studitisi wollten aueh ihre oblectamenta haben**. Des weiteren 161 H: 
„Frau Anagrypliius beklagt sieh, der Rektor liabe gesagrt, Georg 
HIeeh \\r\mi im HeiTifh' mit ihr getanzt. Bekt(U' negiert: er habe 
nur gesagt) Blecli sei im Heimle umhergelaufen und ihre TiM-hter 
ilaliei gewesen.*' „Viele junge Leute zechen dort bis 1, 2 Uhr, tan- 
zen und springen. Studenten g<«teheu, daß nie betrunken in eine 
Kanuner gesehafl't wunh ii. in der die Tikrhter und die Magd gelegen. 
I'iiner gibt an, die Fiau 1) il»»' von ihrer Magd verlangt, daß sie 
«'iutiu Hofmeister mis dem Kollegium bei sieh schlafen las8e und 
dafür 7 Dukaten gehnten.** 1617: „Einige Studenten machen einer 
Magd den Antrag, den folgenden Tag zu ilmen zu kommen und 
Keben ihr Wannas niid Hosen mit, um am f<dgenden Tage unerkannt 
/u bleiben.** Der Sohn (h's Frankfurt er Professor Cornerns wird 
ir>y4 hingeriehtet, weil er ein Hurenkind gezeugt und mit den» 
Melbeu» einem zehnjährigen Mädchen, nachher (Tnxtieht getrifdten. 
Crholuek, I. 272.) — Amstorp aus liostoek klagt, daß man die Stu- 
«U'uten nieht zu liehreru von Mjiirdicin hi jmclK ti könne, weil sie 
dieselben verführten. ("l'liol iick cWcikIm. ) Die Kcriehte der I ni- 
versität Üillingeu lautiMi ni<*iit liessrr. Aueh liier nmng<dt es iiielit 
an Verfehlungen und Sittliehkeitsdclikten der Studenten. Dazu 
gehörten: vertrauter Fnigang mit verrufenen weiblichen Personen 
(lf)05). .MM Attentat tii.'l irerer Loi^ikei" auf ein jniiprs Mädehen 
iim'2), «h-r llesncli vrnliicliliKcr Hiiuscr odt-r Orte iUuÄi, 1074, 1095) 
und kSehwängerung von liiirKtM jnädi'lu'ii (H)74, l(i88) '■^■'). lu Jena 
liekeiiiit H)44 Slevogt, „e« sei mehr als zu wahr, was man den Stu- 
denten von T^'Mzncbt naehsage**. Kr spricht vtm einer Person, von 
(!f r er sagt, «'S s»m liorrendntn, was diesf für n.'iiidol tr>'5lH' daß 
rinenj die Haare zu Ih'rge stünden. Sie s(dl an ^(KJ Burselun ver 
führt haben. l(>89 wurde ferner aus Jena berichtet (Keil, yj): 
„Haren häiidel gingen mehr als zu viel vor und wäre höchst zu be- 
klagen. <hiß es öffentlirii geseliiihe, und es für keine Sünde und 
Si'hainlr mein- wolle gehalten werth'ti; »«s wärt'U Weibspersonen hier. 
s*o die Fursehe (dme Sellen am Indien Tage zu sieh zögen.'* 

Ducdi hiieh es nicht dabei allein. Um 150(1 war ja die Syphilis 
mit verheerender Macht in Dentstf bland ai^fgetnften. Diesel bt« 
sehoute keines f m sclilcclilrs, keines Alters, keines Staudt s; Gi isl 
liidie wie Weltlielie. Vcu'uehim' wie Niedere wurden bidallen" '^'). 
l'iigeheuer groß war die Zahl der i*a-kruukungen, besomlers in <len 
ITniversitittshtädlen, und der Student schied von der Univei'sität 
„fast allzeit schattengelb, mager, halbüugig, liinkiuid, zahnlos, mit 
Narbi-ri und HctTtcn durch und «lureh zerpflükei". (Aus Prof. Hei- 
dt;rs l?f'fh' 1 ()_!<).) bekennt ein Berieht der .lenaer Universität: 

„Das Hurenleben hat bisher in etwas einreißen wollen, sollen aueh 
etliche Studiosi unfläthige Krankheiten davongetragen haben. Es 



«w) Speeht . a. u. O. 36«. . 
»*) Fuchs, a. a. ü. 488. 
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iiiöm:»'!! soiclu» Dirnen sioli in unlirlit ^rciuii'ii örtorn nml Sclicnkcn 
an fhaheii.'* l inl KilMi lu'jiclili't Krause von Hrii .ItMi.ier Studcntrii. 
„(laü SU viele von ilen Stiidiosi.s, auch etliche Stiiiieiileiijuiigreii, au 
fier (loiiorrluMNi, Kcnbif* niHliffii«, aiirli wol im btiboiiibuK bisher 
lahoriret, so ohne Zwei Tel von den Huren, des^leiehen zu Zwethon, 
l>()l)ste(lt, [.ichlenludiu (Dörfer um Jena) {Hil'hieHen" "**). Wenig 
helfen die ernsten \V<nte der GeistlU'hkeit. die den Krenz'/titr Kt'J^t'U 
die.se Hülle, auf Knien, y:eK<'ii (ii«i8eii 8iinden|ifuhl predi^ieu, niehts 
dip BelelinuiKen der Ärzte. „Der andere Todeiiträger beiat Un- 
xiiHit Mild (ieillHMt'\ so ruft 1701 Hein rieh Caspar Abel"*) 
in seinem „ijeil>Medieus" den Studenten zu. „«lie ist y,\ ein Feuer 
in den Beinen. Wie dat» Feuer am Stroh und Holz ; so frist ilie yieilv 
Lust am Coeriier / biß sie ibti guniz verzehret.*^ „Man Holl der 
Wollnst und 04>ilbeit nicht nach dem An^esieht Htmdern nau^h den 
Füßen s»'hen so wird sieh findiMi , dali sie ' wie die (?es|>enste 
einen 'Poll fuß naelisehleppe und einen nnj^liiekseli^eu Ausgang 
trage / ihre Stirne ist Jungfraeulieh , dai» Ge»äß gleich einem Otter- 
Hehwaiitz / wer ihre inidliebe Wiroknng betraebtct / der trifft das 
bewrerthesle Mittel with? disc SriH-he." Xoeh 1778 heißt es im 
„Briefweehsel dre>fM- nkadeniisclicr I''r«Min(ir*'. S. IIS: Ich weiß, daß 
einmal iii (iöttin/^en last ein Drittel der Stu<lent»Mi aniifesteekt war." 
l'nd S<- Ii II a h e r erzählt von .Leipzig, daß man dort „sinnlich 
anffczogen, iiietlMMliKeb verftihrt und — wenigsten« »ehr oft — so 
angeführt wurde, daß eine uM^thodisehe Kur Igegen Syphilit»|, sei 
CS iiaeii I)/.niii!i n lcr '/ilt«'ltn;tnti. nöti;r wurde." 

Wfis Hurekhiii (Ii ' ) iilM T die damalige Zeit im aligeineinen 
aul iilii t: „\'or der jfe\s »»hnru hen Hurerei scheute sieh bekunuilieh 
t\ns Mittelalter ülierhanpt nieht, bis die Syphilis kam*', trifft leider 
auf die (lamali;4re Studt nlrnsehaft nieht zu. Auch die Syphilis 
konnte ihr keine S( lieu einllößen, und so paßte sie das <lanials 
ntitVekonnneue Spriehw<u't, wie Lehmann in seinem ..Florilegium 
politieum ' (KkJU) darlegt, hei>ser: „Wer einen Fuß im Frauenhnns 
hat, der hat den andern im Spital/* Besonders arg scheint ea dies- 
bezüglich in Wittenlterg gewesen zn sein. Damals entstand der 
Spnieh 

„Wer koiiiinf von Tül»inj.'*^n t>lin ein WVil», 
Von WittriitM-rfr m i t ^ s ii ii it e m 1. c- i l> , 
Von liostdck uii>:<'sc|ila<.'«-ii. 
I>»'r uii\g voll (ilüfk wol sa^'i-n." 

Die 7\vi ii( \'erszeile wurdi' seihst verständlich im {..lufe der 
Zt'iteii in l)etrelT der verschiedenen rniversitätsstädte unzählige 
Male verändert, scheint je«loeh bezüglich Wittenbergs znm ersten 

K <• 11 , a. a. O. !»'J f. 

'»•'■) I). H «' n r i (• i ('ai>|iari.- Abrlii WoliiiTfahriuT krilt-Mi'dicus »ItT Slu 
iloii. ii . . . kt-ipzi^^ 1701, Cap. III. Vim (Irr Hnn>KV und (««ühoit. 16 f. inid (-Up. IV. 
\ oll Frvit£ui>t.>u. ^2 f. 

•«) a. a. 0. 7J>. 

>-^') i; II r I- k Ii a I fl t . .1.. ,.11i<> KttUur iIpt ]<4>naiiM(«iiei< in Italion". 't. Aufl. 
w»i \u\. II. jk;. 
Zum iTNtni MiJe in •li iii ÜefWtiQdi: „Musiealisrlier Stu(ienti*ninuht"; durdi 
K r a s ni ii s \\ i il in a ii ii u In Halenwtti, NOrnbeq; 1622. Vgk Httffniaan von 

F u 1 1 c i i c b eil , a. <i. O. Nu. 302. 
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Mal entstanden zu »ein. Ich schließe dies aus einer Schrift, die mir 

vorlieprt, und in der jrejfen oben zitierten Vers Protest erlioben wird. 

Die S<'liiift Führt den Titel: IVaesidin snnitntis qnibus Vitejuherj?« 

ahundal eontra trituin seriaone pnivt rhiimi : „Wer von WittenJjer^r 

kuuimt mit ifesundem L<'il>", nuiniis profesHoris pathnlo^ia«' elenien- 

üssitn« sibi demandatuni mispicatimis defendit Chri^jtianns 

0 Odo fr. Sf .ntz^P"). 

Vou \\'it? iiberg Rin^ mioh ein anderer vielsagender ^prueli von 

Mund zu Miuai: 

„Geht mau »n Wittenbei^ iturcliK Thor. 

Reitegnet einem ein Srhwein, Student oder Hur" ^^). 

Uni <las Jahr 1704 wurde auf das danudiiare Stndentenlelien sogar 

eine Münze «feselilajifen, auf weleher (bis CharakteristisrOi«' <lrsselben 
foljfeiKlernüiüfu «Inrirestellt ist: Drei Sl tulcuteji, der Lei|)zijrer in der 
Mitte nüt entilaniniteui Herzen in der Han(i, der W i 1 1 e n b,e r g e r 
zur Rechten mit sleeber Miene und dem Biergrlas, doch das 
ßnch unter dem Arme, und der Jenenser mit entblöUteni Degen und 
i'irier jfroßen Seliiiinrre auf der rer-liten Wanjre. Die t*^hers<'hrift 
lautete: „Trahtt siin (|ueni((ue voluiitas** '"). In iilmliclicr Weisf» 
suchte man aueii im 18. Jahrliundert AbweiehunKen im Studenten- 
leben der einzelneu Universitäten in ganz bestimmten Merkversen 
und Formeln anszndriicken. So hieß 6s z. B.: 

..tu siirlit (In* Hiirsdi <lic MiMl^'t'ii IxirQgi'n. 

in Halte Inurkert er und tieiilzct ach! und wehl 
In Jena will er Ktel« vor blanker Klinge liefn^n. 
Der Wittnibffrirer brin^rt ein a banne Amili«! 

Möjre aueii bei diesen Versnelien, den (Miarakter einer Hoeh- 
sehule liiiisiclitlicli ilircr Sf ndoiitetisclinff auf einr eitizi^fe kurze 
Formel zu l)riii^'"''ii, \ iclcs l'nrielil ijfc mit unt<>rhui rni spiji. (Icjin 
wie wir später naeli Ijaukliardi« Berichten lej»en weriU'u, l)li»*iK'n sieh 
ilie Studenten auf allen Universitäten gleich, bezüglich Jena und 
Leipzig" erseheinen die Urteile aus der dnmaligim Zeit am meisten 
feststehend. Doeli davon si)jit«'r. 

Düster ist (bis Bild, «las sieh (h*m l'oiselu ra ii^^e in der Kultur- 
geJscbicbte des »leutschen Studenleri in (h'r Zeit nach dem dreillig- 
jährigen Kriege darbietet, üoeb muß nochmals betont werden, daß 
das Stndentenh'ben dasselbe unsitt liclie Oepräge an sieh trupr«. das 
aiieh sonst im \'olke bei Hoch iiihI ^'ie(lI■i^^ üblich war. Die <reisti>?e 
AtuHKsfdiäre, in welcher die akad<*misehe .fugend bis zu ihrem Ab- 
fange zur HixdiHidinle, sodann auf der Tniversität öeUmt atuuite, 
war keine andere als die ihrer Eltern und ihrer scnistigen ITmgeInmg. 
Kaum waren die Leiden der schweren Kri^^zeit aus dem Gedächt- 
nis des Volkes entsehw iiiiden, ;i1s eine frewisse M'eMnßfrnhc Stim- 
mung in allen G«!titdlschaftski eisen Platz griff. Dazu kamen noch die 
unmittelbaren traurigen Folgen des FinMuKsps, der vom Hofe Lud- 

is«) St>'iit/,<-l war Pruffssiir <li>r ("liinirtrif iiiitl riilliolotri*' in Willctil>frtr. I*i<" 
{Schrift 8t4uniiit aiys dem .lalirr 17:i7 (na<-li Krinan iiikI Horn. Hililio^^rapliic der driil- 
jwhon Universitäten. II. No. 15» :»»:{). 

„Antiquarius des« iüibstrontK." Frankfurt a. M. 1741. 4*22. 

i«>) Grolimann, J. Ch. A.. AnnaJen der UnivertdtHt m Wittenberg. Meißen 
1802. m. TL 253. 
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wisf XIV. ujul seiinT verderbt*^ii Nachfolger nusgiiur. BhM be- 

luTrscliti' t'i juixösi.selics WesiMi nrnl iiiclit /inn ^v('ni^rsj♦•t^ \'rm\7Ä\- 
?»is<ln> (Miiuüsnclit laul AiisscliwiMtuii.u: die tifutscluMi Liiinie. Wjis 
nicht aii.-^JHiidiüjcli, a la mode, war, galt für unfein, pedantisch, alt 
fränkisch. Wohl blieb der französische Einfluß nicht unwider- 
sprochen, — ülK»r tausend Fluj^sclnirfcn wurden thunals üher dit» 
Fr!in'/r»sisiertnitr in T>» iitseh1;iii(l veriiieilet , t^dcli <l;i> Gift der 
Sittenidsijrkeit war nur zu schnell von Fürsten mid Adel nusfrehend 
in das Hlut de?» deiitsehen Volkes gredrungen. Dali da die Studenten 
Kchafl nicht «Uivun verschont bleiben konnte, i^t klar. Auch sie 
ward von d<'r Sucht der Naehalnnnn^r von fran/.<")siscluM- Tracht. 
Sitte und „Crahniterie" erg:riflVn. Moseheroseh '**) luitte verireheus 
Kcgen die Xju'luiftung: der ausländischen Mtwle geeifert, Iiis zur 
MitU' de» 18. Jahrhunderts herrschte die „Qallonianie". Ganz 1h*- 
MHiders die frnnsiosische „Galanterie" hatte e» dtMi Studenten ange- 
tan. Daher fanden sie aucli Wohlgi-fallen au schliii)frijj:er. verfüli- 
n'rin'lier Liteintnv, Ks waren »lies sehwiilstige akndemis«'ln' K«i 
uiane, .,in cU'uen von Studium meitst sehr weni^, desto mehr von den 
galanten Stunden die Rede ist, die die .Inn gen Amanten in den 
Armen ihrer Sin-nen mit nllerliaud zärtlichen Handgreiflichkeiten 
vi'rhrinjjren. Die, Herrinnen und ilire Miijrde hulilen wetteifennl utn 
flie Liehes^JTunst <les Jiinjrlin^^N. I^itber hieli er (Viriu'lins, Sjisio. 
SiU'gins und sein«; (üeliehte 'rrullulallula. jetzt kliuf^en die Nanu-u 
feiner, Floretto und CletiphiH, Rosuuder uml Bella ndra, Iii fori unio 
und liorinde** An» dii'si'u Koinanen lernen iHe Studenten, wir 
man elcjrjuit konversieren könne. 

Zu welcii somk'rhareu I jii<'lu'rliclikeileit mid lMM'rl reilunureu es 
ilaUei kam, erzählt uns Tlunnasius (l()87) in seiner au die Leipziger 
Studenten gehaltenen Rede „Von Nachahmung der FrahtÄosen**"*): 
„Bald, wenn nnin studiren oder was nöthi^ers thmi üoll. verliebt 
u»an sic)i ^terhücli. mid 7w;ir -/.um öfl'lern in ei») jrut eint'iillix Buttes- 
Mägdgen. aus deren Au;^('it man jrleicl» selieit knii. d.ill ei»ie Seele 
ohue (h.'ist <leu Leih hewohtu". Was gehen nun <la liir galanterieii 
vort Wie ssnlitiMi|M»lt man sich vor dem Fenster, ob man die Khre 
hahen könne, die Jungfer, oder doeh an clercn statt die Magd mler 
di<> K.if/e 711 ^'l ii (ti li Wie \ i.'l verliel)t"' Hrict'i'. dii' itinti ;nis zeheu 
I^<un;iii> /usamiiK ii in suciiet hnl. und die mii \ ii lcii ihiuinu'uden 
und mit rfeih'U du reiisehosseneu Hertzen henuililcl sirui, wenlen da 
abgesf^hicket, gleich als oh man des guten Kindes affection damit 
hombardieren wolte* Wie läBt nuin siehs sauer werden, eine ga- 
I;nif<' Ynclit Musik In iiifren f Wir v|iiclt l ni;m mit denen ver 
liclileti Minen üherati aucli wniil in ili ii» (t<»Ues 1 1 ,i iise r' Mit dieser 
Dar.'^leliuMg hat i\u< '^homasiu.•^ ein gelri-ues Al»t»ild <les Liidies 



••») GmiidcrlidM« und wahrhaftijr*' fiOM'liichti» riiilander^' von SiHonwaM. H. i. 

Siiufscliriftrn H n ii > Mioliai'l M t. sr Im« r« Kfh ^tmObliR; Kt-'iO. N«»ii tirsp. v. 
K 1 i V ]\oh .• I ! a i:. IWrlin o. J. 1 1 1 ff. 

'»i») Mclikowsky. R. !»ns all« Ji»na iiud Mm» Univrrxiiai. 
V^,'t. lii.r/ii K. Kniiiii.l. Slii-loniiM Iif Lioh«*s{!vsrtiirhtmi di's» 18. jahrhimilf^rts. In: 
.\kad. Monat.vhi fl.'. XXV !!»'«•. (J ff. 

»*♦) Christian I liHiuas. KL-inc dculsrlii' S,hii::«ii. Htm: '^"'> " 
Oppcl. FeKttichrift xur JuiwUeier tU^r Univetsit&t EaUe-Wittenberg. Halle 18!M. 117. 
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1»'Immis des Ii In iiiodi^ Stn(l(Mit('ri i'iit worft'n. nis dessen zeit^ff inälitM* 
Xarlifol^-«"!' der Ijciiizificr Stutzer, rlcr ,,pt;tit luailro", jrilt. Wie 
.schon (»Ihui erwähnt, nntersehied man um 18(X) veröfUiedene Stu- 
«lententyiK'u, je n«Hi dem Charakter der ITnlversitiitsslatlt. Der 
geiiius loci \\ irktc aiil die Studenten bestinunend ein. So galt der 
Jonetiser (\or '^ry|»iis des TTauriioldtMi. des ..Burschen von eelitem 
Srlii'ot und Korn", dt i' Lt'ip/iyiT als ..ptdil iiiaitre", als Schiirzen- 
jiiger. In der Tat hcrrsclite im 18. .iahriinndert in Leipzig unter 
der Siudenteiifichaft ein stärkerer Zug zum Petitmaitretum als etwa 
in Jena, Halle oder Wittenberg. Die Beweist' dafür finden wir bei 
(loetbe und ^•or allfni iti Zachnriiis Rciiniii mist ru. Oocthe sagt 
darüber im seciislfn BucIk' von ,.I )iehtuii^^ iiiiil Waliilit'it" in V.r- 
innerung au seine Leipziger Stiidentenjjdire: „In Jena und Halle 
war die Roheit aufs Höchste grestiegeti; kürperliehe Starke und 
Fechtergewaudtheit, die wildeste Selbstbilfe war dort an der Tages- 
ordnung . . . Dagegt^n konnlc in T.»eii«ij^ « in Student kaum !ind(M"s 
als galant sein, soliald er mit reicdieii. wolil nnd gemiu gesitteteil 
Kinwohnern in einigem Bezug stellen w<dlte" "^). 

Die Handlung in Zaeharitts Renommisten ist knrz folgende: Kin 
aus Jena relegierter Student geht nach Leipzig. Kr begegnet hier 
drei alten Freunden und vollführt mit diesen eine TTeilie von Strei- 
chen. (\[v die ganze Stadt iu Aufregujig versetzen. Alles vereinigt 
sieb, ihn zu den feinen Leii>ziger Sitten zu bekehren; vorübergehend 
scheint die Liebe 2/a der schönen Selinde eine günstige .Wirkung iu 
die>eni Sinne ausüben zu sollen, allein luieb einem Zweikampf mit 
Stdinriens Liebhaber Sylvnn verläßt er Leipzig rf>b nml wild, wie er 
gekommen, und reitet mit seinen Genossen nach Halle""). Sylvan 
reprüsonliert hier den Stutzer, „der nach Pomade und Parfüm 
iluftet", in pnnkto des Duells sehr friedfertigen Än^'hnuniigeii hul- 
digt und seine ,fSc}harmante" uuitäuzelt. Diestern stellt Zacbaria in 
bewußter Form den T?enommisten gegenüber, der besonders in 
.leini. Halle nnd Wittenberg vertreten war. Ins Kolleg kam «1er 
Kenommi.st selten oder nie, aber auf der Schenke' 

Hfi Hier, Tabak und ItninntewofO 
l)a wollte er stets lustig sein. 

Kr wählte sieh ein Mädchen atis niedercfn Stancb- zur „ScbHnnant*'", 
d. Ii. zur eing«d)ildeten fleliebten, imlem er nie mit ihr sprach, aber 
jeden mit dem Degen angrilT, der ihr irgcml nahen wollte. Indessen 
war er auch der materiellen Liebe nicht un'/ugiinglich, denn er sang: 

Friijuotti' 
Und Kmitette 

• Sind bei jt^detn DursrboinwhnwiiH** — 

•«») Oonthp fand (lefalfpii daran. Vgl. d«»n Brier de*f SttHlent«»!! Horn an WiN 
Mm Karl I.tidwif; (|7<i»»): „Von iinscnii (?<K'fli': zu redon! — Wcmi T^n ihn 11111 > ibst, 
Du würdest entweder vur Zum raseud werden, udcr vor Lachen bersten tuii^eu . . . 
Vit fftt bei seinem Stulzc aueh ein Stutzer, und alle seine Kleider, 00 MhOii nie aueh 

sind, von -<i .iii'iii ii.ii 1 i-('h<n 'ifuif. <!■ i' 'hii auf der gauzrn Akiidi-niie aiis/».'iolHU't . . . 
S'in ^.vnzt's l>R'liten uinl IVaeliha i^l nur «jeiner (!) jurnadigen Fräulein und sich M'lbst 
/« p'falit'n , , . Er hat üirii (blulJ weil es dif rriuilein ffi-rn sieht) ^solehl^ j>Mitr main» 
inut Gel»elirden an^'ewöhni. Wi welHien mau nTiinö».'licb sidi das T,;ichen verbeilieu kann. 
Kiu«?ii (ian;; hat er aiij:rrnt)mnien, <ter ganz uneriraj,'lie.h ist. ^Venll Du es nur sähest!" 
(Goethe in l^eiirtig von Otto Jahn. 2. Aufl. Uipzig l!m77f.) 

Zimmer, H., Zarhariae nnd sein Renommist Leipzig 18.02. 47. 
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und sank txt dessen Schlüsse 

„Bezi'dil. in l>nrif< Artn»\" 

|);is Institut (Irr ..Scitnniiaiitt'" ist ein »lolwctulifrcs R»'«iuisit 
«los Hiirsclirii «lu'sff Zeil "'). In ihm si)ii'gt'lt sidi so recht das 
I^iebesJelK'ii ih v cliunaiiKt^ n Stndentcn. Miui ündcl wi iiig Hlaiumbuch- 
blätter^ die nicht das Sifrnuni v. m. M. (Vivat mein Madchen) oder 
\ . N. (Anratigsbuchstiil)» !! ihres Namens) trugren, ja ein Jcncnser ■ 
Hliitf bildet soj^ar «Iii- S- liarinnnten nnli r tlctT „StndentcMwnöbeln" 
ab, freilich nnliT den ..ficfälirlu-lHMi". D(h'1i uiitt rscliicd man strenjr 
zwisciien „wahrhaltigcn" und „Simüscliarinant*Mi". ./l'ranipel- 
Bcharnianten** sind solche, welche der Barsch par distance, durch 
Fcnstcriironienadt n oder „l*flaHtertrani|)eln" verelirt. 

L a n k !i a r d schreibt darülifr t'<)l;rcn(les: ..h) ffna hat jiMler 
Harsch seine s<»j^enannte Scharmante; das ist ein ^cim uics Mädchen, 
mit welcher er so lauge Unigeiit, als er da ist, nnd diu* er dann, wenn 
er abzieht, einem andern ttberläflt." 

Etwas idealer ist das Verbälinis /.wischen der Scharmante und 
dem Studenten bei Zachnriä geschildert: 

Bei d«'ii JeneOKern ist ein dt Gcsvu in Kliren, 

Jhs al!»* RnrwJuMi st«'ts <Ji«' junjr«' N'a<*hwi*U lehren. 

Das niMii mit Khrrurcht iiikI unvorltrüchlich tlilt, 

So laug in Jen» nuch die Freiheit sich erhält. • 

Dies m*»: 80 oft man idHi vor volle GlSrnr setiet, 

Wählt si<'Ii ilff ti;iss«> Bursrli .■in .Miiilcln'i». du« er «ehätw>t. 

Zu ilcr S<-iiuniuini«- wird sie f. -tli< li il» kljiri' ft. 

Und «l«-n Amanten nie mit andrer An riitfiiliii. 

Als hieh unf ofTneln Markt <l<<n flaln mit ihm /.u tireehtil, 

Und, wenn es Freunde sin<i. in Bier sie ;ih/,ii/.eelien. 

Man >*aun sidi von V«'rstand hl<»s auf ihr VVuh]er}j:»?h«n; 

31aD kennt di<' Scliüne nicht, alt« daß man üie |;««ehi>n: 

Doeh ist'». K'''i>ii^r detthalb die SchnnriMurt«! zu »((IniiKit 

l^nd sie mit Hier nnd Itiut lierknlinch t» lieschirinrn. 

Die K«numniit>t(;n sind'ü, die das (iemtz erhöht. 

Durch dfren Heldenstabl es imim^ noHi hPKteht. 

Näheres über dieses (Jt^set/. lesi-n wir bei Fnliricius '*"), der über 
rinc selten«» Schrift vom Jahn* 1747 berichtet, die den Titel ^Ros- 
pifium" fiilnt, nnd in welcher <lei nii^M iuinnte Verfasser die zu jener 
Z4Mt bei Stndeiiti'nj/f'lag«'!! üblichen Rei litr und (i< wolndn itcii launig 
darstellt. Bezügli4di (h»s Gesetzes übiT die S<diarmanti'n heifJl f*s 
dort: Xachdejn si<di die Landslente im Zimmer eines der Ihrigen 
versammelt, bringt zu Bef^inn der Hosiies »^dlerseits WohlMein" ans, 
von den übrigen mit „fldm-it" nnd einem Ganzen erwid«M t. S{)ater 
folgen weiter „Gesinidheitcd**: eines ji'den n,*is1i's Wolilsoin in sj»e- 
cie". ..alh'rseits Scharmanten", dann die ..Scharmanl«»!! in s|MM'ie. 
niimtich in locn, in palria (daheim)« in ioco tertio". Die Kinheiiui- 
schen (Qwarks genannt) trinken die Scharmanten Mtatt in patria 
ilie Scdiannfinten extra patriam. Verheiratete» Fram'n ndi r Mäd- 
chen unzweifelhaften Rufes dürfen beim Hospiz nicht als iSchar- 

'♦•) Fahrieins. Die lieul&rhe» Corius. IW-rlin HW ft. 

>Ma^iMor T.aukhardH iiebpn und Srhi^kaalr. 2 Bde. Stuttiaurt (Nmiaui»' 

i«») h a b r i e, I n ^ , a. a. 0. 
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mantoTi tronannt wcnlni; flMircp-ii isl jerlor verpflichtf t, «'int* iiat'h 
(lein Brauch zuliissi^e iSfliairiianlo ati/^ugobcn. Wj-nn sicli über 
Qualität oder über die reale Exiwteii^ der üeiiamilcn Zweifel erheben, 
84) maß der Aiizweifler zwei Zeugen haben, die ilire Anssa^n mit je 
einen) Gänsen „bescbwören*'. Hat aber der BetrefTendt' ebenfttÜH 
zwei Zenjfen, und schwört er überdies mit ciiicin OMfr/ni (his ..snpule- 
torinni", so |)assiert die Dame, wenn nielii .sclmn vorht>r der Hosju s 
durch seine uuaufechtbare Parteinahme die Frage enl:>i'hie(hMi hat. 

Elle der Hospe« eine Seharniaute „ausbringt", fragt er nftni- 
lieh unter Neununjj: ihres Namens, oh jemand etwas dagegen ein- 
zuweiiflen ]\nhv. Außer eiiHMM Widersprncli der cljen getiannten 
Art kann es nun aneli vorVconunen, daß einer die Ix-treffende Schar- 
munte l'ür sieii n klaniiert. Dieses gibt Anbiü zu einem „Prozett", 
der In folgender Weise auHgeiiiaeht wird: A. „schwört" dem B. 1 bis 
3 Ganze vor. B. ,.holl sieh naeh" und schwört dem A. wieder el»en- 
soviel vor nsw\, bis einer sieh besiegt erklärt. Das licifit man ..einem 
seine Sf'harmante jd»se!»wören". Der unterliegentU^ Teil kann sieii 
«hidurch rüeiieu, <laU er ilim sogar „pro affectioue seiner Seluir- 
nianten" soviel vorsehwört, biet er ihn zur Übergebung zwingt. 
Solche Prozesse wunhMi nicht nur um wahrhaftige, sondern auch 
lltik Spaßseliannanten ^jefiihrt, ja es kam vor. daß '/wei um ein 
Franenzinuuer stritten, mit <iem n<Kdi keiner (U'r Rivalen ein Wort 
gespn>chen hatte. Aus diesem Brauche, sagt Fabricius, «1er doch 
offenbar nur scherzhaft genieint und auf Steigerung der Trunhlust 
beri»cbnet war, hal>en manche Autoren Ernst machen wollen und 
beliauptet. die Burschen des IS J;i]ulnin(lerts hätt(Mi sieli in Wahr- 
heit ihre Geliebten „in Bier abgesotten" und das Resultat «les Wett- 
streites auch corporaliter in die Praxis übersetzt. Daß dut« ein Un- 
sinn ist, meint Fabricius, liegt auf «ler Hand« abgesehen davon, dafi 
das fragliche Mädchen docli auch eine Stimme hatte. Liebst nuin, 
was Laiikhard darüb*«r belichtet, so wäre man geneigt» ebenfalls 
ilen Brauch als ernst aufzufassen. 

Eine Hauptdoniäne des Leipziger galanten Studenten war das 
Theater, ein Gebiet, das für unser Interesse an der Sittlichkeit «ler 
Studenten von Bedeutung ist. Das Theater befand sich damals auf 
keiner lioliert Stufe, und da^ sittliclie ViMlialten des S<'haus]neler- 
staudes war auch nicht danach angetan, die ölTentlielie Achtung zu 
gewinnen. Die ersten Versuche zitr Hebung des Standes der „Ko- 
mödianten" fallen gerade in die erste Hälfte des 18. Jabrliumlerts. 
Sie gingen von Kandine Neuber aus, die damals mit ihrer Gesell- 
schaft an verscinedenrm Orten I)eutsclilan<ls (iastspi«de gab, um 
vom .Jahre 1727 an durch zehn Jahre hindurch in Leipzig ihr Stand- 
«inartier aufzuschlagen*^). Mit der Trupi>e der Neulwrin zeigte 
sich nun die sächsische, vor allen» die Leipziger Studenteustdiaft 
eng v»»rwaclisen D(Kdi war die Anziehungskraft, die das Theater 
ausübt, aucli in anderen rTiiversitätsstädten eine sehr starke. „Daß 
in jener Zeit der galanten Abenteuer und der allgenteinen ge- 

i»n) De V r i I' n t . K.. Gt-Mchiclite der deutxriH'ii ScliauiaMelkiinst Nruiittm;ilt)r. 
Marlin um. Bd. II. 2m. 

>•>') Kon r. 'id. K.. lieutschf 8tudeiiteniM>li«ft in ilirem VerhAltnls *a DüIiik* 
und IHtuna. Berlin 1912. 128. 
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schl«'<*lif lifiuMi Aussfliw ei flinken sim Tltenlcr Zinlit nml Ktni-sclihoit 
iik'lit zu siielien war. ist solir hegr»*! flieh, „l iiler ik'u verbiililleii 
\Vell)eni waren die Sc^hanspielerinneti nicht die letzten", safrt 
Devrient. Dies bestätij?t uns auch Schiwihcl der uns von einer 
WHiulenuhMi S» li.nisiiii'li i t nippr n'/ühlt. mit der zwi'i scmtum- Koin- 
liiilitonen jihI' einer ifthrt vtui .h'un utwh Kohnrjr zu.sjinmieiitrHien. 
..Keine HeUliunen, aber Huhliuneii ent<U>ekten sie unter dem lusti- 
ITcn freien ThetitervÖlkclienf hesondera scliieuen ihnen einigfe Cho- 
ristinnen luid Stntistinnen.** ,Anf die Fra^e: .,01» mit «Uesen Prin- 
'/Mssinneii ''^) etwas zn nia<'hen sei", wurde ilmeii tlie Antwort, (hili 
dies für (iehl und fsutr Worte nielil liwer halten möehte, da jene 
(Jesehöjd'e umiiÖKlieh von ihrem Monalliehen, d. h. von /.wanzig Gul- 
den Gaffe leben können, aie also anf einen Nebenerwerb dieser oder 
jener Art bedaeht sein müfiten. Diese Zustände lunß man im Angre 
behalfcJK lon diu Widerspruch «Ii i T 'iii\-er-;itiit'*bfdiör(h'ii irt'jren das 
Theater und die ß' käni|d'ung' der M liaH?>|nei»'ris( hen Nt igiing'en der 
Studenten von seilen der Professoreu zu verstehen '''), kam es dwh 
oft „wegen eines nnter der Komödiantenbando befindlichen Weib(*H- 
nnMis'dieris'' zu Stänkereien und Zänkereien unter den Studenten, 
woIkm die T'i rersufbt keine frcriniri" IJollc spicltv. Aueli rissen di4' 
oll reielien (lesehenke, die die Slu<lenten (h n Jüngerinuen Thaliens 
uiaehten, ein groUes TiOeh in den Sack des galanten Stutzers. 

'Jedoch die Leipziger Studenten hielten es nicht allein mit den 
JScdmuspielerinnen. Sie ,, machten auch Küciu'nmjidehen. Aufwarto- 
rinnen uml liürjrerdirnen den TTdf und fültrten si<'h sf^jrnr mit 
Aleuseheru aus den Parduzlöclu'rn, mit hÄceteras (Prostituierten) auf 
den Strafien und Promenaden heiiim"***). Goethe ktmnte mit 
Recht das «^verfluchte Leipzig^ beschuldigen, Junge Männer „ho 
sehuell weglirenm'M zn lassen wie eine Peclifackel". „Die Sittenver 
derbnts war iti pntdxto Veneris in Ticip/.ig wirklieh iirjr". s;iirt noch 
18115 Schnabel'''): „öffentliche Häuser, hübsche Dienstmiimle und 
lüsterne Francn stürmten anf die Moralitat des armen, sweifeln- 
<len, endlich zugreifenden und iniiiier tiefer in «las Verderben ren- 
nenden Bruder Studio vereint los - die Vernihrnug war zu mäch 
fig. <l(>r Widerstaml selten von Krfolg." Den Abhub der Lei])ziger 
Studenten bildeten die sogenaauten Cicisbcos ' ''), (icsellen. .jU-uen 
Zufall oder körperliche Vomige Zug;uig bei alteren oder jimgeren 
Damen geöffnet haben, welche Witwen «nler mit den Fähigkeiten 
ihrer IChekonsorten unznl*ri<Mlen sind". ..Scliwan/dukalen" '"''') 
nnrinte man den Siin<hMdohn. <leti di»'<^e Cicisbeos liir du. Leistungen 
erhielten, «lueh „Sehürzenshpendium**, „eine rnterstulzung, welche 
ihnen von einem verhcyratcicn iwler unverheyratetcn Frammzinuner 
gereicht wird""*). 

IM) a. .1. O. 231 f. 

■■• ' I ..ri inzi»in": .\ii>t|ni('k fiir ..oiii i,'i'ralli;.'<> Kiml". ••iiir ..'ni' iN nlirni'". ' in^^ 
..liühneiiM-huallo". (VulDuann. J., HurR'hikoscs Wortcrltudi. Ha)!Mx iS4»). :^7(i.) 
»»•) Naherw «hrlilK,r bei K o n r» il . a. a. (). 114 ff. ti. 1S6 ff. 
•••»••) biiiiHiard I. 205. 
'■•«) ii. ;i. <). 1J7. 

'•••) iKi l.« i|i/itr«T StiKi.iit v..r liiin.l. r) .IjilmMi Neuihiuk. I.< ipzip IH!»*. .'»Ö. 

>•'•"') K I u ^' <^ . F.. U'ufM lu' Sfiidont» iisitra«-1i(>. StnBlntr^ ]f**X). l'ji. 
•A*») Kindlebon. C h. W.. StmlonU nhxikuii. Hallo I7K1. I7ti. 
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AiK^h über das Sexnalleben der Erlangrer Studenten d«r dn- ' 

nwilig^eii Zeit siinl wir ixnt niiterriclitet. In d«'n ..Briefen über Kr- 
Uiiijfeu" (Fi-!iii"kfiirt 11. T;ri))/i;r 170*2) finden wir N iele Stellni. die für 
»Iks >'<m hältiiis der Stiult iiti ii '/>uin weiblieiieii üesehleclite bezeidi 
iieiiii sind. „Stipendien Stdiürzen", sagt der anonyme Verfasser, S. 98, 
,,siiid zwar hier nicht xtt holen» weil es hier wenigr jnnfre und reiche 
Weiber iliht. welelie ihre Ciclsbeos gegen bnan^ Bpzjihhinir unter- 
hallei^ könnten, ab(M- mii Weibern, die nni schnöden Uewinnstes oi\ov 
nni schnöder Wollnst willen ihre eheliciie Tiene hreeben. nnd an 
Maitneru, die ihren KopfheiiHHuk j?ednldig inijren, ist «leniobn- 
dfcflchtet kein MnugeL" Die besKeren Familien hüteten sieh, die . 
S(n»lenten iliren Töchtern allzu nalu' kommen zn hissen, oder wie 
sieh Mi<'hni'lis in Göttinjfen ansdriiekte. ..ihic Töeliter zn Seldeif- 
steiiien jrehnineben zu hi«sen", nnd nuni kann sieh <lenken. djiß tre- 
sellsehjiftlieher Anstand und gute Sitten bei den meisten Studen- 
ten ver|r4«blich gresneht wnrden, da ihnen der Verkehr mit der besse- 
ren Gesellselm ft fnst ninnöfrUeh jrejnaeht war. Die meisten Lieb- 
schtiften hatten die Krhiii^rer Sfndenten mit Bür^erstöehterii nie 
deren Standes, „hiiÖM-he Kin<h'r, die warme AnhänKli<'hkeit und 
Ue!rzensj{üte besitzen, für die es selmde ist, daß sie miiileitet wer- 
den", „leb weiß Pftlle," beriehtet der Verfasser der oben erwilhn-- 
ten Briefe, ,,wo Miidchen ihren Liebhabern, wenn sie in Noth kamen, 
KM) LMM) (Jnhlcn vorstreckten, und durehtiüs keine Geä<dienke von 
iltnen annahmen/' 

Prostituierte gab's in lOrlan^en in großer Menge, sell)strede«d 
die meisten sesohleehtskrank, so daß oft 80 — 40 Studenten xiiirleieh 
inüzi(>r( wurden, was von danuiligeu Ärzten bestätigt wird '""). 
..Wer weiß." heilll es in den Briefen üIkm' Ki'langen (S. MO). ..ob 
es nielil besser wäre, w«'nu auf AeatUiuien Bordelle mit »ler nöllii- 
gen Vorsorge für Reinliehkeit uml Gesundheit angelegt würden*" 
„Denn von so vielen jungen Lenteii", heißt es dort weiter, „läßt sieli 
zumal bei der jetzt herrsehendeu Tmmoralität nichts anderes er- 
warten, als daß sie ihren Naturtrieb auf Jede mögliclie Art zu be- 
frietligen suehen; der eine verführt die Unschuld, und «1er andere 
saugt sehleiclien<ie.s Ciift in der Unuirniung einer öfFentlicIien Dirne 
ein. Das letztere wenifesteiiet wiinle unterbleiben, wenn Oelefren- 
heit' da wäre, der AVnus ohm» Gefahr zu opfern", eim' Meinung, «1er 
aueh Cella"") in s<»iiH'n ..Frf»yTtiiUhigen Anfsät/en" hei|dli«-lit«'l 
nnil di«'s aueh ausführlich begründet: „leb weiß zuverlä.ssig, und 
n>elirere, die es beobaehteu wollen, werden es bezeugiMi können, daß 
auf den meisten T^niversitäteii zn Anfnufr der halben Jahre, wenn 
nenangehemh' Stmh'nlen eintreffen. genn»iniglieh «'in Drittel «h-r 
ganzen S<*haar von MusiMisöhm'U unter den Händ<'n iler Doktoreti 
um! F<'ldsehee5tu* liegt, um sieli von Galanterie-Krankheiten «)ft 



*••) Ebonwi in tl6ttiMj?rn. \V1. Karl v. Räumers Ijthen viw ihm ««4l>*it er- 

mUU. S(ti1t'_':ir( -'1: -,Aiii '^pit'hisclK' liTiito ich iK-ltfiihei «Ins ■ itt -1 l/li< li Iii «In 

lu'hf Li'tw'ii (liiscr Mi'iiM'iH ii ki intt ii. !r|i<< mi-ist. ctii'llKifl sN|)liili(i>;<-lt vsai'-ii. " (UaHittcr 
i»tNili<>rt(< von IWII lSt>:> in (tötliiij;;«'!!.) 

•••) Colla, .loli. Jiik., Von l<>riflilun<r öfTfiilliftuT Ikml»-!!' "I- 1- Hun-iiwirl- 
schaft^ii in grüßen Stiidtvii uud auf l iiiversitäten. In «k<88en: FrevniüdiiL'o Aursulz«- 
m. I). Anxpadi 1784. 37 ff. 
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sclikeht gi'iiiiiJr li('il(>n zu lassen; daß iiiclil nur aus^iMiiiicht Heder- 
Ii<'lu' aussc]]w»»ir(Mnk' Jün)?liiig:e (he-- I^oos ti ifFt. somliTii daU tiiMnclic 
schon die ( i>.t('n Fehltritt»' von dt i Art ihre noch sehr seltenen 
Anss»ch\\eiriinii:en so trauri^f büßen müssen. Sollte es mithin «lieht 
Ix'Mser Heyn» wenn in solelieii Httidten Häuser unter obriiirkeitlieher 
Atirsicht wären, wo .Innjjrlinjjre, die aus Mangel an guten Orund- 
sät/,en aus Unerrahre?ilieit in dei* Kun-sf. je«lejn uiiorth'ntlichen 
Ausbruch der Leidensehatlen voizubenjfen — die Stillung des Be- 
Kattungs-Triebs nicht bis in den ehelichen Stand versparen könnten 
und wollten: es wenigHtens »uf die, für ihr eigrenes und dem Stnnts- 
\V<dil unsehädlichst«^ Art bewerkstellijren, und ihre Neijjrnn^. oline 
Ciefahr ihrer Gesuiniheit, (»h"!- si<'h <ifFentli<dier Sclinnde bloß zu 
stellen, ohne in liederliche Bekanntschaften die sie zu allen Ge- 
Mcliüften untüchtig machen, oder gar ihr ganzes künftiges Glück 
dnrdi voreilige, gezwungen« «ler freiwillige Verbindungen ver- 
nieliten — zu greratlien, befriedigen könnten? — Da einmal die 
meisteti l'liejrattinnen daranf verzichten müssen, ihre Miinner als 
iiube<h-<-l\te Jünglinge da»» Ehebett besteigen zu sehen, so ist es - 
m fnrchterlieli es aneh für umnelies Ohr, das an gewisse, an sieh 
rfihniliche Vorurtlteile gewöhnt ist, tauten mag, — dcK*h immer 
hesser, weun der junge Mann seine rngeduld mit einer Bordell- 
Schwester verbuhlt, als wenn er bei ir.xeiid inner Tinssen Hure nüt 
seiner rnscliuhl zugleich seine (iesundheit verloliren, (xler um sein 
Bedürfnis» mit mehrerer Sicherheit zu befriedigen, ein braves MUd- 
<*hen verführt, « in ehrliches Weib ehrlos genuicht hat." 

Au<'h für Halle stinnuen nach Schräder"") leiiler alle 
ZeuMrnis.se darin iihereiu. daß die rnznclit unter der Mkadeniischeu 
.iuifend in belriibeuder Ausdehnung gewaltet und ihre verwüstende 
Wirkung auf Körper nnd Geist geübt habe (I. 595). Hclum 1725 
mußte der Matristrat auf w iederliolte Beschwerde der rniversitiit 
«luivh Erlaß vom 10. M.ii antrehalt«'ii werden, lie«lerli»die 13iriien in 
Halle uieht zu dulden (I. 2;VJ). Wie ar^ <'s mn letztere bestellt war, 
h'sen wir i)i'i Laukliard (I. 2(M)): „Ks ^ibl zwar keine Bordelle 
öffentlich in Halle, aber es gibt doch Löcher, in denen der Aus- 
wurf des weibliclnn (lesehlechts dem tierischen Wldlüstliug mit 
ihren halbfmilen I'leis(dmuisseTi fiir ein freritipres (tcbl zu Gebote 
steht." Kein \Vuu<ler, daß, wie die „Beniei knnjxen eines Akademi- 
kers"'""^) 179.J behaupten, ein Drittel der Sludcuteu geschlecht lieii 
erkrankt gewesen sei, eine Behnnptnng, die in einem amtlichen Be- 
richte von 180o dundi ein Zeugnis Prof. Ht'ils bestätigt wird, wach 
welchem die Ansteckung ein Vierlel (k r Studenteiiselwirt ery-riffeii 
und sieh hell>.«,{ iu manche Familii n toilüi setzt liali» "M. Lankhanl 
(I. 197) erzählt auch, daß das Sfiuteu nnd lüniteu in Halle weniger 
im Schwange war, daß man aber häufig auf die Dörfer zog, um 
mit den Mädchen zu tarrzeu, oder ,.d«'s Souuners iigeud einer Korn- 
nymphe nachzu wittern". Kine liesmidere Gefahr drohte den Haiti- 

««-) Srli raitrr. W.. (lofK-lik-hti- «Ipf FrWrWw - VMKi»ri»lt}lt in Hiille. B«Tlf« 
IWM. 2 H.I.-. 

»":•) H<'iiit'i kniij,'( ii .'iiii-.s AkiMli itiik» i> iilu r Hall«- und <lt sM-ti l^t wolmiT, iu Ikit- 
f«»n . . . (ioi'iiiiiiiioii I7!i.'>. 184. 

»•») Öchmdcr, «. ». 0. 1. liU?. Aam. H. 
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scrheii Stndenten von »eiton der ,,He[\' de« Weibervolks*', jUmi „Stu- 
«lentenoufwärterinnen**. „Wahrlieli," »o heilit es in (Umi ..Bri(^f»>if 
zur niilu'reii KeiintniR von HalU^" "'^), „zohn föriiilit he Fi t u(l<'ii- 
iiäuKer kömieii den hicHigen Jünglingen nii'iil so gei'älirlieli tsein^ 
aIh et» fünf wollüstige Aufwürtorinnen sind, nnd deren giebt 
leider eine ungelienre ZhIiI. So viel Liebe zur Tugend, so viel 
Rt'iiiluMt der Silt^'n hiiii^ii tKxdi inuiUM" hei weitem mehr als die 
Hälfte iler junge Leute, wenigstens von denen, die ans kleinen Pro 
vinzialstädtischen Sc^hulen kommen, mit auf die Akademie, daU sie 
einen natiirliehen Abseihen vor dergleichen Hansern haben, nnd den 
ersten Besuch derselben gewiß vermeiden. Ahrr wie viele Hnn- 
tif'Hc dieser unseluildigen Jünglinge mögen wohl schon das OpIVr 
der iWolUisl und des ICigennutzeH einer Schlange von Aufwärterin 
geworden sein. Nnr sie sind die Wekkerinnen der sehhnnniermlen 
Triebe, nur sie die Verlnlirerinnen der unschuldigsten Jüngling^».'* 
Kill Urteil, das si<*h niclil IdoU auf die „Aufwärterinnen'*, sondern 
auch auf die Wäscherinnen" '"") und „Nälierinnen" l>ez(»g. ,,l)a- 
hero," meint Martiu iSchmeizel '"'), „diejenigen, welche sich um den 
Schaiden des Acadeniischen Jose|)hs hertzlieli 1»ektimmert, schon 
Jan^rstcn j^cw iinschet, daß diene Bedienung nn<l V'erriclittingen, ent- 
Wfdci" durch feine ältliche Weil)t's oder an(di Maus- Personen ge- 
sclicdicM nuichte." Nicht iinniev der Heiz <lirscr oft schon vcrhlichenen 
Mädrhen, ruft Heun "'^) den Studenten zu, sinulern iiauptsächlich die 
Öftere Gelegenheit mit flinen allein zn sein, kann Knre l^nsehnld nnd 
Unbefleektheit gefangen nclnncn. Wie denn ancli Meinei-s""*) unter 
den Aufwärt crinnrn j»ls A'cit'iiliicrinncn im schlinunstcn Sinn»» des 
Wortes niclit <lii' .jnnm'ii ninl Ii ü list-licn lic/cichncl. sondci'n j^crade 
ilie verldiduMalen, ,,die in ihrer s(diöneii Zeit ein oder einige Male 
zu Falle gekoiuen sind". „Diese locken am liebsten stille nnd be- 
scheidene Jünglinge an sich, nicht aus Eigennutz, oder brünstiger 
f^ppigkeit, sonder?» weil ilinen Lit hc«, \*t'rst}in(hiisse oder eine •»;('- 
lu ime iOhc zur Oewoliidieit geworden sind." I ikI was die ..Wäsche 
rinnen" anlangt, so verboten schon 1704 die Statuten der Sta»ll .Jena 
den Bürgern, durch ihre Töchter und sonstigen weiblieben Ange- 
hörigen den l>ei ihnen widmenden Studenten, wie zeitber ilblicb 
gewesen, fl i ( Wäsche auf die Stnhen bringen nnd v(ui 
dort wieder abliolen zu lassen, mit der Begriuuhing: „Da daraus 
öfter» Tnlieil und UngelegeiduMt zu ent.stehen jitteget, nnd jedweder 
zur Erhaltung seiner und seiner Kinder Ehre und guten Ijenmnths 
zu verhüten gefli.ssen, wie auch Schiujpf, Scrhnden nnd erstliche 
Tk'sserung (d. Ii. Strafe) von sich und den Seinigen abzuwenden 
iHjdaeht .sein wird"""). 



*«•>) Mriefc zur niiliiitn Ki^nntniftK von Unllo. Von piwtn unimrthoiiKrhi'n H«*- 

»auM-hter. i». 0. 1794. f .i>fi f. 

„Ijotrix" ist frcylirh moat generiK foeiiiinlii). iilier «iaß v« auf Afndfiniien »M^1lr 
offt K'n'Ti-* *"oiiuiiutiis sey ist hrkiinnt" (Loher, s. a. 0. 17*2:1^ '250). 
•«•) a. a, 0. Aiim. 37. 
•••) ft a. 0. 87. 

a. a, Ü. II. 2Ö.S f. 
IT«) J£eil, a. a. U. m 
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Anrh in fi öl ti Ilgen gcluHtt u ilie Wai^ch<?riimeii und deren 
Gfliiltiniien zur iftifährliclisteu Kla»se der Fraueuziuuner. Die eiueu 
iiud die anderen ließen sieh Mufier mit ihren Kunden in verbotenen 
Umgaui^ ein und enlwen<leten ihnen dahei auch den besten Teil 
ihrer Wäsclic '"'). l>oc!i es dort auch „Mädclien jfennjr. an denen 
lUiUi sich nu'hl sehr versündigr«*n ivann", wie es im . Jitirt'w f<li.->el 
dreyer AkadeiuifüLdier i'reuude" 1778 (159) heißt. Ks waren dies 
die „Nymphen, die für einigre Groschen, und die Madamen und Mam- 
sellen, die für einige Thaler naeli advenant feil" waren (Laukhard 
1. l.'iO). Dazu kam mvcli. dnfi es (l.mi.ds in (nntiiiireii einen ange 
s«dienen Ar/A prab (liriet weclisci. S. 159), der »len ,,l*ursehen, »lie 
.sich bey ihm liaths erholten", anriet, „der üesuudiieit wegeu Aus- 
Nchveifungen beyni FrauenKimmer zn begehen***''). „Da Göttingen 
nher eine ünivemtät des feineren Tons war, suchte der Student» 
der's /.winjfeii konnte, li. h. (leM Imtte, hei ein<Mn feineren Frauen- 
'/.imnn>r anzukommen, und maclit»» dem seinen ilof. (iemeiniglich 
hlieh es beim Hofmachen nntl hatte keine weiteren Kolgen, als daß 
dem Gahin der Bentel tiiditig ausgeleert wnnle. Manchesmal frei- 
lich ging das Ding weiter, und es folgten ,lel)endige Zeugen der 
Vertraulichkeil'." 

t^her »las Lieheslel>en «h r damaligen Gießner Stmlenten gii»! 
nnK Luukhard (1.53—55) ebenfalls Kunde. „Wer den Gießener Stu- 
denten Petitmäferei schuld gibt,** meint er, „tnt ilinen wahrlich 
unrecht." Die meisten traten einher mich dem Liedehen w ie 
Schweine. Nur sehr wenisfe Studenten machten Kiujpfc" <Ihh 
wurde für i>etitniäterisch und unburschikos gi'halten. Hordelle gab 
es auch in Gießen nicht, aber dcxdi „unzüchtige Menscdier" uu<l 
rolglicli auch, „wie leider jetzt auf jeder ITniversitiit veneriselH* 
Krankheiten". Laukhard bedauert, daß i)if()lgc irrigen KhrgefUhls 
tU-r aTigesf eckte Jüngling IM'uscliern in die Hände fällt, erklärt, 
„daß 'i'heologen, Lehrer- und PredigerHÜhne, die man 7a\ llau.se <Hler 
in Pädagogien kurz gehalten, hauptsüchlieh inf)7.lert wurden** und 
berichtet donn, daß Stipendiaten, die geschlecditskrank wurden, ihr 
Stipendium verloren. Die nduvsten Streiche spielten die Stiulcnteii 
einem H.\-Tlieoh>gen, der lininnls in (licücn d.is Amt eitles LeicluMi 
bitters und Mä<lcljenschuilelirers l)el\lei(lete, wi'il er „wegen eine^ 
ill^alen Beitrags zur Bevölkerung, der dunth seines Vatt*rs Magil 
ssom Vorschein gekommen, die Hoffnung verlor, ein geistliclics Amt 
m bekleiden**"'). 

>") Bekannt isi iwu-h. daB stobst <lic ttiiffonannifii Stiiil< nu iiinüti«>r, d. Ii. jeii«* 
l'raut'ii. <Iic an StiidiMiim /immer viTiiiii>Jt|<'ii. ilirt'n sli\«l<iin>Hion Miftcrii fast aus 
iiiibiu&lo.s „aucli im liolt»- «^rfalli;; wan-ii". Maiichi" hall'Mi jaliraus. jiiliifin ..suvicL staii 
•lige ItriM-liliifiT, als sii- jcwi'ils Sliirlctilcn in ilmin HaiiM- liatt<-n". AImt aiu'h Ix-i aiKi»>rn 
itö^cnJrauci) ist in UnivcrsitültixtiidU'n dtir S|ii<ifnt .uiU willkunuiiMiKr liftCgitHt" siirich- 
wOiÜidi in der Zeit. heifit: „Wer »in \&\i\feUfi- will bi'luillcn kettseh und rein, dt^r 
lade nur »idit vii>l Sitidcnt^ni xu kicIi ein." (FneliK* Sitt«*njr'W''h)dite „Die galant« Zeit**. 
Nffinclien IWO. 28a.) 

<7i) jyab also btIiod damals Xrzto, welehe die sexuelle At«tttieiu ffir ftcliädlleh 
hielten. 

1'») knopliiwrlH'ii »iic Cnir maclK-n (Klu^'c, 101). 

„Theologen, ciilijam graviditatis feminac coDtraxiMiiiit, S4>llfn iiiflit /um 
txameii zugelassen weriU'ii", hieß es iu einer Veronlnuii^ v«tm 18. Miirz 175*7. (Die 
ünivereität Gießen von löU7— 1007. FesUcUrift. Gießeu 1907, 1. 389.) 
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,,Da iut QieAen keiue Bard«ne, die Burscheu daselbst deil 

Stachel der Sinnlichkeit aber elx'ii.so gut riUilcii wie an andern Orten, 

so zieheii die meisten", sagt Laukhnrd (1. 74) . n i« [i Wetzlar, ntn das 

V'erguügeii zu geuießeu, sich mit doni Answuri des wcihlii hoii Gc 

sehlechtet» zu nnterhulteii." Audi diese „gofäliigeu Meiiselier'* uii<l 

„Wetzlarer Nymphen" bezeichnet Laiikhard als meistens „fran»ö- 

auBch'S d. h. geseblechtiskranlc. 

Auch in Jena war es damals niclit anders. Auch dort gab es auf 

den Dörfern „einige unsaubere Xympin n", die den Beitel, die Ge- 

suiuiheit und die Sitten der Jünglinge sn-iiäiidlich verwüsteten. UntI 

bei Keil (138) lesen wir einen Berii^ht aus den aehtziffer Jahren des 

18. Jahrhunderts: „r>i'' Mi ineinen Mii l im i: sind ihrer Vfiter im 

Durchschnitt würdig. Sie sind teils iniierhaltene Mnitressen, teils * 

für Geld und gute Worte zn l)eliebi^eni Gebrauciie zu erhalten, l hiter 

jedem Mantel, einem b<'i den gemeinen Weibsi>ersonen hier gewöhn- 

liehen Kleidungsstücke, sieht eine Kraftänfiernng: irgendeines Stu- 

ilierenden hervor, und j<Mler Pferdejunge gibt auf die Frage: Wer 

ist Dein Vater? ^few öhnlich die Antwort: Een Bursche!**, und ein , 

Hlanunbuchvei-s (17()7) lautete: 

Kehl Degen, keiu i'cdcU, kciu Wetter, Sturm uud Wind 
Exeehredtt den Ponehen ali wie ein Jungfei-Kind/' 

Einblick in das {Sexualleben der deutschen Studenten weit gaben, 
und ge!)en uns allezeit die LMer» die die Studenten sangen. Beson- 
ders reieblich kömien wir aus jenen der eben bosprorhonen Zeit 
Mrhöpfen. Damais erklangen jene Lieder, von denen die beiden 
Keils "'^) sagen, daß sie sie nur in Bruchstücken geben könnten, da 
hie und da der unmittelbarste Ausdruck von Laszivität und Obszö- 
nitilt die Aufnahme gewisser einzelner Stropben untan^lieb mache. 

Dfunals ließfMi <lie Studenten im fh»tlen Konnnersliede „(tnines 
virgines faeiles acee^u et niulieres faeiles agressu" unter olwzöner 
(Tberaetzunn; drr lietreffenden Strophe hfiehleben. i)a stand mancher, 
wie es in einein iler Lieder heiUt: 

Auf allo (Jussoii. 

Wo Verliebte Hlehi-n, 

Wo v»'ilif'lito HjiReii ptuiiseM, 

Die verhurt answlm 

da ging nuin „in aller Still y.n seinem Mädeben" •)d"r ..kaufte" sieb 
auf den Mühlen der Umhegend ,, Vergnügen'*. .1« nnui begnügte hicli 
aber nicht einnuil mit den geheimen gesehletditlichen Ausseliweifuu- 
gen, man nahm die Madchen mit zum BumdiensehnmuHe: 

Friinioftc, 
t>i«; Brünette 

Ks 6 bei jedem Rursi^lienKchmnnlt, 

IV'ri'iil. wir .sie l<Misr!iiiT( t 
Und hicli iiher si« nnM|iep'i, 
Per<*»t Hein gaiizeH HftU8l — " 

Hang in ihrer Gegenwart Studentenlieder vrdl ZotenreiUerei uud ge- 
meinster Obszönität; man wunh'i tiiigeniert vor aller Augen hand- 
greift t(di, deun 



K f 1 1 , K. u. h.. iJeulsche Ssludeuienlieder des .17. .uud lÖ. JahrliunderUi. 
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„Mit M'liönnn KirrfJfni arri- l ieleti, 
den Vorrath ihrer Brust «iurchwühleu, 
das gia^ wohl an'*, 

ja man braefate sogar dem, 

„d«r lltran wie WaM«r aiuft 

und nach dfs lliddwiu Bitaea ^roilt*' 

ein Hoch und >iaiik zuletzt ,,bt»zeclit in T3oris Arm«'". Die Folgen sol- 
chen TreibeiiH konnten nielit aiialileiben» und wohl keiner sang mit 
Überzeugung die 8tr<>{)he: 

Kk let>e auch titein Mädchen hoch! 
Sie blüh drei Vierteljahr, 

\lx\'\ Diicli tlt-r Zeit NO liring' mir 
Mt'iii Milil im Kltiin-ii 4lar! ■ - 

Weit rielitigei tlrütkl ijewili folK^Mide Stniphe tlie wahre Stiiniüuug 
des Studenten in dieser eigentümliehen Situation aus: 

U wehf mir arm«»!) <^hnriri«'ii, » wdil 

Man liriiiKt mii ('in''!) Jungen Sohn, o w«h! 

Dazu suU idi der Vater »ein, 

So «phlag« da« Donner und Wetter drwin! 

o W44tl t» well! ö webJ * 

Dazu kamen iKX'h die venerischen Kraakheitcn; und so ist is i'iklär- 
.lieh, (laß in) Oefiffnsat/, 7.\\ MfidHTfii f'jMknräis<dien Liedenitellen der 
Flueh über die pOttrniy.uclit" ini>^'^i's|»i uciieu wird. 

L'nd ilu \t'rllii(lii.' Otternxucht, 
£ueh }liiri-n tr> !l> auch der Flueh, 

So Blitz aU Strahl, 

Su uft eintnal 

Der Htnunel Kener apoU. 

Die XeiguuK der Stiuienteu zu sexm^Ileii Kxze^en machte sich 
auch in ihren sonstigen privatlichen Beziehungen bemerkbar, na- 
mentlich auf der Kneipe hei iler oft vorkommenden gegenseitigen 
Widnuing von KrinnenHttrs'/.eieheti. Ks war damals und auch schon 
früher üblich, daü jeder patente Student ein Stammbuch- lH>saß, in 
das er von Pnifessoren nnd Studenten Gedeiikspritehe eintragen lieO. 
7a\ dem Texte Tilgte man mehr oder weniger kilnstlerisehe Zeichnun- 
j<en und farhiK»' Bilder, die meist von Kniistni.ilern anjfefertiKt 
warten. Wir haben, so hrri<*ht<»ten mm R. nrHlR. Keil'""), Stammhnch 
devisen uub jeuer Zeit gelegen, welche danuils in deu Studenten- 
kreiaen Jenas selir beliebt waren, Ton denen sieh aber gewiß die 
meisten Studenten nnserer Tage mit Abscheu wegwenden würden. 
Denn dieselben zeugen von einem auch in Jena während dieses Zeit- 
raums in dem Stndentetilehen hrrrsehenden schlechten Ton, welcher 
sicli in Frivolitiil, ZoteiireiUerei mul Obszönitäten der gemeinsten 
Art gefiel. So bilden denn diese Stanimbiieher ''0 für die Sitten- 
geschichte jener Zeit einen dankenswerten i^t itrag von bestmderer 
psychologischer und kulturpreschiclitlicher H«'(U«utung. Wir lassen 
nun eine kleine Auswahl solcher Stauinibuch ver»e folgen, in denen 



■'**) (ji«i»cbichte des Jenaischen i^tudeuteulebeuft. 139. 

Keil, R« tt. R., Die deutachen StammbOeher dea 16. bia 19. Jabriiiuiderta. 
Berlin lätö. 
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dafi Thema ,»Maflchen und Liebe" in den vergeh iedensten AbwechR- 

liinflTPn. Hiein wieclerkohrt. Haid Iieißt es: 

«,Httbeche MaüdieQ siud erschaffen 
Nur vor Pnrsche nicht vor Pfaffon, 

D'rmn sn loli" ich iHt.'stu Orden, 
S«mst wjir ich kein Fursche wuriini 

« 

l'ursehe, die ia .If'iia sind, sind verlu'bet. 

Reiten auf den IXtrfern 'rum, wo'e was giebet — 

Dnnn hHißf es wieder: 

Kst boniiK is ludus, 
Ciiiit vii^im* hidore niidus. 

4*iii anderer hat seine Krfaliniii); dahin |?eäiißert: 

Virpines A pisws in medio sunt indiores. 

in etnoin Sfaniinhuch de«) Altdorfer Stiul'eiil<'n Pfund »tehen die 
kecken Verse'"): 

M<;iii aiicrsfhönstis Kind, iiit iii iiuügstcs Vcrgnügvn, 
Ich seh den weißen S<-hnei> auf Deinen Horgen liegen 
Un^ wo er üich gehallt, da hi «r eutet Art: 
Erlau!)* nwinw Hand nur efne S«nlitt<»nf;i}ir(! {I7}»'2) 

Aueii in (tielien ging der Student auf galante Abenteuer aus, und 
C. W.» ScOimidt"*) weiß von der Kostspieligkeit dieser Vergnügun- 
iren ein Lied ssn siiijren: 

Sil! ein <i;aluHles 'Kind nns zu (Jcfallen lachen, 
80 muii der Beutel erst die Komplimenten machen. 
i>nim iet ein schöner Mund cii^ kostbarer Ma^ef, 
Narh dem mit Inandiem Kuß auch mancher Thaler gehl. 

Ni'ben den Liedern und Stanimltiu-lu'rn bihlet die Studenten- 
"-pmclic. (lio RursfhcTispraehe, wie sie im 18. .lalii-lniiKlcrt hiefi, 
firie \vi<-lil i^'c l'Huidgrube für die I''!-r<>'-<c|iiuttr dei- shulentiselien 
KulturgeM'ii lebte. So yelljstbewußt un(i imli>ekihninet*t wie der 
Bnrsehe im öffentlichen Lehen auftrat, so selbstherrlich 1>ehande1te 
er aueli; die Spraelie. l^r sehuf sich t iuc eigene Kastejispraebe, die 
sein Stolz und sein Vorrecht war, und in treuer fM)rr1iel t tin^ hat 
.sieh der x\nsi)ru<'h darauf l)is bent^' erhalteti. I'Mir alle i^r.st lieinun- 
gen, die in .sein i^ebeu treten, fand und findet der Student litjuen- 
nungeii, die ihm in ihrer Eigenart angemessen sind, und die ver- 
Hchiedensten (Irliiete niiisseu ilnn Beiträge liefern bei seinem spraeh- 
;re\vjiltifren SdiiitTi ii ""'). Das haupt^aebliehste und wiehligste Gebiel 
fiiefiir Will- (Iiis Scxiudleben, Schon U ii 1 (1807) weist auf die 
dieHlie/.iigl leben iexikogruphiscdien tibungen in der Rede des Jacob 
Harilieb: De fide meretricnm hin, nnd aneh Bloeh sagt in 



Höhn. H., Alf* Sfammbiichcr im Besitz des ncnnaniM^hen Kntionnlmuiieunui 
zu Nilrid>erff. In: /fits«'lu. liir Hüelierfreiinde. V. llMvl. H7. 

'•<•) I* r e II s e Ii (• n , K., Aus alten (licUener Stiinimbüelicrn. In: lU'itrfige zur 
riefickli'ht«! der l'niverHitäteu Hainx und Gießen. Darmstadt ^lilUT. liUH. Vtrl. hiencii 
«ddi: Knrz, F., Das Ewig- Weibliche in studentisrhen Stimmbarhorn. In: Atced. 
tfoantsh. XXIV l!K)7/<W. Uli u. 4ia. 

^) Lttoke, W., ^tadentenspraeh» und Uaiinersprache. In: \Vi-.sUriu.uui,s Mv 
mtsh. LV. Iflll. 35. 

»■«) a. a. 0. 27. 

^ivhener, Uebeateticn des d«utoeh«n Stadeiit«ii. ^ 
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aeiiiein proßanitrt'lPKti'ii W»'rk(' ..T)i»' Prosiilnlion" MfMJ. S. 7(M)). 
.,(hilJ sio (lif iiiiii^roii Hc/iclmiipfii z\vi>rluMi SliuliMilt iitmu iitid l*rn- 
htitution in iWr Au.si>ii<tuiig. eine» geuieinhaiiieii Jargons /.ci^t**. 
A ve-Ln 1 lemaiit ^'*") fnfit ihn irrtümliHi hIk Prodiilct iniies gol^i- 
lieben Mili<*ii6 auf, walii^end 4*i' tat8äc'hlic'1i dem akademischen Milieu 
seiiHMi I rspruii^ \prdankt, <Kmm alleidinifs ifnOir KhMik«T als Laioii 
anK<*l>ört(Mi. (riht ans Hartliehs \Vörl«M\ cr/j ichnis ein p:<'lr»Mi»'s 
Abbild der Bezieliungen der Dirnen zu den geistlichen Stndenten 
des 15. jRhrit linderte, s<> leisten nns dm in Halle 1781 erschienene 
„Studenten -Lexikon** von ChriMian Wilhehii Kindlehe n '"'^) and 
das von .). X olimann 1IS4(} lierausgcjn*henc „1?urschikt>st' W<'ti- 
terhiicli" ittii sn mehr für iinsrrfMi Zweck, als diese heitlen I'iibii 
kalionen aulier dniu 17. Jaiirliuiidert auch das» 18. und li>. .Jahr 
hundert herücksichtiiBren. Wir sehen in hciden einen eigen tiimlirhen 
Bordelljargon rein sturlentischen rrsprunjrs entwickelt""). \'(dl- 
niarins Wörterhucli hetraditet W. Fnhi it iiis nllei diiijfs als «'int' 
sehr verdüchtij?e Quelle. Nach wicih i iioitcn i nterreduegen niil 
iinvi)rlüi>sigen Leuten, die uiu 184ü studiert haben, koninil er zu dem 
Schlüsse, daß die deutschen Studenten jener Zeit nicht so — derb 
gieSSkgi — sehweineinäfiif; ^espn^chen haben. 

Hinyfp'ii betont S'<'ltr;i(1«'r mit Recht, dali, wenn aiu-li dif 
aka«leiii is( ln'ji üfiiindi^n Halles «ien Druck des Sl udent<'nle.\ikt»Ms 
von Kindleben vvegen seine* anstiiüigen Iiiliiilles uulei'SHglen, der 
Verfasser doch wohl auf Leser in Htndentenk reisen jirereehnet und 
nur die unter ihnen heliphteri Ansdiauturfren nnd .\us<lj iicke wic»h'r 
jpegehen liahcti miiü. In dieser A nt'fasxung wird Mi;in h(-t;iikt. 
wenn man in i^aukhards Sen)sii»iogra|)liie iiu> jener Zeit lolgemirs 
liest: „Da man es für Pedanterie hielt, von geleiirten Sachen zu 
sprechen, so wurde von BnrschenaifSren diskutiert, nnd efrößten- 
teils wurdeiii Zoten gerissen. Ja, icli weiß n(K'h recht gut, daß man 
iir Khciliards Husch-Kneipe ordfMiHiclr«' VorlM<un^«'u ülicr die Zoto- 
logie hielt, wonilier ein Kompendium im Mnnu.skripi da w;ir." Und 
in Gießen li4^ß sich Laukharil sellist 2uni Professor Zotologiae er 
nennen und las über ein seUistgeschneheneH Buch: „Kleiuenta 
Kotologine sive Aesi-hndogiae tnm thcoreticac i|nHin practicae**, das 
damals häufig abgeschrieben wnrde 

'•'•') Av»' Liill<'in''nt, l>a.s «IciitMla- < liiniK-i l um. |S!»i*. 

Ni'iiilriick von Ailolf \V<»i|;H. l.<i]i/i>,' is'.tit. 
"^«j Stern. U.. fährt in mnor ..Ulii9«lr. <io.s4-liir|it4> (Ut «•ruliMrlifti l..il<'ratur iillcr 
Z<»i(«*n nrnt Volker*', Wien IfOS. I, M-'i. nflicn «'inor crrnöcn An^thl «rotiwhcT Wrirlir 

Küi'lifr. «Iii- in rian/iisisclit'i S|ii;iclif itmImiimh fiml. iiiii ili<M- lui'l'Mi .-lu'li'cilixlu'ii 
HücIht til.s illo •••n/.i>;fii i-roliwlirii l/i-xika an. «üi- in ili-ntM'lM'i ,S|iMfl««' vf r«fI**ntli<'IU 

"•■•) F .1 Ii r i «• i II s . W.. Zur Sim}i'nii'nK|irarlN'. In: /HtM-hr. F. »l»'(it»rln' \Vin't- 

fursrliiiiig. III. lüuj. !i| fr. 
81. a. 0. :.!».-.. 

„Ich nurlift' i iiK ii .\iils;il/, ricin i< ii ilfti Tit«'! ..I >> iilscilf S\iii.ii\in<-ii * 

Ha hrachti» Wi atl»^ niir l» kaiiiilfii \\<;i1<t /nsiniiiM'ii, wi li-lii- ilii Iii MifTriilh'il nii<l tlcii 
iiiitl.nti;roii I iiit-Miij; mit l"r.iu.-ii^imm< rii atif ttniNcli l.> /. ii']iiii n. (>IW* vrar null »'in Slüok 
ArU'it aus thi liciun '/AtUt\oi:iv. Ich mwhle <i<>n Aufsulx gi^nifinnützif^. indem ich tT- 
ladbt«'. ilatt JimUm Stntifnk (l»^r nur wtilHi*. ihn ahM>hriHi: irb wer »n^aV Willem», ihn 
dru<-k<-ii /II l;t!->«'ii. uii«l tl' I I \i|i-liiiiir lutitr als<l.inii eioen derben fieitrtg zu seinem 
Wörterbuch gt^iun<i<tn. (Laukliard a. a. 0. 110.) 
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ZalilUts sind die W(M"tc iti (l«r SprMc lic des Studenten, wt'lchc 
sein Verliältnis zuiu scliöneii (ies5<*lile<"ht ausdrücken. Tiners<*hö])tli('li 
ist die Bui'M'iienspraelie iu.der Bezeicluiuntc der käunielien Dirnen. 
Klnite (m. r. 0. S. 19) führt als erates Wort MBnckfiscIi" an, ein 
Wort, dait ans der Blirs<'hensi)r{ielie in unseren allK^enieinen Spraoh- 
scliatz überprejranfceu i«t. Ks ist s<*h()n für das 17. JaHrhnndert als 
stUfleTitis<di bezeujft, und noch die n<*ueren studentis<*hen Wörter- 
hiiflier buchen es so. Seit kam der .studentiwiw* Ausdruck 

„Besen" für Frnnenziuimer uiif. Es liegt darin, heJQt es in der 
„Xaturfres4dnebte des deutschen Studenten", ein f?ar tiefer Sinn. 
Wo wären ohne <hjs weihllclu (loschlecht die Städtegründerin 
Ordnung uiul die Kreuntiin diulsclier (ieiehrsanikeit H ein lieh - 
ke.it auf Knien geblieben? Nur durch zarter Frauen Hand sind 
Hie uns erhalten worden. Das weiß f)er Student sehr wohl, und 
darum ist diese )>ars pro toto in seinem Munde «ine durchaiis 
ehreinle Henenniinp:. In (iöttingen nntersehied man 18i;{ schon 
Florbesen, Kattunlw^sen, \Vaschl»esen und Küchenbeseu (Kluge, 
S. 10). l<nd 7A\r Zeit Schanhelä (u. a. O. S. 445) teilten die Museu- 
scihne ' dortselbrtt <lie l«Vauenxininier in Flor- und KattnnbeRen; 
erstere waren die Tik-hter der Honoratioren, diese geringerer Leute 
und zerüeleTi wieder in rnterfibteihtngen, in: Dienstbescn und Zobel. 
I.rf^tztere Klas.se, sagt S<'hnabei, die niedlichen Pelztierchen sind 
vorzugisweise da, wo der Zapfenstreieh geht, am r.ahlreichsten ku 
Ireffen und etwas epikuraischer Natur. 

J)aü man im Zeitalter des i{en(mimisten die riaueii und Mad- 
»•hen als ..Scharuuinte" bezeichnete und sie in „wahrhaftige" un<l 
„SpaÜtKdiarmanteu'' und „TrampelMcharnuinten" unter.Hchied, wiü^n 
wir ans dem entspreehm^deu Absehnitt dieseti Büches. Wäre noch 
der Ausdruck „Klor'' zu neniu'u, der sich .seit 1813 als studen- 
tischer Khrentitel für das scdiönc (loschlecht findet '*"). 

Klujrc vermeidet es in seinem grundlegeiidt ii Werl^ über die 
deutücbe Si udeulensj>rachc, „die weitere Ivonu>nklatur in allen 
l'ntewvhieden vorÄufUhron, um nicht das Gebiet «ler Venns vuljri- 
vaga betrch'u zu miissen". Wenn ich ck hier dennoch ttjc, so will 
i(di damit niclil ctw.i auf friv<de EfTektliiiscIu i ci Mtisjrehen, ich fühle 
mich viclttu'hr vom \vissfn.s*diaftliclifii Standpimklf aiis dazu vcr- 
pllichtct. So bedeutungsvoll es auch in diesem liinidieke sowolil in 
.sprach] ielier lüs »neh tu- kulturflr^Hchiehtlicher Bexiehunff w:firc, hier 
überhanpt ein .sexueibskatolojgischeK Glossar der Studcnlcnsprache 
in stdn<*m LrMtr/cii rmfange zu vei'nilicilcji. !MUÜ i<'h doch d;i\(Mi. 
da es zu weil l iiiircii w iinic, nhschtMi, w ill alier aus der Külle des 
StolVes nur cimMi i'inzehien Abschnitt iierausheben und mich nur auf 
die studentischen Bezeich innigen der Pr«t«ititnierten beschränken, 
deren nahe Hczi» liuiig«»n zu den Sludciitcn uns schon aus der »d>en 
crwäliiiteii Mcdc Ihirtlicb's bck.nnil sind Als (Quellen benutzte ich 
auüer den früher genani»ten Wörterbüchern von Kindlcheu (K.) 
un«l V<dlmann (V.) rnndi: 

Vgi' l'absi. K. K,, Theodor MUlient Jueendlelieii (um i^ir>). Aama ItMI. 
„Die iliueriiinf'ii K*'l><>rt«>ii hOrlistpns zum .Halbflnr'. d. h. zu <li»n Msdchrn au« 

i\pm bürgerlichen .Mittelstiimlis nirhl /um ,Fl>.r' im iiniinMt. ii Sinri'- d Ii. zu den ij«- 
bildeteieu ^lädehco und Frauen aus den höheren Kreisen der (jeidlschift." 

4* 
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1. Studeotcnspracbe und Stu<|;nl«>uli«d iu üalk vor liumlert .lahnMi. Neu 
druck df^ ..Idiotikon dir Stii<i«'nt« iisi>ra<'hp von 1705" umi ii»T „Siinh'ni»MilicdtT 

• von I7S1 Hrs-K- von K. Burdarh. Hall«- IHM4. (M.) 

2. Da.s Loben auf Uiiiv.rsiiiit« ii . . w\t»i viwm Wrzwbnl* all« b||rM>hiko^»ll 
Ausdrücke. Soudtrshauwu i^Ji. (L.j 

D«i flotte Btirsrh oder NVu«Kte dureiiaiiK volbtiiidij^ Sammlung von 

sänimHiHif-n jc</t trfl>ri"iiii-lilifln'fi Inirsrhikoscn Rt^cnsaflei) lind Wftrtwa v«ii 
0. B. V. lUg — - j. L«i|»/ig IKW. (Ii.) 

4.'J. Heior. Hallüch« StttdentonRpnrhr. Halle \Si»4. (M.) 

ß. F. KIu^'o, Dnilarli« Studentenapiaebe. Straftboi^ 1895. (KI.) 

(I. \V. K a l»*r i <• i 11 s . Zur Studrntompradir. In: Keitsehrift f. Wortfwrsehuiij;. 
III. 1SHI2. IM ff. [h'.j 

7. K. Konrad, Enniizuii£pn zu Friodrifh KIuL'eü „D(Mit«rh«r £l(iident>«nKpr«cbf". 
Elienda XII. 1»]0. 271 9. <Kd.) 

Dir- AiMdrflcke sind alphalM'tifirf) gctmluet ohnp KGrkNirht auf die 7At ihm Eni- 

BIwhtode (Bleclituti), (KJ. 84; 8, 74; I^. 210). 
lilrivn-. l (Kl. .V). H4; M. r>(t, 511: K. «$; R 81). 
Huttt-rvoL'.'! (K. 49; M, .SO). 
Dohle (M. 50; Kl. JVÄ). 

Hnnriri (V. i:U). 

KU-vUra. (M. -m: Kl. MJI; K<l. 27';). 
Ktai (V. 162). 

CMki' (Kl: 02; V. !!»}>); «lazii \aditK'»'iK'' (Kl. !»2-. V. 
({rasmüok«- (Kl. !»:i; H. ,')!; M. jO, S»2); auch Crawivmphc (Kl. 2»»). 
lla.so (.M. .'><!). Nach P. tüt Hafii^ verliohter Rtudfui. 
Hallendame (V. 211). 

Hi>lraR »Kl. 38). Vgl. Lena - • B<iKWlmnftpr, liMj« — HuTPnwiii, li(>n«>cininm da« 

T^M'iI 'II i\ . :";;5), 

Kjiallujmphc iKI. 2t)). Vgl.i aueli „Kuallhüttif" Boniell (Kl. ltK>: Kd. iHlJ; frrner 
„Knalliado. ..KnallhengR(*% .,Knaltf!yKti«m" (V. '2((41. 

Ki;iiiinM-t.s\o'.'tl (Kl. 10:?). 

I.crche [M. 'Ai, hlü). Ivach V. iMth Larvln» HarlfsiatwmvU. 

iXmnrh (neatr.) K. l!tl; V. d20; K. 57); aiirh „diiN MenM>h<> {Kl. *iK»): vgl. auch Mefi. 

mensch fahrende I)irQ« (V. 821). 
Metife (K. i«0, ia2; Ii. 78). 
Mi«z (Kl. 107; K. 13S; B. 78). 

MöImO (ni MiMe) (Kl. 107; Kd. 2K4): Hiirh I.jiK«*nnfuW«» (Kl. 107). 
Nachtvugül (Kl. 100; Mo. ,'iO, 5(»S). 
Nick«d (KI. li)2; F. 99). 

Prinzw^ijTi (V. ;'.70). 

l'riviUdüzentjn (Ii. 07; M. .>4, i».5; Kl. 12, Uli), 
San (Saumcnitch) (V. M}H; M. 50). 

.^rlmallo fV. ■]<]. 

ScliAOpe (i?chneii|.ej (K. 5ö; M.; 50). 

SrhSler RX eolkjfi« quinto (Kl. 33. Anm. 1). Vgl. „FOnftr FnktiKlit llnrd«ll (in 

und lircflau «reliraiu lilii Ii niii 17«Vl). 
Karniiier/i{(e f^chwefcUr, aucli niitieidi{;e Sohwe^OT »M. .V», !'•'*; Kl. 2*1, 107, 125; Kd. 

273), auch gefällige Schwester (Kd. 270). notdarfligHte Hchwisster (Kd. 284). 
Sprit y.hÜphM- (Kl. 127), auch Spritjtledor (V. 4^*0). 
SlraiJeuklepii«! (K. 99; M. 50). 
Stri«hvog«I (ir. 50: Kl. 128» 196). 
• '/oM. ZolH-lchrn (Kl. 55, 185; M. .50; V. 518: F. lol). 
ZuehUtuu; (V. 5lM). 

KugTOgel (KI. 1:U1; U. .10. 5(li»; R. lOK- V. 51»). 
KuMteheno (K. 225). 

Viel»' dieser Hc/ekihiiuiilBreii sind li«*iitt niclil mehr froWniucli- 

Hi-li. sie sind in Vim L-t sscnlicit ^-fratfii ; <>iiiijff davon IimIumi sich 
jeducli bis ^uiu htniligt-ii Tugc t'rUulti-u, und niud uucli neue dafür 
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Hufsekomtnen, da ilie Prostitution, auf tlte 8ie sich liezielioit, im 
groBeii uiut gaiixeii 8icli gleichgeblieben ist'"'). 

WerlV'ii wir nun t'intMi kurzen Rück Id ick aul' «las 17. und 
18. .Jabrliimdcrl. Was Si'hradrr von drii H;iil isclicn StudiMitcn sa^rt. 
iUiü ilir Hinn „nieht frei von Fluckeu" gewesen sei, gilt für die <la- 
maligre Studentensehnft nn »lleii UiiiverHitättni. „Der tief«! sittUfihe 
Schatten jener Zeit" fiel aueli auf das akademische Lehen. Aber 
Mehon gefrcn (i;is l-Au\r des IS. Jahrlniiidci-ts finilcn wir tnilcr diMU 
Kinflusse der klassischen i^iteraturiH'riodc inul des Kant Sclulicr- 
Fieht'eschen Idealisuins Ansätze zur 1^'sserung der sexuellen Moral 
unter deu Studenten. Schon schrieb der Beichsmizeiper von 1795 
„über zuiiehuiende Sittlichkeit auf L'niyersiliilrn": „Die Sitten 
hnhcn >icli vu ilireiii VdiMimI verändert. AuLUtc Kultur und Ver- 
iVineriiii^i: /.eijft sich üIhmüII, in der Art, wie dci' Student sich klei- 
det, in tier Wahl seiner Vergnügungen, im gesellschaftlichen Ton, 
im ganzen äußeren Betragen. Ein großer Teil der Studentenschaft 
will jetzt lieber iils Student von gesitteten Menschen geehrt sein, 
;)Is (laü inelnefc si( Ii sonst b(«lHssen. sh'h durch Purscheustreiehe zu 
iMTuclit Iiigen und von allen gesitteten Menschen möglichst anszu 
/.4'ichnen." üies>e Wandlung der .sittlichen Anschauungen der Stu- 
dentenschaft blieb selbstverständlich nicht ohne Einfluß auf die 
Auffassung über die Beziehungen <ler akademischen Jugend zum 
andern (}<'se)ileelil. ,.Am meisten", sagt Krnsl Münch in s(»inen 
Krinneruiigeii, „erbitterte in ich . . . die Todt fei?idschaft (der Stu- 
denten) gegen feinere i^ehensart uuil Sitte; die krude Manier mit 
dem andern Geschlecht nnd die Ausrottung aller zarten Gefühle; 
die neschmutsung der weiblichen Würde- dnieh das Prä<likal 
..Heseii'% die zyniseheSi Lieder, die AjiDlofrie der Liederlichkeit tiiid 
die Gemeinschaft mit verw)rt'eneri Meiiselienklasssen." Tnd mit 
freudigem Krstauiieu liest man, da Ii ua< h ^ 32 des um 1812 ent- 
standenen .^euaisehen Coniment" derjenige mit „widerruflichem 
Verschiß" heh^gt wurde, „wer mit einer venerischen anch noch so 
unfiedeutenden Krankheit den lieischlaf vollzieht" oder ..wer s»di. 
wenn er mit einer venerischen Krankheit hehal'tet ist, sehlägt"""). 
In Achim von Arnims Studeuteuspiel „Halle und Jerusalem"*"), 
in dem neben vielen anderen studentischen Unsitten zwar noch ge- 
nögend gesclil( clitliclu' Vergeheii der Studenten breit und behaglieh 
erv^iililt werdeji. findet si<'h .•nwli sclinn ein „Sittlichkeitsiiarasrraph" 
des Ordens '"■'), «lern der Hehl des Stückes .»C'ardenio" Jingvhort. Er 
.s^igt dort (I. Aufzug, 2. Auftritt) zu einem Studenten, der »4n Liebes- 
verlialtnis mit einer verheirateten Frau unterhält: ,3i«h, Bruder, 
daa muß auch anders werden, ich sag es Dir im Namen nnseres 

V<rl. (i ü H I Ii <• r, I.., Ui«; Hpz^irhimii^'i'n für die fViidniliiüdftien im HotwplKrti 
und in den vcrwaiidlcii («flu-imsprai'-lion. Iii: Aiuhnipoidiyfcin IX. HUi. t TT. 

MUncb, Urast, Erinnerungeti. bd><nsMid<>r und Studien. Karlürulie lÜ'M. 
I. 298. (Mflndi studierte 1815—1818 in Fwihurtr i. B. War MitjfHH der Schw<>iMs 
riaelu'n VerlMiidwiijr ..Hclvi'lla", ilmui T^iirM-ln'ii^i-li.ilt' r). 

ij'Äbr ici u«, W., Die »leuti^rticii Corps. VM. Viv eiste bcstiiumuiiL' liiulot 
»ich sogar Mfion 1805 fm HftUiBchen Comni. nf. (Areb. f. KuHui^itrh. III. 1009. 218.) 
'•») Ersi'liifin-n ISII. Neu llr^•,^ v. F. L e m m o r m a y p r J. 
*•*) Wohl der in Halle beitaudfu« Ürdeu der „ünitihteti . Vgi. W. Fabricius, 
iHo Stttdentviiorden tln 18. JjiürhnmtertB. Jri» 1891. 8R. .... 
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Orden», ich geiu^ Dir »eht Tafire Zeit; Liebtichtifteti flulr)<'ii wir. 

»I <) c Ii >f c V II {] e 11 Vj Im' s t a ii «1 , w o c r ii o t- Ii t r v u ^ (> Ii :i I 1 »• ii 

w i r tl . hf'WHlirfMi wir die A f Ii t u ti ^ir; ich sn^c iti ru-lil TriyriMi 
iiiiiiit l>u ganz von ilir eiitfrenuiet .sein, sieh' oder i)u bist nus- 
irestoBeii." 

So erfreulk'h und woliltueud tUi^tte Ansäl/c ya\ oincr sitttMieii 
IA•lH'^^s|■üllrnns: der Studenleii sind, erst die Freilieitskricjrc itiid 
mit ihnen die Kiitsf e}mii.ir der DeiilM-ln'n BMrsfdiensehaft <1S|5) 
Kttigteu der akadeniiselien Jugend »iie lialin, weiche zur Vere<hdnng 
flesOotsies fiilirni luiiBie „Nun iM^^ntin'*, Iieittteii bei Keil (S. :mh 
„ein scdiönes, e<lles Streben siieh in d«Mn JeiiaitMrhen BnrM'hei!- 
leben Balm zn luedieiT. Sitte und Ziieht iM'gannen /ti <h'n Khreii 
der .F iit'frli ii^e zu u«'li(>reit.*' - Klii Lehen, welches <lie*<tMi (tnng 
genoinnien, nmliu^ sieii l)nhl iiher (leiirceiien erheben, welche Oe- 
sellifrlceit, Frohsinn und Khre in Gefahr %n bringen gt^eifoiet waren. 
Sehr frühzeitig wurde deshalb anT die Bewahrung der Kenscdiheil 
als eiiirr volk-tiiiiilichen, echt 4lents<dien Tugend (lewieht gi'Iegt. 
„Ni<'lil mein- e^'*. >o berichtet uns Wesselhöft "*"'), ..für Witz, 

die l'nschuld und Duniinheit zum Spiel der Wollust zu niaclien, und 
nicht minder j?ereichte et? zur Sehande, privilepriertc Hänser zu 
besuchen. Wer seinen Mangel nn l'-?itl!nlt.sHinkeit auf Qrmidifätze 
der Diät zurückführen wollte, brachte <ich leicht um «len triilen 
l?nf. Die Turnpliitze waren eriitTiiel; auf dies«' verwies tiian die 
Philosophen, und Beweise waren vorhamlen, »iali arge Lust durch 
Reck und Barren gekühlt wurde." 

Obwohl die Bewahrung der ICuUHcbheit in der VerfassungJ*- 
urkiinde »1er dtiit^flicn Burs<dieiiscbaft vom 12. Juni ISl.'i'"') mmM 
»us«lrücklich zum <i('s«»tz erhoben wiinle. waren die Aiischauiiugeii 
hierüber seit Anbeginn sehr ernste und wunh-ii immer strenger. 
Hehl ie£] ich wnnle noch vor AuflÖKunff ikjr BurKehenKchaTt 1819 jede 
Verletznufr de» Kenm*hheitR|>rinzipe# mit der Anmttoßunir be> 

• '"*) Vjrf. Kar) Kaum«'r a. a. O. S. 'i.'i; „Man kaiui «ii-tikpii. «.'Irb»* FrfU«le ich 
halt«», alfi »i|ititer dl«- BnrKrlH>i)fichaft ertixt und kräfii;; jene (iräutti (drs sitllkhpn 

V* rderU'iis) uuftrat. uiul wi«- iihl midi hIk l^rafcKKor anitliHi vwpflirhtW fühk'ti toiulit«». 
ihr überall dan Wort m reden." 

»•*) Rol>, V. WiM<s»«l höf t . DiMilKdiw Ju}!«*nd in w«>il!in4l KMTsrhrnwhnft«"!! tind 
Tiirngt'infiiMl.'ii. MiipIflmrüT :>:{ ff. 

„Man wullic kciiwr IjaMcrhölilrn, i^fiti«' YrrföhruDgiiKtatteii." ..AIk eiovi in etnt<r 
Neti«»npi>fK*» (in J«»na) «"in «dilwlitw Hau« ••inf.i«'TrHit<»t wenfon sollt*«, wnrdr dawolW an 

Kcn>f<Tii uml M«)Ih-|ii mui i|rii St urlriit. n ilmwlii i i . wcsliiiH» ilarni .illi*r<liiij,'s i-ino .AiiaiM 
MifiiK-r K<>iiifliili((»noii ^um iM-liu<l<-ucrMil£ und mm Karz«-r vi-niru-ih uiurdcn. K« war ahrr 
dl«* Trtl rtm* grinimiff«- tCondfrchunff Kitdküli^r KntrBxt«»»»". m> Mtmht E. W. K rn\n- 
III 1 I Im I in M'iiifii I;i 1" 11- riiin»Tiini;<Mi. (K4'lM'tist'rittn''riitiL;' n ' iii'^ u'<'iKdirli«'n V.<|cr:i!H'(i, 
.Viis i|iu itaclij;«'!. Aiit/t 14-ltiiiiiip'ii ili's Dr. K. W. K r n iiiia .i r Ii i- r . Iitnu. v. 11. Krvilu 
maeli^r. Ksmii ISSÜ. lü: K. W. Kr. war IS|T -19 Binsiln'nMliafirr in .Ti-na.) hi einem 
Konvent«* dfr lin^laii<>r l»nrM-ht'iis«*liaII (ISl^i) wiirdi' (Viv Tra;:!' «roricrt. nl» niilil .<äiiit 
li<*h<* HaiiMT. Iii ilcmii der Vomis Nulv'ivapi j:i'««|»fvrt wiirdi'. in Vt-rriiF /n < rkl.ir.'n vieu. 
Aurli >i»lll<'ii dii- an Vcm-rio Krkrankti'n nur in .Viisnalintsfalli-n «Iii- smunI nlilirli.' rnt**r- 
Stützung aus der SludeateukrankenkaxM- rrhalton. ((Sriindun^ und Kntwicklung der Hfck- 
Iau«f llnrürhenwchafl. Rr«i<lau 186". 4;i.t 

"♦■) .Man liaUr in die fif^i,- Vc ifa.-sun^' (§ "Jl!^) dir H*>tinilnun^n-n dr.» § :?"J ilrs 
J«'naiM-hcn Ivan<lsnuuiUM:harur-lV>mnuMils vmi It^l« wörtUch ülieruununt'n. die der Ver- 
brcitnn^'^ <!• r <MM-hleeh («krank heilen enlKiynwIrken sulltcn. Sv* flnd«n «\th «nrh nneli 
in ü«n Yoxvrhriften des biirflcheasehafdii'hen Brancha von *1 819 51v 143 imd 148). 
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straft l ud ein Ii der von «irr Bui-srlitMisrliuft /.ur Gdtiuijur jre 

liraclite (iv'\--\ (Miiff stmifr sittlicliPii tiinl kiMisclii'U I.i'lxMiHfühning^ 
»'iiie Wciiiilal liir die jfebaiiiU' StiuUMiUiist liafl wurde, hat auch 
keiner Her- Gej^fner iler Biim'lieii8ch»ft j^cleiijriict. Dpreti gnh es 
Uttel jrilit e.s iioeli iM'ute ^eiiujr. So wollten wlioii zu \jvos Zeiten 
mait<'li«' IJurselien „nielil leiden, dnB tnaii aus deuUelini St iideMteii- 
Kesells<*lia l*ten, wie sie meinten, troniine Leinewel>ereli(|uen tiKiclie". 
Wer sieh jedoch imtor den damaligen Hurselieiiseharteni verKriimtc, 
tebennfreuide Stiiileute» vorstellt, irrt sieli. Wohl mag e« vorgckotii- 
nH'ii sein, daü die Htrenjire Hei1iittheol>Helitu)ifr vielen einen Austrieb 
fiiislfveti l'jn.>sles verlieli, der ..mit der ' l'^riselir ihrer Waiijfen utnl 
th'r .liierend ihrer flalm- im \\'iderspin'l5 au sielnai x hit ti". ahcr hei 
aller sittlieh-ernsten ll.iUim;: war der iieilerste Hnuior ni<'lil ,ans- 
jjretscIiioMtM'ti. t5i) ließ sieh selbst MußtHiiiui, einer der eifrijrslen Ver- 
fei'liter des Kensehheitsprin/J|»s, I.-k liclml den l^lk f^efallen, aiil' dem 
H<»rtajre dei- Liclili iiliiiiiici '"") im Jalire IHKi v«»n Herzo^r Thus VIII. 
^iim Oher-liol -HnrkimhM-Sclinlmeisti'r «>niannl zn werden, was 
nieht ohne ironische XebenhezieluniK auf sein schiilmeisterlielie» 
Preditfen über die ernste Änfr»t»snnfr des Verhält nisses Kuin an- 
deren (Jesehleeht ^rsrhah ""'). 

Di«» \'»Msp()llcr des Krnsehlieitsprinzips rcdrirn z. H. «Irr I^ur- 
seheiitrt'lial t „(lerniauia'' in Jena t'ine som'naniiM' .,Hannmei!<'" 
naeh***), d. h. es ward die Ansieht verbreitet, fin die (Jermanen 
liöre riiiffouni »in Jeiut die VerpfliehtiiMfr der Kennfdiheit anf. 
S( hii(M«ler hezei<'linet diese Ansieht als ins R«'ie!i der FmIm'I irrhörig. 
SehärTcr tritt l-'alirieins iti ^fifHMn liiiehe ..hif driif sflnu ('nip>." 

287 IT.) gej^en das Kensehlu itsprinzij» d« r liiirselienscliat len anl, 
beseiehnet die rianta]iv<>n Biirschensciiahea von dem „Huehmut der 
Sittli<*hkeit'* luweeMt einer Sittlielikeif, die nielit um ihrer «elbst 
willen l)el<inl wurde, sondern auf di-m (bedanken beruht«', daü die 
Ke^reneratoren des Valrrlandi-s <'u-)] nicht diireli Sinnenreize be 
.sieg'en lassen diirtlm; „nieht di»- Liebe zur Tugend, sondern «ler 
Haß KeKf^n rlic Landsmanns4'liaften, rlie man in soteheii Dingen 
versunken wähnte, war das Motiv dieser prahleriselieu Sittlichkeit, 
die somit gar keine Silt liebkeif war"'"'). Tabrieius begründet diese 
seine Worte mit cim'r Stelle ans citirm Üriet'i' des U>irs»'lirns< l)al' 
ters Dürre: „Zur B«>sorgung seiner Wohnung in iler Mäderi'i hatte 
Mader zwei Miigde. welehe alle niöfrliehen Oes<'hnfte xn verriehten 

I***) ii('iMl(>r. 11.. Die Bur«di4'UM'liufi «hhI Ucr niirt:k<lli'i in Jt'ici. In: Itiirtidi. 
Blä<i«T IX. S. iJfliri. IIS. Anm. '3 (unti'r H<<rufung auif KroiuiuiiiK Hrrirhi). 

*"') l.< H . II . i 1. 1 , . . MHiM* Jtu.i>i><ixcü. <:u1hn IHN). f4i) (he« war 1X17- I8iy 
Hum'hi'iiM-iialM'r in J»-iiu.) 

Fn htrhti^ntmm Iwi Jena hat Ion ltur».«*h«'nw'li.irtrr «•iiivn hurlt^ken ..Bi^'^^taa<'^ 

wunl«' mul n iii<»iiiir<-liifflifn Koniu-a H<'i/.'i^^ Tluis lii<-ü <li r H<'n.>r|u>r ad intioi- 
niiii iliV ni»<rn'|iiililik '/.h'^vuluün r4'|nil>1tkttu>M'li<' r.iiii'ii-|iuiiiu<>n zur SiHtt* a<tHHo. 
|)i<*KP hiiTsi;i.ii*-n .><)llt'-ii <ieulM*hiMi tttiuitlHicn Zuetümic iNTvifliirfcM. 
^'•'( L .• I» a. ii. (). 

2"-) S <• Ii II «• i il !• r , U« •«■hi< lit.- i|i r < ii riii;iiii;i /.ii .li iia. .l< iia ISM7. lös. 

DiiMser Ail[fat»8Un|f widt'rNprirhi, vm- ailoui ilic riit.o;u-lii'. <lal3 in dir «'i>l<; Wr 
fnKKunif der IlMtsrhonschoft von IMir>. wie friiluT fruahut, jviuT l'anmiajili aus; dem 
l«uidMii uiii-i liaft' 1 hirtifiit IhtüIh ii:' iioiiiiiH ii wuiili-. der di* Verbreitung; der (?«- 
.«chl«-ht.skjankl»fit<'ii mit«M- tWn 6tiidt'nti>n v<^rhiiidern »ollte. 
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hattvn niiil, wii' thit^ in ,U'i\n ii ä ii i' i ^ zu sein pfh'i^tr, :uicli 
gegen einzelne Studenten zu Liel>e8tlien.sten bereit waren." Üa.s, 
meint Fabriciiu», ktuiii nicht geracle n\» v\n B<»wcis für die nllgein^iu 
lierrsehemte Kmisphli^it geld'u. (It-wiß, aueli unter <leü liunaehen- 
si'linrtcrTi wini es nicht ];ni(('r Mn^rcl p'jrclH'n linhen'^'), doch wenn 
Ulan ji*nv klein«* Kr/iihlunji: (Inslnv Krcytags üImt «Icn Heitleli»erK«'i' 
BurseheuHchafter K. Matli> liest, wird man wohl zu einer Fabrieius 
entgegeugeHetzten AiifrHRsuug kommen. Frey tag erzählt: „Als 1827 
K. Matliy Paris beMu-htc, hatten sieh die Bi'kannt»Mi verabredet, die 
Rpröd«» Tujrcnd th'> H. /u hnu licn, für ihn adlige Damen zum Cham 
fuigner geladen und alle^ klug eingefädelt, er habe aber, als Deut- 
licher unter dem fremden Völkehcn »euln Wiwn kräftig liehnniitet." 
An anderer Stelle berichtet Fivyta^: ..Derselbe Mann, der son^t tw> 
gehaniiselil iinler den Tjeutcn i'inlu'rschritt, war gefrcn die Bratif 
v(Hi einer riihrenih'ii ^^^'ic^ Jjcif und in seiner Art v«)n hoidisinniger 
Kitterliehkeit, und das war er lüfht nur darum, weil er sie liebte, 
Dondrrn, was dem Weibe vielleielit noeli mehr gilt, er hielt sieh in 
Haltung und Rede ehrl"nrehtsv<)ll gegen ihr ganzes Gi'sehleehl.** 

Hielten «-('hon die andern Bnrsehcn-charten, z. H. eile Arnvinia 
in .Fena, /u cin<»r Zeit, da die Hnianzipsit ion di's I'MeiM'hes anC die 
TageKordnung genetzt war, an der strengen Kurderung der ge- 
»ehleehtlietien Knth'alttwmkeit fcHt, so waren «He KittHehen Gnind- 
sjitz«' der Cilefiener Hnrsi'hens<'liarten noch um vieles strenger. Die 
zahl reiclicti iitis ihrem Kreise erhaltenen Sinimiiliueliblätter. sntrt 
Haupt ' ), sind von einem gera<lezu ]Hiritanisehen (Jeiste stttlich»*r 
Reinheit und i«U'alibtisehen Seliwunges erfüllt, liestjuders i-harak- 
leriHtiseh für den Kreis der „Schwarzen" (so nannte nmn die Gie- 
Oener B.) ist es, daß man in den (iedoikv crsen ihrer Stammhücliej* 
kaum einer atif l'r.iuenlielte 1)e/.u^^li;ih<Mi(lcii Stelle beg«»gnet. Man 
forderte «'heji \ <iti ilcn M il^'-liedci ii iii< lil nur Keuschheit, sondern 
geradezu \ erzielit auf Fraueidiebe, um sieh ganz und ungeteilt 
dem Vaterlandc hinzugeben nnd zu opfern. Dies verlangte auch 
Arndt -"") von seinen Studenten, denen er si>gar den gesellsehaft- 
lieher» l'nigang mit wolilgesitteten Frfnien t\\^ eine Ablenkung vnji 
der wahren studentisehen Miinnliehkeit versagte: ..(Jeraule «li<'se 
herrlieheji .lalne sind die Jahre, wo der Jüngling in der hikdi.sten 
Freiheit, die ihm naehher nie wieder so wird, seinem Gemütlie den 
Stahl den Charakters versetzen soll. Dies kann nur geschehen 
djireh Umgang mit tüelitigen Männern nnd w<'idlieheit .Tinifrlin^en. 
A lu m eist e n w i r d d i e s g e h i n li e r t d n r eh V in gang m i 1 
Weibern, auch mit den besten Weibern. Die heilige 
Schrift spricht viel von Hurereien, die nicht bloß leiblich sind; es 
gibt auch manche geistige Hurereien, ärger als alle leibHclien.** 

««) }<» lirÜKti^to (iioli s.'IiiiuIm'I (a. a. O. IT!»), — all«»r«lin^K ki>iit unvenUebtiei^r 

'/.i-Hiiv . ilnli ihn „/wt i iJoulsflu' laii};)ianri-r .Ifj., JiuC'i ln-i idlnii. w.is iluien hüiug. 
In-i «Iciu il rti. t iiiij.'t'ii l)i-iitsclilaii<i, U-i \ iii» r .iiiliti uu l iiiH'r l-',lir<' iM-vrinvoreri haften, 
S/i iH- /M vor<,'(>isoii uud nir etwas «tavon der uikI Nacliwoh /u \i rrati-n, als t-r 
Kie (in Weimar) »diwacli und «loa K^'^'i^i^civii^n KouM:hli<;itti(n'lObdt;s uneingedenk W- 
Iroffen halw**. 

-•"^) Haupt, H., Kall Im)IU-ii uii.l -iir ( i i.'l.k'iH'r S-li\var/.ii. Gießra 1907. L"» f. 
•■^B) Arndt, E. U., über den lieuUclan .'^tu<lonti>nstaat. Zuerst erfidiieaen in der 
'MiBchr. „Der Witi>hter". K»ln 181.*». Neudruik, hrsg. v. R Mflsebeck o. J. 2Bff. 
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Er verliölitit (\'w stiulentiBcheu Klulis vorn ,,K>itt*u Tun" ninl cmp- 
i\eh\i ihiniL- ila.s 'riinieu undi Fecbteii, d'w ila züciitigur »iii<l ais (ias 
sücliii^tL» Weib'^'O. £r lobt den deiiUclieii BeiioniiuUieii, bei tiein 
iKt Ausdruck »,JiinjclernkiuH'lit", „Wt'd>t'rkfrl*', „DaiiunipiHlel" iKtcli 
«■iut'ii Scliiinpt* biMl<Mit("t. Dirs ist, iiicinl pr, (»ine wolilliiti^r*- Seite 
• les SliuleiitciitiiniH, ilal.5 sie die l'^risclicslni ;uis der ^?'•^äi•^'lif*lHMl 
Gt'Uo.s«cn*>c'liart der WeibiT latst l»loü in iWv (ifnicinHtdiaft der Män 
nef und Jüuglinsre hickt^*"). 

ICbeniU) diichten aneb die Gießener S:jt*bwunsen um Karl Pollen: 

..Stol/.. k n II ii r Ii uiul lu'ilig «ci, 

UlAubig und deutsdi und frei 

Kennran« (?<*srhleeltt . . .** (Kurl PoUpn.) 

Die Lösung der Aufgabe, die den Studenten in Deutsehland 
nach seiner Ani$ieht zufirefullen war, war w gewaltiff« daß eine Ab- 
lenkung dureli sinnliche HefriediKniig vermieden werden ninfite: 
„T^ns, als dem Tode geweihten OptVrn, nniU Franenliebe fremd 
bleiljen" '"'>. Tu diesem Kreise stand aneh Karl Liidwi« Sand. 
„Was dem alten Könier der Staat," sagt fiareke*'"), „dem berurenen 
Künstler «eine Ktuist» dem fenri^ liebenden Jünglinjare die Qeliebte 
an »ein pflegt, war ihm die allgemeitu> deutsehe HurseheuHcliafl ; sie 
war ihn) sein Kines und Alb»s, sein Staat, seine Kirehe, seine (le- 
lieble gew()r(h ii." F«>nen wtir es, der den Tudsten Kinfluü auf Saml 
nahm. Kr war „wie ein Propliet unter seinen Jüngern, über die er 
nicht Hieb »elb^t stellte, Hondern die ihn ehrten wf« einen älteren 
Bru<U'r und ihm vertrauten fast wie einem, der nicht irren kann" "'"'). 
])4'v ir<'lMMtMrnsvolb' Zanl)er, der von ihm ansprinp-. wirkte so stark 
und machtig, „dali kein ein/i^rer, auf den er sein Auge gewcjrfen, 
nitfht eine Zeitlaug ilun zu eigen wurde"'*'"). Wav e*» nun wirklieh 
nur »,die Verbindung «chwärnierischen Wesens mit der rnbiiren 
Besonnenheit" Karl FoUens, die, wie einer seiner Qießener In- 



w) Vgl, in dfu JahrU. f. wixM'nM*lui[d. Kritik l^I'X .Vir»: .,Dic Fr«'udni 

der fpinen»n j;i'»<t'IHfron Zfrk»»l, z. H. wi« hie durcli! rrofi-ssorenfrsuien und Frof«*NRoren- 
lorht<»r ••Ii. ii scliln-lit iinil n t-Iii ri'[irii-i-iitii"rt uiul mit <Ii in Aflt'rh'lM'ii ilvs (i«'wä>flii'> iilicr 
Predigt uod KuiiaI iiberlÜQdit worden, siud ein elender Krsalz für duü IriticUe, wahre, 
innere L(4m>ii der korporativen Vereini^Min^'tHi <ler Scholaren und Dötenten auf den Vni- 
v<»raitjit«'ii <i<'s Mittrlaltpfs. (lif »ich liluB aiiT T^uversitiitsiUi^'elc^^fnlR'ilt'n l'v/it;^fcii . . .'" 

?ox) Virl. .Vrnilts Uedicht: „Widor di« DiUiieupudelci." (Jenaisehc Hlätter, lir>ijr. 
V.. K. U. Scfieidler. 1. Heft. Jen& 1859. 138.) 

„Wer th-r Wahrheit treu will hleilxn, 

>fuü als Jüii;_'liiiir si<*h t^utweihen: 
IXuu die Wciii4'rk n-ise . 

Schlepjien langsam, leifcr. Ici-«' 
Mit ihren uurtvu TaiilHnifiügen 
•Wie mit seidn«n Ffulenzüifen 
Auf (la.s- Feld der Setinieicheleieii. 
Maehen ]t>u'h\ /um K n e e fr i den Freien!" 

»•»x) B r a u u . Karl, Myrtlges>chiiliton. Bd. I. Hannover lH7ö. 212. 
>M) J a T « k >• . C. B., Carl Ludwi^r Sand und sein an Kotxclbtte verQblcr Mord. 
Herlin 18:^1. 17. 

->i) .\I ü II i h . Friedrich, Da^ liehen von Hr. Karl Foiltii. ((lesainmeUe 
Schriften). St. Louis i!i02. 45. 

•'^) Wit, Johann 1^8, Fratfuiente an« Meinem i^ebrn und meiner Zeit. 
1827 80. Hd. III. 1. 206. 
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limen sfi^:1«', ili«' .lüiiifi'rm, hesoinh'rs aluT Sand an iliii f»'sscllt'J 
SpuUteti (hl iiiclit auc'li ihicIi Hudere, tu*t'erlicKt'ii(U; Aloiiieiitc mit? 

I>if»«e Frnpre wurdo in iienester Zeit ilureli Haiii$ Blnlu»r"") in 
♦'in ll^*soll(^»'^^^ Liclit jrenickt. In s«>inenj /wt-ihändijareu Werk«* „Die 
IJolh* «Ut Krxlik in d»T niännüclicn G» si-IUrliiiri" . ritwirkcll iT cini 
iiroUen (icdankt'n. da!^ «lit* Ictxli' l^'irriiiiflnnjj: lin ilie Staatsliildniiir 
lii's AVh'ns<'h»'n in sii'ini'in Kros /ai siuclicn sei, in jener nnr iliui eitlen 
tiinilifhvti Fiiliiirkeit, tMiietn iiiuIertM) Mcntsc-licii MHOitx^li und sinnlich 
/n ..verfallen". Xi<*lit d»*i- (Jei.st (Ln^os) sei die Ursache de» Staats, 
iiielit die Ökonnmii di's M»'ns<dit n scliiif ihn, sondi ra der Kros isl 
dt-r h'l/te (irnnd fär di»' Staalliehkt il. AulitM* dt'ni (iestdlnn^>i>ti u- 
zip der Familie, tla^ au.s «Ut Quelle de!> niann-weibliehon Kros i^v- 
ü|iei»t wird, wirkt im j!ki4'nMfhen(?cKHilef*ht lUH'h ein zweiteK^ die 
,,nmnnlielie (iesellsehafl", die ihr Dasein dem miiiiii-uutnnli<*hen 
}']ro< \ ('nlaiik1 iiiid sieh in Miiniin IhumIi h auswirkt. Das '/w anir- 
halle (Irjrrni inanderw irken heider hrii(/»^t «h'n >!»'HscIhmi '/.nni Staat. 
In einem eigenen Ka|)itel des zweiten Hande.-s lieliaatiell lilitlnM' die 
..Krofik der studenttNcheii Verbindiuiiren**. Darin kmunil er auch 
aal' Karl Fnllen und s.uine Jiiiifrer zu apiwhen und /.ieht ans der 
Tafvaehe. daü die (Jieüener Seliwar/en nieht nur dir Kt iwcli heit pre- 
diiiU'ti. sondern aueli anl' jedwt'd«' l''raueidiel)e ver/i<'iite! <'ii. t in"ii 
sehr tiefi'u JStdduli aui 'das wahre Innere diesi'r (lenn-in-seliall. Kr 
r<H'iiiict den (iießener KreiH uui Karl FnHen zum TyiniK iuverKUs« d. h. 
der dein Mann verfallene Mann. Der Typus inversus ist nach Hlüher 
eine nrsprünjrliclic Urs; IiciTtnair. keine ahjreicilcte, jrehrnehene. als»» 
niidit die pat iadn^isela' det I ionaisexualität. smidern er nmfaUt aneh 
das ||:csunde X'erlangen naeh ireistii?er \'ereini}^unK. KanuMadsehaft 
und Zusanimeusehluß, um durch Vereinifruui; MCieint'* zu irewimu.»». 
Männer, so sehlii Ul nnn lilüher. die den PramMl verfalhMI («Ind. 
können «Iii \'< t p(l ichtun^ des \'er/iehtes auf l''raneidiel>e urar tiiehl 
uheruelimen, es sei denn, daii si«' ihr ganzes hnu'res verlent^nen. 
Yj» kommt nienmud auC den Gedanken, der Frauenlitdie /ii entsagen 
und sieh • - in OenuMtisehart mit dem waiirhaft frcli«»ht<-ii manu- 
Ittdien (fi^diliM'ht ir.in/, dem Vuterlamle ZU widnu'u. dem es niehl 
elien im Grund«' leit lil l.ilM. von d( n l'raufMi A^'^rlticd /n nelnnen. 
Solelie (iedanken entsielH'U intmer nur d«nl. wo su' liiMlen finden. 
Blüher h«'>finiirt siidi, seine hier entwiekelten lde»*n auf nidirektc He- 
weise zu sliitziui» indem er nur die t>ben zitierten Sätzt« in Hau|Xll^ 
Monographie iiher ..Karl Fnllen und die (Heßem-r S«'hwarr.en" liin- 
\^eis{. f^M tiahi reni Studiuju der iMnselilä«ripM) Literatur wurde es 
mir iiunii'r klarer, daü die -(iedanken BUiluMs riehtiu »eien, wenn 
er sagt: „Der Tx |)nH inver»ius kann in die Ijuge konnnen. Kein 
iranzi^s Lehen lanif nielit eine einzige M^xuelle Handlung mit <leni 
«'ijfeaen (lesehlei ht /u hepdieu, sie kann ihm iunerlielu am h in der 
Phantasie unna'iüli'h -^eiii. un»l doch hieiht er «If-m cijreneu (h- 
sehleehti' verfallen, und »lie Vej falleidi.'ii pra^t sieh unwt'i^orlicdi 
in seinem Charakter und in i<einen t\ pischeu Handlungen aus. Hie 
St^xualitnt «oleher Menwehen ist zerspn'u^t, sie sind ruhelus und 
/.eigen einen liefen Znir naeh Mystik." All dies naJit vnllwrutlieli 

•••<) M I u Ii I r . II ans Di«« Rolk* d4>r Kroük In der männ1Mi<>i} UeBflltirliafl. 

\UU\ Jiua uml lüPt. 
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auf Karl Liiilwiff Simd, dfii HauJ^tjün^:(>l• Karl Folicus. Damil ist 
«Isis hei ihm „vt)r\VHlt( iii!(> pltntitastisi In» und iiukhiro Wt'8<Mi", wit» 
• larcko os in seiner ..ps) (•li()h>Ki>'<'h-<'riiniiudisf isch/ni Krörtcruii^:" 
iibiT Saiici iieiiuL. ^fciiügoud geklärt. Jarck«* woist näuilich auf 
einen UuiHtiind bei Siitid hin, tIesKBn „iitibere Bewundtnis" ihm y^uuy^ 
imklnr ist: „Vor seiner Ahreiso von Tühingon will Sand von eini^n'i 
KrtMHHle kh'incs Hand j^'t-sclirnkt filialtcn liahcn, Wtdidies er 

den jraM/rn FVid/ajg liijulurcli liug und «las sieh hei seiner Arre 
tieriing nuvh au seinem Halse liet'aiul." Uus wird der tiefere Siun 
dieser Tatsiiclie um so klarer, wenn wir die elmrakteristisc^he Kr- 
9»ihluiig eiiu's Jn.yencirrennde» Sands lesen: ,.Ieh stand duinaU in 
einejn hat ten \'t'i liiilt n is, woraus mein eheliches wnrdc. Als ieh 
lortgelien wtdlle. nahm mieh Sjind a n F den Sehoü und hat 
mieli innig: „leh weiß, wohin Du willst; aehl binde Dieli doeh 
nicht! nni de» Vaterlandeii willen!" Und ieh war in der That ire- 
neigt, dies«' lütte xn errüllen" Oder wenn wir in den TiiffeUneh- 
hlättern '■'") Sands folgende St«dlen flndm, w«) er äher S4'in<'n ,.i?inig 
und heiügeliehlen'* Freninl Ditniar sehreibt: „Wir liebten nnd 
herzten einander", oder: „An des Friihlin.t^s letzthin Abende 
fingen wir, naehdcni wir vorher anf Dittinart» Zimmer notrh i^einein- 
M-haftlieh jifearlH'itet nnd uns nui Kiide gegen alle Stürme den 
litdiens für miser Streben nnd für unsere I i -Im ninl Treue !M»eh 
feierlieli verlmndiMi und umarmt hatte!», srlig nnd sorglos um 
halb 7 riir zum Batle naeli der Uednitz". s«) geniigen diese Hin 
weiHC, um uns über dn» Triebleben Karl Hand:« ein kl^ivs Dilit zu 
jichaffeii*"). 

Kehren wii nun mu h di«'ser kurzen Ab>eli\\ eif'mttr zu den an- 
deren Hursel(enseluUt«'n zurück. Selbslretlemi gai» «s von den 
Gießener Schwarzen herab bis zur „progressistisidien*' „Burschen- 
Rebaft auf dem Baren" in Jena unter den verschiedenen Burncdien- 
sehaften verschiedene Anfrassungen des „Sittliehk«'i(sprinv,i|)"s'*, 
Hei den einen ,.irno| vierte das Sittli(dikeitspr!n7ip (für d- ii Studen 
len) die Keuschheit" (z. Ii. bei den IJurschenschart«'!« d«'s siid 
deutMdieti Kiiriells IHGl) •'''), bei den amlern muÜten sieh s(»gar 
Verkehrsf<ö»te daran halten, die BnrMcbenm'haften de« nor<ldent- 
schen Kartells Osr)r)) shdlten d«Mi (irumit»atz der Siitliehkeit in daR 
freie Frmessen «1er ein/elm ti \'erhin«linigen, wiüireud die progr«-- 
KistiM^heu Uurselieüseiiaften „«lie Sittliehkeii von «lem engherzigen 

lt. ;i. 0. 14. Anin. 

•Scliuiid. L I)-. Ii u «i. {Ikifi \\v>vu der l^iirxt-ht'iiM-tiHft. .ima IH?.'». der 
■ii«»«!' Gnäliliinu' anffilirt. nM*iid liimii: ..Sn rrin und ^rcitt. aln^r »nrli m V4>rw i rrl war 

damals uDt. r .li<(i;)- !li!iM'liciisfli;if(<'rii <lit' Lioln- /.iiin V;Ht'r1i(iMl." 

2'«) DiMiiii^. A.. Kiirl S;iimI. Hi>l..ii.M-li<' Ski//.i-. I.iiit/.i',' l*^IT. 4:;. 

Aitfr.illt n*! i>l aiK'h <lic lii|;:t inlc Slcllr in einer Novelle \oii A d 1 1» Ii «5i»r 
Ii II : I'iiii -r|ii<n" («'r.M-iiieiu II im lllnstrierien l-'iiinilieii-.lniirhal für Tnler 

Inllun^' Willi 1)1 Ii hl Uli::. lj«'i|»/.i;,' iNirJ. .!): .,K^ iiniNiilierie iler RiirM-ii mit ilem Kr^ii/e 
von ("vpr«'s>,«Mi iiiiil Kiclieiiliiidi auf <l« iii Umipte Kurt Saiiil. Ncln-n ihm MiG auf tht 
»inon äf'it«' der flachtdürtigi* Felliii. «It-n vor ihm liet:eiiil>>ii 'rudl«*nkraiiz mit ^lam'1ll 
ntiiikc* befrachtend. Auf der nmtcrti S»*it«* itnm^'Je ein hluljunirer Bwr^Hi. si-ineü miid- 
e Ii e n Ii ii r t e 1) « J e s i r Ii I s w e e ii t' u e II a oder d i •' n n j: f e r g«»iiannl • 
freund-brüdi'rlirii d «' a A r 111 um Sa 11 d s ,\ u <■ k f 11 ^ k c h 1 11 11 k v 11." 

9t») Zur Oeschirhte d<«H s6<ldeu1>«dieN KaHells. In: BuriM'hen«H:hartl. HlätttT W. 
1889/1890. 167. 
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lU'jrriff <l»'r Keiisfliluit losj^elöst in «Irr Koiiforiiiitiit (l»'s Haiidcliis 
mit (U'iii n» iikeii" »'rlilickfrii. Dir I^iixrIi('iiM-li;iFt**ii (icriuiiiiia- 
Tiilüii^^rii mikI fJnm.s\ i^a (Jötl iii^rii v»'r)»üi('ht('t»'n aiK-li ihr«« l*1ii- 

* VisU'V aiil' (las Keusc-lilu'ils]iriii/ip. In den Statuten der Ci-M ina- 
iiia"*) vom Juhre 1887 besagt Kap. 1, ^ ü diirnHi^r: „l^te G rniidhiir«* 
des ^^M•eins i.st Siltlielikeit, Vaterlandslieln«, W^ssense.Iiartlielikeil. 
Diin-li lüt' ('r>t4'r-c \<{ i iislx'soiultTt' jetlc Ver^eltlun^* in irrsflilcrlit - 
lieln'r lie/äeliiin^' flnii^ aus^rM-hlossen.*' In den (iriuidsiil/t n v<in 
1H5() wurde dieser Parajjrapli versclmrtl. Kr hiutete: „Die lJur- 
sehensf hilft ist eine LebensverbliKliiniir, d. Ii. iille ihre Prinziptoti 
.sind für den Piiilister ebcTlBO bindend wie für den Stu<lenten. Das 
Prinzi]! «Um- Sittli(dikeit involviert für die akliven Studenlini und 
Stu<lenleu|»idiislt'r an<'li «las Kenseldn>itsprin/ip. Die Vliil ister 
sind <1 a d n r e Ii e 1) e n fall s ni i> r a I i s e Ii v e r j) f I i e Ii t e t ; ver- 
l^oht Kich t'iiwr diii^geu, ^ steht es dt^r Verbindiiiifr frei, zu enttü'hei- 
d»«i. ob sein Verffehcn entsehuldbar i>t oder nielit." 

Auch im so^fenaiintni TetidiMi^kapitel der H. Rrunsvijra (löl 
linifen**") war «las Keusr.blieitsprijtzip als \'erplli(ditun.ijr fürs Li'ben 
verzeiebnj't. Ein V«>rfall, der die IJurseliensehaft in» Jahre 1864 
zwang*, ein Ehrenmitglied sii diniittieren, vernnlaßte die Besehrän- 
kun^ «U's Prinzips auf «lie Studenten/cil. Tni dalire 1866 wurde eine 
w t'itert' Nfodilikation «les I*ara>?rapb< n Iieseblossen. Hieß »'s 1K<)4: 
Dil* Mitglieder feind \ rrplliebtet, auf Kenseblieit „für ihr«' Htutlcnteii- 
/eit", 80 setzte mau jetzt: „Von ihrem Kintrilte bis zum Augen- 
blieke, wo sie nach heaehloBi«enen Studien die l^niversitat verbuweu'*. 
Kine Annurkung setzte erläutern«! hinzu: „Hieruaeli sind sp;'zi»'II 
auf K«Misflib('it niicli «liejtMiifreTi M ittrlisMlcr v»'rpf1i<*btel, «Ii«' auf i'in 
«»der ine!n-ere Semester ein|f«'b«'imsl sin«l, sowie diejenigeu, welebe 
innerhalb der Studentenzeit, ohne immatrikuliert zu sein, ihreDiemt- 
pflieht im Laiidecilieere absolvieren." 

In «Icn \'erfassnnffsnrknii(li'ii der H. G«'rmania-.Iena •'•'), MVu- 
t*>iii;i .Ifiui ■' "). AbMuanniii Hoim""') it. ;».. die am Kensi'blu'ilsprinzipe 
festiiieilen, ist im Tendenzparajfraph nicht uubdrüeklich von Keuseli- 
heit die Rede, sondern nur von „Sittliehkeit", „»ittlicher Grund- 
lage" u. ii. Doeli findet Hieh.iu den nudsten \'('rfa>sunK:en ein erklä- 
rendt'r ]*assns lii«'rzu. wie z. B. in dt r der M. (Jermania-Jena. wo dem 
Sittli<dikeitsf)jnni:raplien l'olgentle Stelle ans d(Mn Protokolle des 
.fabres 1872, T.i in Druek beigefügt iüt: „Die K«>mmission sprielit 

./.unäehst ihre Meinung dabin ans, duB unter das SittHcbkeitsprioKip, 
vorzügli«di unter dji» Fdcnl d« r Sittlichkeit, «l« sseu Erreichung von 
jedem \'erbin«Iiin^'snii1;irn(l na« li «Irr Konstitnti«)n «'rstndd wer«1«'n 
soll, «las Kens<'bln'itsprin/ip indH'din^t nml zw«'if»d1os 711 snbsnm- 
inier»'n ist. Kin iM'.smi«l»^ri'.N ll<'i\ iulieben «U'r Keits<ldieil in dtr 

Ca lu er er. .1. W.. Ufxdiichtr «Irr Ii. licrmania xu Tül>in}r*fii tSt<f )!NMi. 
1'filMnt?«'n ItMHi. IHI. Iii«. 

-•20) (U-r n. l^ruiiKvifra mi (mtlinfft^n v. S.'S. liio zum ».-S. 

isla. Oöttiiigen lb74. Mj^V*. 

»1) Schneider, <i. H.. IMi» Hnrnrlienwlrnft (lerniAnia zu J«»na. Eine >\ist- 
M'hrift. .Itiiii |s*!'T. \'i><. 

'J-'i) I-. hrift /Hill ">(»jiilii ii,'« u Sli{tuugfif»>U' «k-r U. Teutuiiiu lu Jeua IhUri. 
Jena mh. 

»a) (Jpwhichlc der H. Alemannia w Bonn. 1H44— 1804. Bonn 1804. 27. 
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Konstitution hält die Komniis>u)ji nlict nicht für liclitiji, da sie der 
Keuschheit unter den übrigeu sittlichen Forderungen Iceiu^u Vorzug 
zuerkeuiieu kann." 

Bemerkenswert ist die Begründtuiir* init der der Antrag. des 
Keüschheitsprinzipes vom norddetttschiMi KjiHell"') jibf^eU'liiit 
wurde. In der seliril'tliclx'it X iiMl^'Heprnnp: der 1\'n(Ion7t^Ti (1861) hieli 
es: 1. Die lokalen Verhiiiinusso .steht'ii <ler Durchtührunjf des Sitt 
lichkeitspriiizips oft entgegen. 2. Die Furcht vor der betreffeud^jn 
Strafe kann leiebt sur Heuehelei führen. 3. bat keinen Einfluß 
auf die sonsti^'c politische Tätigkeit. 4. Es läßt sich nicht praktisch 
durch führen, falls man nicht »An l>enunziantenwesen irroü/iclit. 

Der im Jahre 18öl gegrinuicte A. 1). C. der reiclisdentychen 
Buracheuechaften bestimmte im § 5 seiuer Statuten, „alle andern 
Prinxipieu (also aucli das Keuschheitttprinzip) sind Privatsache Jeder 
einzelnen X'erhindung". Mit ganz geringen Ausnahmen"") haben 
sämtliche lnutitron nursclienschaften das KeuschlieitspriTr/ip als 
undurcbfüiirhar aui'gegeben. Sie lordern von ihren Mitgliedern 
„einen ehrenhaften und sittlichen Lebenswandel"; ,,die Mitglie<Ier 
«tollen die Gebote der Sittlichkeit befolgen, die ihnen die Erhaltung 
TTnd PflcüTi» der körperlichen und geistigen Kräfte, die Erhaltung (Um* 
Jieinhcit und A u rriehtitrkeij ihres Charakters zur Pflicht nuichen*'. 

So viel über (bis Keuschheitsprinzip der deutschen Burschen- 
schaft, Über das auch heute noch die wunderlichsten, tendenziös gp- 
färbten Nachrichten verbr<;itet werden**"). Mag auch so manchem 
der ,,K«'us( lih( itsiinragraph'* in den Statuten einer Studentenverbin- 
dung ein IJu Iicln i'iitlo<^ken siclu r ist, <laü es sicli hei diesem 
Prinzip keineswegs um eine Farce hiitidellc, sondern dali das Keusj'h- 
heitsgelfibde im ganzen sehr enist'"*) genommen wurde und ehrlich 
g^ehalteu wor<len ist zmn Wob] und Segen des ei uzeliieiii sowie zu Nutz« 
und Frommen der Burselienüchnftshewegung im allgeineinen ^*). 



NorddrutM'h«K od*r OcrtnaniKrlir« Kartelt der BnnsdieiUichiittnn. (le^Tünd»'! 

ivns'. iV nisrllicii ;:«'hiirtfn an: (irriii,iiii;i H IrRcn. T<'uf uni i Fr*-il>ur<;, Cerniaiua-Jciia. 
lin^iH-<irt*ifswald, lUiczeks-IireKlau, l5raiulrnlnir}.'ia-H(Tlin, Wartl)urf(-L«'ipzig. (Satori- 
N i> u ni a n II . Hru no Th.. I>f<* ll«rKm»r HurmluMiitdiaft 0««m»n»» 1WJ2— ilftl2. Hwlbi 
1012. 44 f.) 

Kubenrutlii i Krlan>.'i'n. Ariniinu-lionn. .4uch die i^riiwar/.(<iirtrlniinJv<'rbiii(liint; 
Ultenruthia iin«l dtr Win^^i if vertreten du Ke«udiheitopriiuip. 

»»«) So weist lJ*0:i der AtionymuH Krnst Amicu» nodi irmncr auf ilcn \'\\U-r- 
s<*hi«d hin, der sich in «icm h«'kannteti .,intrii^iuiros*" und dem weit schiirfcren ..iiitra 
i'Xlra muros" U-niorklMir mache. ;nif''Jninil «icssrn or <lio BurscIionwhafK^n in TciniM'- 
rejizler und Abstinenzler eintcill. iKruHt Alniius, I)io sittlichen (if fahrten der tjiiiver>i- 
tatiiRtadt fQn «{on Akaitcmischm mrgi^. Krlan^i n V.m. 24.) 

V«rl. S Ii n 1 1 «• r, (Hin. Süi'Icnl.n.-iien. "In: Kidtur iiiiH Kinli^. V. Iftll.ll?. 

•ijaj \V»(lil fülirUi <li»'.s«'i" i'lrnst nianclinial zu koniischon (Mnorlrfiiljuiigtu, »Sa t r?.äli1l 
Kombst (Erinncrunffcn au.»» nu-itirni l.rhi-n. Ijt-ipzitf IH-J>-. IJi im Anschluß au srineii 
lt«»ric.ht über eine (ippii>iniiii inncrhalli Her Jenai.srhen Hursclicu.schaft n(^^cn dio im .laiii ' 
lö27 in ihr gelteiui* u Ivt u.M'liheithVurM'hriftm f«»lj.'('ndcs: ,,Iu l^riaii^i'U jriutr die Augsl 
]icbk«it, eirh gencbh'cliUich iiuUerlidi keu.sch zu erhalt* n. nis [.äeherlicho. I<«m ilen Ver- 
einen war «? zur »Sprache gekumiueo. alles Si-häkern mit Mädchen in den Wirlshäusem 
zu unt^Tsa^en. und um ilieses so viel als niü^dich 7m erschweren, war <»> xoirar im Werk 
gi'wefien, vorztisch reiben, ilali ili«' Studenten in Zukunft da.s (»el<i für fMii|ifaii>,'ene Speisen 
und Getränke nicht mehr in die Hand gek)on, t>i>ndern es l>lt»U zur AnnaliniK auf einen 
Tlwh lepen uoUten." 

-'^) )t a r c u .s t' , Nf a X , Dan LiebealeiMm des deutachen Stud«ntcn. In; S«xtiaM*ro- 

bltilne. V. IIHJS. UÜi u. 



Digitized by Google 



1*11(1 mm 7I1II1 Sj'xiiMlh»hfMi fics ..iiHMl««rti<Mt" Stttdriileu. Boi ii«- 
htM'or Bctrachliiiijtr Zi*i|rt es si<-li. (Ulli, wie Fuciis von der Meiiscliheit 
im allgeiiieiiieii sugt, die riiKittli<"hk«?it geffeii früher im Wetifii niclit 
linden und an*]K>8itiveui Unifiihfr nicht geringer geworden ist» und 
W^itor: wpnii das „LnsttM" nndi nidit /.iig'eiiomiiu'ii lud. daß es zum 
mindest»»!» sich noch dci* ^rh i* licn Hclichthcit crl'ivMjt wie ehedem. 
Tnd dennoeli wjige ich zu behaupten, daß die ölTentlielie und privHte 
Sittlichkeit der heutigen Studenten eine niifrleieh höhere und freiere 
int, als zu allen friihenMj Zeiten. Ein Blick in die Zeitschriften der 
heutigren Studeidenschatt zeiprt uns, «lali sie jrewillt ist, „sieh juif 
den Boden sittliflter Reinheit zu st(>llen und deju aus hyjfienisclu'n. 
ethit»cheu, religiösen (i<ler nationalen Deukeii geburenen ge^dileelit. 
lich-sittlichen Imperativ zu gehorchen: den hu eich berechtigten Oe- 
Hchleehtstri(d> zwar nieht völlig zu unterdrücken oder zu töten» wohl 
al)er dureli tlie Vernunft zu zähmen und zu leiten". 

Wm' \'eili;iltni.sse des drittscheii Stndersteu haben <if li in ilen 
h'tztcn J aiirzeiiuteu gnindlicii geändert. \ iel isl allerdings, wie 
(turlitt"*) mit Recht hetont, von der alten Poeaie des — nieiBt klein- 
Htädtisehen — Stuth titenlebens ges<'hwunden, damit aber aueh viel 
von <lenj alten gedankenl(Ksen S<-hlen(lrian, dem l'ast jedr^r Student 
\vi<' ciTicm y;it urge.setz v<'riiel, l'nd denn<M'h zi ifrl v< sich, wie ieii 
scli(»n au einer iiüheren Stelle betont»', .(hi Ii die .Jt-lztzi-it in der Ver- 
gangenheit wurzelt, und daß alle Dinge des Lehens im ewigen Rhyth- 
mus wiederkehren. Alle die Fragen, die sich um »Iiis Sexualleben »1«'.'* 
»h'utschen Sl lulcut t u der vergangeiu'ii .1 i li ii luh'rte rankteu. w ie die 
l*roslitutif»n utul di<» ( ie-^chbM-hlskrankiu'iten. das ,.\'erhäll nis" und 
die Studentenehe, sie In'li n uns aueh im Lelu'u des modernen Si u 
deuten entgegen, und wie ehedem, so läßt trotz allem auch jetzt daa 
X'erhältnis den Studenten zum weihlichen GeMü)ile<dit noch viel zu 
wünscluMi übrig. 

läBt sieh ni<'ht leugnen. il;iÜ gerad»» in d«'n letzti'U Jahrzdin- 
ten mit <h-i Zunahme der Zalil der (ijoUstiidte, mit dem Aut'biith(>it 
des Verkehrs, der Wohlhabenheit und des Luxus die Unsittlichkeil 
einerseits und die (ie.sehlechtsk*-ankheiti'U anderersidta erhebrn-h ZU- 
genonnnen ii.ilx n. Audi die Stiuh'ni»Mi itlidn i; nal urgeinä Ii »hivnn 
nicht v<M s<-h<»ut. l'roiVs.M»!- Biascitko " ' ) kunnt»» in »ier üb»»r (UM) Mit 
gli<Micr iimtasseudi'U Studeidenk r ankenkanse der Berliner tierärzt 
liehen und liindwirt.Hchaftlielien Hochschule konstatieren, daß die 
KrkraidvUMg>zi(Ter '\n »len .Iahr»'n 1801 nnd 1802 sich dasellist auf 
'J5"'" bt'li»'!'. \ u<\ (las. oliwnlil in k.innllich «Iii' SmdcntcM ein' )! grolieu 
Ti'il »h's dalires nicht in li«'riin zubringen nn») sich aulicnli ui ein er 
heblielu'r Bruchtt'il .selbst zu kurieren versucht »uh-r einen \'»'rbii: 
duugsfreund, einen befreundeten Me<liziuer u.>(w. zu konsultieren 
pflegt. Dan beweist, dali in vier Studi<'n.iahr<'ii jeder Stuileid min 
des(<*ns «'innuil an «Mn<'r (ies»-hle»ditskrankh«'it «'ikitnik<>n wiinle ''•). 

»•) 4i u r l i 1 1, b u<l w iK< r><'r Slmlcnt uml x«'in Vvrhältnif! mm Alkuhul umi mr 
l'Mxtitution. In: Vum Htudinm nml vom SlndpRir»«. IWUii lÜW. *J8ä ff. 

-'"I Ii hl seil k«, A.. Hyjri**ni« f|iT rr««t»tnti(ii» und «Vr v<»iwri«Hi«'ii Krahkbdleii. 

.l.'ua mm. 

«ast) [>i,.s(. i<«ta(iKlik, M> Mrlirk'b irh Hhiii HM), ilnrftf aiiniherpd auch auf di*^ 

\Virii«'r Vi-rhiiltiii VC auwcndliar - in tS c Ii i- ii o r . Osk.ii. StixientenlrbeD lind G** 
ichltfhiskranklRUi'ü. lu: Deutsche HochicUule, l. lyiU^ II. 74 ff.) 
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Das tiebcstehen dos deulmibeu Stndontea im Wendel der Zeiten; 6H 

Kille älinliche ZiisanuiU'it.NÜ'llung- iiiKclitc Mcirowsky über das 
Material der Stiuloiitciikrankonkass»' der Hreslaiier Hautklinik. Dort ' 
le«*en wir: !'J7 Studt'iiten, di«' den j^ef^cIdi'flrtliclnMi \'tM'kobr 

ansiiljten, wuMfn 9;i 73 "o iuiiiiiert. Unter (ien liiiektionskrank- 
heiten spielt di^ Goiiorrliöe die größte Rolle. 94,6 */u aller Infizierten 
haften eim« Gonorrhöe dnrt'i)j?eniaelit, 8Ji"t. entweder eine ^Aie» 
allein od«M eine mit (Tononlif^e komplizierte. 6*/» hatten Ülcaa niolle 
mit oder ohne Gonorrinic d.i voiiß'ctrairi'n." 

Ancliiiir Leij)zi;< liegt eine 8tatiütik von Siehlist ■"^*) vor, Sie er- 
sehien Uilo und umt'aüt die Jahre 1901 - Jpl.'i. Au-» ihr geht liervor. 
da& der Frozen taats der geschleelitHcheii Erkranknngren der Leit>' 
aijfer Studenten »Ich dnrchsehnittlieh im Jahre etwas jrünstigrer "Stellt 
als in Berlin. Dies tutIiiii Mlaschko aufli splhst iui, dii es sich doil mn 
junge Leute handelt mit „durehsehnittlieh g-r«>üen Wcchst hi", V\u\ 
in den kleineren Universitätsstädten werdt'u die Verhaltnissf« sielu-r- 
lieh noch bessere sein. Fiir Leipzig fand Siebltst eine jährliche 
Dnrchschnittszidd von 18 "u gesehleclitlielier Krkranknngen nnter 
den Studenton. Mit aiidcioji Worten besagt diese Z.dil. daß in vier 
Jahren — so lange dauert niindeHtens im Ourch.sehnitt da» Stu- 
dium — in Leiyizig 72*/i» der StutkuUen ge^iehleclitskrank gewor- 
den sind. 

BetrR< liten wir nun die Ursachen der gesclilechtlichen. Erkran- 
kungen. Aniicns (44) sagt riehtig: Sobald der Abiturient einer 
Miltel«chule die H» clischnle br'/ojren li.it. hat or iv \ iiden 'Fällen 
selbst die Auswahl zwisehen Gut und iiö.se zu trelli'ii. i>aÜ si< li das 
Oute in mnneherlei Form dem trunkenen Bliek dessen, der sieh einer 
vollen Freilieit erfreut, mehr verbirgt als das Böse, das sieh im 
^leiUenden Gewände, in verführerisehen, sinneuerregenden Plakaten 
(lern f)i)f('r tiiiliert, ist erwiesen. So ist denn auch an den Stätten, die 
Kulturbund (ieisteslehen eines Volkes widerspiegeln und vertreten, 
daliir gesorgt, daü hei dem Guten, das dort Tafel hält, das Hösc 
zu Oaste liiilt. Und so treten nn den flüg4?e gewordeneu Jüugun;; die 
Oefa'liren <Ier Prostitution und <les Alkohols, die Gefahren der Ver- 
fübrnng und Verlockung heran. Meirowsky hat diesbezüglich eine 
interessante Ziisnnuiienstellung geinaelit. /un> ei-sten gesehleelit 
liclirn N'rrkehr spifltni i»ci 129 Studenten in :W Fällen •21),4"'» di(> 
Kaiuera<leu, .lueli die I >ienstmädein'n und andere Personen, in 2;t,(»"," 
der Alkohol die Verführer. In 41 von 102 Fällen —■ 40,rV.. wurde 
der ernte Verkehr mit einer Vertreterin der öfTentiiehen Pr<»stitution, 
in 55 Fällen - 5:1,9 "/<> mit eiiuM- der heindiehen Prostitution voll 
zogen. Zur letzt«Teu Klasse zählt Meirowsky DienstmädchiUi, Kell- 
nerinnen und (ieseliä rtsmäih Immi. 

So bilden denn der Alkt)hol und die (ie.s<-hleeiitskraukheiten, 
<)lt! GeschlecdUskrnnklieiten und die Pi'tKstitntion, die Prostitution 
und «ler Alkohol einen „Reigen**, der für viele Studenten tragisch 

MpirnwNk.v, K., tMtoc tlan wxufllf L<'Im'ii iiiix'vcr ^liilifm» Srhülfr. In: 
Zeit8chr. f. Bolifinipfmisr der iii-tiPhlechtskraiilvlM'itiJii. IIMI. il II. 

-34) .s i <- Ii i i s t . Otto. Krankh«itsv«rhflhiiisse in der allg. stud. Krankenkasse zu 
Leipzig. Inaug.-Diss. Leipzig 
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öndet. AlxT niclit die Bclniiikenlieit, sajft Hecht •'''), bildet das SU\- 
fliun« der groüti^i Oefiihr, sonderu das Aiiifeheitortsoin, wie sich ihm 
hei eiuer l.'iiilrage ergah. l'ud. wir können ihm nur voll beistimmen; 
denn daß der Alkohol aiif die Tkmer unsere ünterHhltun^ hcrab- 
«Irückt, (h'n (^eist des Ernstes in unseren Gesprächen verscheucbU 
ist nicht ))h)U i»ckfniiit, , sondern es i«t ^^orndc die nioistcn.« ff»* 
wünschte, die am frolnston he^rüBtf ^\'irkung:. Damit wird zufflci*«!) 
das Gefalh'n am Nic«lrigen erreg», die Zote geweckt. Dies mim* 
sicherer, nls der Alkohol im selben Mafle die erotische Beirierde un- 
mittelbar rei/.t und ebenso imimpt die hunderterlei Hemmung<»ii ans 
dem Wof?«' i;iuiut. die sicli ilii- sonst <'nt frcgeiistellen würden. lhi<l 
nun (]i(' Koji8e(|nt nzt'n ! Si lii- «^ut schildi'i t sie uns Hayn"*): Der 
Jüngling kuiiUit vom (ieiage im Kreise InduT Zei'herl Noch ist er 
frei von Scthnld und Fehle; denn Sc^liHm und Hchen nnd Angst haben 
ihn bisher von .iedem Geschlci litsvci kehr ferngehalten; da trifrt 
er auf seinem I Ii-ini w<pr<' tifl' in dci- Nacht eine jener l(M'ki t 'It i Sif« 
nen, die von der I'.i fiil inii^- iliics UcrntVs bereits zurückkehrt I .letzt 
kann er iiireu i^ockuiigeii niclil mehr widerstelien wie bisher, fort i.»-t 
alle Scham iimi ^chen und Angst vor den Folgen, er ist aneh nielil 
mehr wählerisch **■); denn 

.mit -1 ineiu Trank im Ij^'it»»- 

.-.i<>lil vr Hfl.^in'ii \k\\<\ in i<ili'in Writii". 

♦ 

buhl sind sie einiir »md bald ist auch sein erstes Opfer auf dem 
Altar der Venus \ulgivaga gebradil. — Zu diesen Worten Hayns 
radchte ich noeli die Statistik von NotthafPt"*) hinzufügen, der fand, 
dafi unter 198 Stujienteuinfeklionen (in Münclien) 69 35" h sicher 
orh^r mit Walirscheini iclikcit, und mit Hinzuziehung der Möglidi- 
keit (!) *)2 - 4H 4 ' ii; alkoholischem Zustande pres<')Hdien sind. Er 
vergleicht dies'> Zaiilen mit denen anderer Stände und komntt zu den. 
traurigen {rkdilnsae, daß die Prozentzahlen der studierenden Jugeml 
erscbn^kend hoeh sind: „Wie alkoholitselien Infektionen der Stii- 



^36) H«'. hl. Hu;;o, Sliideiit tin<l Alkoliol H. iHmIii' Ht.cliwliiil*» II. 15»ll;l_'. 
IJÖ ff. Hh'IiI li.Ut«' (»oli't'<'nli<'it. Im'i' viel«>n Stiidi^nUii tJif GrüUc <l«»,s Alk<>li(>l^'iMiiis>u»s v«»r 
dem ffWt'^oiilhflicn! i ii v< hl<'t•l^l^vl rk.-lir /.u »-rfalireu, drr ein«' (I< •«•lil(>» linkrAhklnMt 
'im Folg«! hatto. Kr ttf^kmi lulgeadc Tabelle auf die Fmge niu-h dorn Tage der lii^ 
rnttion: 

Sunn- UDd Fei«rtagi> .... :t2,7 " \, 

Montag S,r> 

Ditiiistag lO.H 

Mittwocli S,.'> „ 

I>oimeretii|: Ui5 

Freitag 11,2 „ 

6MllSt»g . 19,8 ri 

All Samst;i^'<'ii iiinl an f^t'iiii- und Fi ici t-i^'^'n \-i 'l': .Mknlinli^rimli in i ilm Studfutou .i'n 
^'löliN n. dalwr der liolic Prozentsatz der f^rsrldrcluliclicn l'^rkrankniigr-ii an die«<;n Taj{«'H. 

-■"') Hayn, Alkotiol und rj«'.s<'filpdit.'<l<»tK'n. In: Milteihmfrpn der IVntwh. H*-- 
l^llwh. zur Ht'kii'nipfunjr rl^r nrsThI.v!i1>l<r.»nklii If. i). VI. 1!HIS. 1:50. 

-^~) Einige tK'.s<iiid«'is kra.«..s«> lu'i.-.(»i»lc vun alkoIn llHvIinf^liT (iloiclifjiiHijrki'it <rt"fi»'n. 
iiU r infcktion und Mißgostalt der t'arln«'rin Im i i< !ii*'t v. X o 1 1 h a f f t (Zcitsrhr. f. 
kümpfun^ d. (itKchk'ülit.Nkranklicitnn. Xll. ni>d M< v. (l ruber (Hygieoe de« (t«*- 

schlwhtslelwns. i^tnU^'art ItKH»). 

=3*) V. Notthafft, .Vlkoliol nnd (Jcsrlileditskninkheiten. In: Zeilwhr. f. Ife- 
kiiupfuQg d. Ue&chlechtakrankheiteo. Xli. 191], 11711. 
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detitcn ueliinoi iic v.tntHUs luk-lKUi- Stiile ein, nia^ man das Material 
so oder so sichten*"'). Dieses Verhältnis findet aiuli noch darin 
seinen Ausdruck, dn(i es pfernde die stndentisclie Vergrangenhiut (Ilm* 
Gebihieteu ist, welche ihre G nippe so bedeutend über die der gewiß 
alkohoUuBtigeii Kauflente erhebt. Bei oberflächlicher Betrachtung 
der Zahlen könnte man vielleicht meinen, die Studenten ständen « 
zwar an der Spitze, aber der rntorschiod rtwn 7" • Lr^ trcnüber der 
nächst höheren Klasse sei nicht sehr IxHictitend. Al i man bedenke, 
daß hier die Statistik bloß die vier bis l'ünf Univeisitätsjahre des 
Studenten umfaBt, also nnr eine kurze Spanne Zeit für die Möglich- 
keit der Infektion> angenommen wird, während bei den anderen 
Klassen sänUliche I^hensnlter inboprrilTen sind. Von diesem Ge- 
sichtspunkte aus betrachtet, sind die alkoholisclieri Infektionen der 
Studenten exorbitant hoch! Auch in München sehen wir die Studen- 
ten als bevorzugte Kunden der Prostitution, v. Nötthafft fand, daß 
von 242 Studenten 101 — 41,3 "/<• ihren ersten Geschlechtsverkehr 
mit Prostituierten ausführten. Als Gründe für diese bedenklifhe • 
Stellung der Studenten gibt er die^^elbeu an, welche er für die hohen 
Infektionsziffern bei den Studierende augeführt hat. „Sie würde", 
meint v. Nötthafft, „noch ungünstiger sein, wenn nicht ein großer 
Teil der Studierenden bereits defloriert auf die Hochschule käme 
und wenn das aus moralischen Gniuden so bedauerliche Verhältnis- 
wesen weniger in Mode wäre." Tatsache ist, daß in den meisten 
Fällen das Geschlechtsleben mit dem Eingehen eines festen Ver- 
hältnisses in etwas anständigere und geregeltere B.ahnen gelenkt 
wird. Es hält, wie auch Spier '"'*") betont, von der Frequentierung der 
gemeinstt'ii Prostitution in den meisten Fällen ab, weil ja keine Not- 
wendigkeit mehr dafür vorlianden ist. Damit lallen auch die vielen 
Schädigungen dieses Verkehrs mü dem Abschaum der Weibliehkrit 
weg, Wils nicht hoch genug bewi riet wcnh ii kiiriii. „Denn neben den 
Proh'tarierinnen", sii^rt Grofjaliii **'), ,,f-('li('n \vii- linitp in iiinnor stoi- 
gendcr Zahl Töchter aus bürgt rlicht»n I'amilicii m!s W'rkiiurcriiinen, 
Buchhalterinnen, Stenotypistinnen in freien Beriiien tätig; und es 
kann nicht ausbleiben, daß die bei den Arbeitertöchtem herrschen- 
den froit^iLii Begriffe von gj'sclileclitlieh^r Sittlichkeit sich allmäh- 
licdi auch lIvv Hürgerstoclitci- inittcileii. Sic siclit iiitdit v'in. warum 
ihr A erboten sein soll, w as ilmT Kolh ^'iu und ilircin HnakT ohne 
irgendwelche moralische Eitilniüe gestattet ist." So breitet sich das 
freie Verhältnis'**) immer hdlier in allen sozialien Schichten aus, 
und da hier die Qefalir der Infektion immer noch sehr günstig, d. h. 



V. \ o 1 1 Ii a f f t lH>(rao|(U'l a!- Stihif-nten niflil mir «lif-jonis/pn. welche zur Zeit, 
alij sie Ix'frav't wurden, studiorlfi). .MniiUru all«-, wdrlic oiumiil >ui(lifrt halwn. >0W'jit 
phen flio hift'k!i4in \<>r <K«ui 26. I/^lit^nsjalir«» sl!itt^Tfuii<lon liallr. 

8pier, Die Kexualnot unserer Zeit. München iiM4. UHiL 
t«J) OrotjahD. Roxiale Pfttbolofne. 2. Aufl. Berlin IUI 5. 

^*-) Kin <fotn>ii«s f'.il l <h s ..Vt'rhältnis" Wrx(>ns <l»'r intMli rnen Stmlriilrn ^'ilit U t t <■ 
.1 II I j u N n i 0 r bi« u III in sviueii „Studcntcnbciditcn". Von üomuneu, die das LiolH'slolR'n 
df's hputijfon Stiidcnlon f'cireulieli fldiildorn, wären zu nennm: Walloth. ..Dämon dv^ 
Neides"; f ii r ^ (| i . ..Phrasen'*; Mora. „IMx'rroif"; IMot-m. ..Ik-r kni^-*' Fuchs" 
und ..Koiiiödiantiiiiion"; Kosner, „Das Kind" und W e s» t k i rc h , „Eine t;tudenten- 
elie". (Wnstkin li Im handelt darin allerdings nicht du« Oesehick eine» Studenten, sonder» 
eines ehfiualigen Studenten.) 

.scbeoor. Li«besl«bea d«t dmitaohen i^tadeat«». 
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gering gest^^llt ist, hat Ana Verhältiiiswcsoti di-^ Stiidt'iitfii wannt* 
l-^irsprpfhcr gefunden. So u. a. F. Sicbert-Miiiu ht n der in einem 
den deutschen HochscLüleru und llochöchüleriniieu gewidmeten 
Buolie eineo begeisterten LobeshylxmiiB anf das „Verhältnis** det» 
Studenten singt. In bestrickenden Farben schildert er dessen Vor- 
• 7.üge pregoiiüber dtT Prostitution. Va- will mit (]<■?• I jiijrfehUing eines 
inonoganien Verliültiiis^nes. dem iium unbedingt die Treu»» wnliDMi 
iuiis.se, den Besuch der l'rostitution vereiteln. Das einzige Miu«'l 
gegen geschlechtliche Erkrauknng biete eigentlich nur das Eingehen 
eines festen Verhältnisses mit einem gesunden Madchen, vorausge- 
setzt, daß niMTt Hirn treu bleil>e. 

Eiiion Sciintt weiter geht Wilker ''**). Er will dicr^fui ,,\'oi-liält- 
nis" eine gewisse Legalität sichern. Und zwar durch Eingehen einer 
formalen „freien" Ehe. Das studentische „Verhältnis" beruhe nicht 
blofi auf rein körperlicher Attraktion, es habe auch seelische Mit- 
klän<?e. ..Kn lietft nieht nur der Wille zum bloß siuuliclien Oonuf^ 
darin, schon etwas von der Sehnsucht nueli dem j^au/cu Hauch i\v.s 
Weiblichen." Dalier wendeu'auch manche Studenten recht betriieht 
liehe Mittel auf, um die Mädchen einem höheren Bildungsniveau 
zuzuführen. 

Etwas anderes sei es freilich, meint Wilker, ob es ethisch zu 
rechtfertigen sei, daß der Student „sein ^Tädel" in dessert schönsten 
.lahren genießt, um es dann früher odijr sjiater im Verblühen dem 
zu überlassen, der es sein Weib nennen will. Denn richtig geheiratet 
werde das Mädchen nur in den allerseltensten Fällen, über alle diese 
Bedenken helfe einstweilen immer noch jugendliche Sorglosigkeit 
hinweg. Man mnche sich darüber keine Gedanken, wenn man wohl 
auch allenthalben beginne, dictoc l'ra^'i' /u diskuf icicn. 

Dies ist alles recht schön uud'gut! Doch was geschieiit mit dem 
„verlassenen" Mädchen, wenn es ihm nicht gelingt, von irgend je- 
mand geheiratet zu werden? „Oft genug", sagt TemminLr mit 
Recht, .,wird ein junges Mädchen duj< li » in solches Verbiiltnis in 
seinem Charakter verdorben. Aus einer ^n borsamen IWhter wird 
eo ein widerspenstiges, eigensinniges Kind, bisher die Freude der 
Eltern, nun ihr Kummer, ihre Sorge, ihre Schande. Zur Eitelkeit 
und Putzsucht und Genußsucht und im Zusammenhang damit so 
leicht zur Untreue in ihrer Stellung verleitet. So manches Mädchen 
ist «ladnrch um seine Stellung uml um seinen ehrlieben Xanieii ge 
kommen. Sciilielilich gewöhnt es sieh au ein träges Leben, Hiebt die 
Arbeit, und damit ist der erste Schritt zur Prostitution geschehen.'^ 
Ein Schicksal, das auch Wilker solchen Mädchen verbeilil. Da war»» 
es nun — meint ei' -- im Interesse des wt ibli* Im ii Geseblei-htcs i?«* 
legen, dafür zu sorgen, daß die Aussichten .stdebt-r ,.\'erhältnisse' 
etwas bessere würden. Hier abzuhelfen wurde unter anderem auch 
der Vorschlag gemacht, der Student solle sieh frühzeitig verloben. 



^♦») Sifbirt. 1 ^1 Mielle Moni imd sexuelle Hy^'iciic. Ein We^wdaer. Deni- 
M-hea HochttciiUleiu uuü UucliMhOlerionen gewidlnet. I'ra'nkrurt a. M. 1901. 

»*•) WilkoT, Karl. Stud<>ntpnsfhaft uinl sf^xuclk- Fra^fp. In- Die neue (tone- 
»tion. V. fioo :,]] ff. 

Temmiug, Thttwdur, Stumfrde Buden. Esücn 11913] 3i). 
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Doch scheitert dieser Pinn meist an dem Wid« r^staiido der Eltern des 
Sitiiflenten. Groß ist die Zahl der \';iter und Mütl i < > silircibt Mar- 
euse **^), die den gresehlechtlicheu l nipranf]: ihi fs SoIiih-s am liebsten 
dauernd in der Gosse sehen, damit er sich nicht etwa an eine „ver- 
plempere". Niir nie öfter als ein- oder zweimal mit derselbea — imd 
niemals mit Liebe! Dann ist es ihnen schon ^anz recht — im gehei- 
men? GosprnrhfMi dürft ^ darüber nicht werden! — Marcnse ist die 
Mahnung eines Vaters bekannt, der — ein Arzt!! — selbst einst das 
akademische Bürgerrecht genossen und jetzt eine bevorzugte Stei- 
Inugr im gesellscbaftliehen Leben bekleidet, die er seinem Sohne auf 
den Weg in die Universitätsstadt als Geleit mitgab: „Zehnmal 
besser eine Syphili-^ nl-^ phi Verhältnis." JcdtHT'}! "ncfit rmr die Furcht 
vor dem „Heiratciunusseu * spielt hierbei eine Holle, sondern auch 
die vor etwa zu bezahlenden „Alimenten". Gibt es» ja — sowohl in 
groBen als auch in kleinen Universitätsstädten — unendlich viele 
Mädchen, wie Dienstmädchen, Köchinnen und andere weibliche Be- 
dienstete, die vor alloni als Hansanprestellte, trotzdem sie sieh über 
die Folgen zumeist ganz klar äind, einer einmaligen oder auch 
wiederholten Hingabe Tür Geld und gute Worte durchaus nicht ab- 
geneigt sind'**). Dementsprechend haben auch die Universitätsstädte 
den größten Prozentsatz an mielieliehen Geburten in Deutschland. 
Es wurden V.m geboren in : Berlin 17,3 °/o, Bonn 21,7 " n, Breslau 
18,1"/», Kriangeu 16,1 "/o, Gießen 32,7 °/o, Göttingen 23,7%, Greifs- 
wald 31,1 Vo, Halle 15,1 */a, Heidelberg 25,4 >, Jena 24,4 Kiel 
15,1"-, Königsberg 10.4 Leipzig 18,8 Marburg 37,7 "/o, Mün- 
eheu 26,7 '•'0, Rostock 17,4" Tübinpron 32,2 "'u, Würzburg 20.4 "/o. 

Wilker will nun den Studenten verlieiratet sehen. Dann werde 
er auf Alkohol und Prostitution verzichten. Allerdings verheiratet 
nur insoweit, dafi der Student ein standesgemäBes Verhältnis mit 
einer passenden Dame eingeht und willens ist, bei gegenseitiger 
Übereinstimmung das Zusnmmonlpbpn 7ur Pauerche nmzugestal 
ten Bis dorthin mögen die Kosteu für jeden Beteiligten von den 
Eltern getragen werden. 

Über *da8 Problem der Studentenehen kann man, wie Schiller 
(a. a. O. S. 121) mit Becht betont, verachiedener Meinung sein. Er 
warnt vor diesem gefährlichen Experiment ganz entschieden. Es 
sei ein Unterschied, ob ein Verheirateter studiert oder ob ein iStu- 
dent heiratet. Der Verheiratete studiert, das Studium ist ihm die 
Hauptsache, und der Student, der heiratet, dem ist eben dann seine 
junge Ehe die Hauptsache. Man mache, ruft er aus, nur einmal die 
Probe anfs Exempel und f?eT)e einem zwanzigjährigen Musensohne 
ein aelitzelmiiihrieres Weilx'hen zur Frau. Ob der wohl jemals sein 
Examen bestundet Bau hieße wahrhaftig den Teufel durch den 



9*0) Marcuse, Max, Die sexuelle Aufklärunfj der Jugend. Leipzig 1905. 

Wilkor, n. a. O. '»lt. Wilker identifiziert diesen Verkehr mit Nichtprosti- 
luierten nicht mit dtiii eifreiitli* Inn itutlentischen „Verhältnis", faßt ihn auch nicht unter 
d«B Begriff l'if>stitiitioii, .sondern hält ihn für eine tlbcrgangsform. 

»♦8) Zeitschr. f. Bekämpfuri<r fi. sehliThtgkrankheitpn. VITT. 1W8. m. 

Für den Erfolg seiner Methode benift sich Wilker auf das Beispiel ruseiächer 
Studenten, die oft an deutschen UiUTeiiit|teii In glfiekliehsteoi EiiiTenwlmiea als Maiiii 
und Fna ihien Stiidi«i oUkgn. 

6* 
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BoL'l'/ehab austn'ibtni. Ancli Mhicmsc-^") hält die Studeutfiielieu 
niclit t'iii* f'twns Krfr<^iiliclM's. l',r l)t't fiirliiel die H(Mrat iv oiTieni 
AU'er, in dein »'in Men-seli sicli n«»eii mitten iu der Kntwiekluni? 
seiner Persönlichkeit befindet, als einen tragischen Mißgriff, zum 
Unterschied von Gurlitt ^"''), der dn meint. Je ^|)iit(>r die Ehen tf^- 
schlosson woT'den. iniisfi bedrohter ist die MojmI ninl tlic frcsundiieit 
der J iijjr' iKl ,,(ilanbt man im Krnste." ao arg-niin'iit ici t er. ,.<1;>(3 sicli 
in Zukunft die deutsche Jui^end voui 20. — HO. i-iobensjaiire des 

Gesehleehtsverkehres enthalten werde F In den Großstädten treiben 
g^anse Re^menter von Prostituierten ibr Wesen: das große Armee- 
korps (b'r flciit><'lit'ii Dirnen zählt iiiich nrnMli-itlimsenden. Alb' 
b'licn von dt i- l uzuehl. Nun bcveebiic mau sieb einmal daraus, wie 
stark das auUerebeliehe Leben zur Zeit ist und frage sieb orustlieh. 
(ib sittlicher Zuspruch an dieser Tatsache Weacntliehcs ändern kann. 
Gegen den stärksten Triel) richten Worte weni|r ans. Wer helfen 
will, m u 13 die c b c ii s 1" »> r ni e n än<lern. N'ur <»in naturge- 
mäßes, gesiiiidbeittortierndes Lel>en in der duzend und die Möglieli- 
keit früher Kbescliließuug kann dnreiisehlagenden Nutzen bringen. 
Wer die Mögrliehkeit vor Auireii sieht, mit etwa 23 — ^24 .fahren das 
W^eib seiner Wahl heimzu füll reu, der wird den Predigern der Absti- 
nenz willi^^er (bdiör selx-iikcn. Aue!i ist eine geliebte T^rnut ftir die 
niänuliehe .Jugend der lu'»te Sebutzengel, ihre Reinheit und Kiler- 
sueht die strengste Kontrolle der Lebeusfübruug, »1er Ausblick auf 
da» nahe Qliiek der Ehe die wirksamste Stütze des männlichen 
Willens'«)." 

Wie .io»b' nuMiseldiebe Kiitriehtimg bat auch dir Trübebe ihre 
Schattenseiten, und aueb ieii betrachte sie nicht als Hiir>fsebaft für 
eine Gesundung der sexuellen Verhältnisse der Studenten. Gang- 
barer <'rs<*heint mir der Wejr zur Besserung der kritiselien Frage, 
den die Behörden eingesehbi^n'n haben, iiuh'Ui sie durch aufklärende 
Vorträjie die Studenten vor (h-n (!( r.ihion der \eneri-flien Infektiou 
warnen, ihnen den Wert (hu* ])ersonliclien Proj»hyhixe klarzumachen 
suchen und sie durch diese sieh immer wiederholenden eindringlichen 
Belehrungen zu einer gewissen Hygiene im Sexualleben erzii'hen 
wollen. Am 17. duli HH))> \ cröffeutliclite der preußisclie Kultus- 
minister naehsteben<len Krbiß beti'elTcjid Würunny: <lcr Stndiereiulen 
vor dfu Ciel'abren der (iescidecbt.skrankbeilen : „iJie Gefabreu der 
Qcsehleehiskraukheiten für die Gesuiullioit uwl die Verbreitung, 
welche die Erkrankungen filaubwürdi^eu Xaehrlebfeu zufidge unter 
iler studierendf'U .Ju^reiul erlaugt haben, bissen es in hohem Grjule 
erwünstdil erscheinen, daß die Studie) enden in j^rüßerer .\usileb- 
nung als biaber vor tlieseu (ielaliren gewarnt und mit den Maß- 
regeln 7M ihrer Bekämpfung in eindringlicher, gemeinverständlicher 
Weise beknniil iz« luaelit. Wie aucll auf die <'thisehe Seite der Frage 
.•insilriu k ! idi liititrew iesen wei'deu. Die-, hiiltt' am zwecdcniii ßiirsten 
in kurzen ötTenl lieben \'orlt>sungeu für Studierende aller Fakultäten 

-I. I. O. tis'j. 

<i II r I i 1 1 . 1. 11 (1 w i . Kr/.ioiiui);:-<rernrni zur Krxu'hm}; lM»«<»»ref EheniiHflicli- 
kiMlf'ti. Tn: S<'Mia1|M<.l>I»>»io V.HV.i. H«'ft. 

-■•■-M li . / i s i ir III. V K ;i p f f , Di. l'iilhMi»'. ihr«" VoTauss'*tnti»{?en iinJ Fol- 
in a. itt'iliii 1!M(). Kapff befürwortet die Frtihehe. 
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zu ^;esehe})t'n, wobei neben den DozontcMi fl(>r iiH'rliziintscJion Fakultät 
Hueb geeignete Vc'rtreter ik*r Pliilosophie und Theologie beteiligt 
werden könnteu." Seitber sind an Deuiscblands HochäcbnleTi derlei 
Vorlesungen eingeführt. Daneben sahen sich aber aneh Ärzt^ und 
H> j^icnikcr, Moralschriftsteller imd Pädagogen veranlaüt, dit^ Bän 
«ligung des Gesehleehtstriebes zum Gegenstand lit-erarischer Kr- 
örteruugen zu uiuchcn und die Jugend zur Enthaltsamkeit und 
Selbstbeherrschung zu ermahnen. 

Doch auch die Studenten selbst, die Verbindungen und ihre 
Alten Herren traten auf den Plan', um an der Beseitigung eine« 
Übels, das am Mai ke unseres Volkes zehrt, tatkräftig mitzuarbeiten. 
Da sei vor allem des akade^misclien Hundes „Ethos" gechieht, der von 
Zürich ausging und seit 1904 aueli im Deutscheu Reiche FuU ge- 
faßt hat. Sein Ziel: „Förderung einer vertieften und veredelten Auf- 
fassung des Gesell le<'htslebens, die Läuterung der sittlichen Ytht- 
l>egrifri> und der Kaiu])!' gejren flio geschlechtliche Aiis>e1i\\ eifiing." 
Er vertrat neben dem WingoH' und Sclnvarzburgbuiul das Keiiscdi- 
hcitsprinzii). In Berlin, Charlotteuburg, Stuttgart und Dresden ent- 
standen Ortsgruppen und 1905 konnte der Bund über 100 Anhänger* 
zählen, eine Zahl, die im Vergleich zur Gesamtzahl der Studieren- 
den eine vors<'jnviiidende genannt werden nmß Die Mehrzahl der 
«lentschen Stiidenlen läßt sich eben nicht zu einer prinzipiellen 
Keuschheit veranlassen. - Einen ähnlichen Zweck verfolgt der im 
Jahre 1914 gegründete Medisinerbund für Sexual etbik in Leipzigt 
der si<'!i einstweilen nur an niedizini.sehe Kreise wendet. Er ist „ein 
interkorporativi I ZiisMunnenseblnü von immatriknlierten Studieren- 
den der Medizin an der Universität Leipzig zwecks Steihuignahme 
zur körperlichen und geistigen SexuaUiygiene und zwecks Studium» 
sexual wissenschaftlicher Probleme^. Der Bund bekämpft den außer- 
ehelichen Gescl)lechtsverkehr in jeder Foiin. Die Mitglieder sind, 
wie es in den ..Riehtliiiien" des Bundes heißt, nicht nur durch die 
Erkenntnisse, die ilire Wittseuschaft ihnen bietet, zu dieser Forde- 
rung gekommen, sondern sie betonen, daß es einer ethischen Grund- 
läge bedarf, um diese Stellung zu behaupten. Sein Ziel sucht der 
Bund zu erreichen durch Vorträge mit \Verbecharakt«'r vor den Stu- 
dierotiden der Med r 7. in Ob sich der Bund an anderen Universi- 
täten wird durchsei /,eii können, wird die Zeit lehren. 

In Anbetracht der grolien Gefahren, welche den Studenten durch 
die Geschlechtskrankheiten erwachsen, schien es angezeigt, einen 
anderen Weg zur Besserung der Sexiudverhältnisse einzuschlagen, 
ohne eine ,G:rf>ße Anzahl (h r Stndierenden durch die envfilniten Ab 
stiuenzforderungen von der Mitarbeit abzuhalten. Zu diesem Zweeke 
wurden in Wien und Prag „Aka<lemiscUe Vereine für Sexualhygi- 
ene"***) gegründet, welche die Aufgabe auf sieh genommen haben, 
durch Aufklärung und Warnung der Studentenschaft die Gefahren 
der Geschlechtskrankheiten vor Augen zu führen, durch stete Beto- 

V>|. liieizu: Kitcke, Erhard, Der Mudizinor uud die sexuelle Krage. In; 
Zritachr. f. Sexualwisseiitichaft. f. 1914. 3. Heft (8. A.). 

•''M Klausner. E.. Sexaalhy^Biwhf BeatrelHiiigvn der Stad^ntenBchaft. In; 
l>» iit«ch.- Hoch«rhulf 1911; 12. 100 R. • 
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nung der persönlichen Prophylaxe die Zimahiiie der venerischen Er- 
krankungen unter der Studentenechaft wirksam zu bekämpfen. Die 
Aussichten dieser Vereine auf eine ersprießliche Tätigkit sind sicher- 
lich große, wenn man bedenkt, daß es Miißer der Unwissenheit uud 
dem Alkoliolmißbraucii gerade heim Stiulenten ein frcwisses Träg- 
heitsmoment ist, das hisher den Mangel der »o wielitigen persön- 
liefaen Prophylaxe verschuldet hat Und durch Behebung dieses 
leichtsinnigen Handelns kann erzieherisch viel geleistet werden. 
Doch ist mit diesem IVogrnmm die Aiifprahe dieser Vereine iioeli 
keineswegs erschöpft. Sie seheu'iliren vorMehinslcn Zweck \ orlüiiliir 
darin, dem erkrankten Kommiiitonen sehuelie, 1 a e ii m ä n n i »^e Ii e 
und kostenlose Behandlnng zn gewähren'**). 

Hier anschlieBend sei auch erwähnt, daß der Arnstädter Ver- 
band der mathematischen und naturwissenscliaftliclien Vereine an 
deutschen Hochsehnlen 1912 dns Werkchen von Sehanen))urjr ^'^hl'r 
das Wesen, der Geschlechtskrankheiten als kostenlose Beilage seinei- 
Zeitsehrift, der „Mathematisch-natnrwissensehaftliohen Blätter" an 
seine Iditglieder verteilen ließ. 

Vier Fünftel der Gedanken eines Stu(U'nlen, so heißt es in 
einem Büchlein von dor .,Studentenlierrliehkeit". ^v^Rfhäftigen 
sich mit Liebe — und das ist so natürlich bei seiner noch c**- 
bundenen oder doeli jungen Liebeskraft; vier Fünftel diT Stutleiilen 
hat irgend einmal mit Geschlecbtskrankbeiten zn tun gehabt • — 
und hier tritt die Notwendigkeit einer >!ti liehen Bewertung ein. 
Mrm hat den VeTTii;ielif niesen der Liebti^tn niie!'*- dn^ Odium der 
isc'iimacli genommen, und das muß rielitig g-enannt wiTtien. 
weil dadurch so mancher ge^ichleehtskranke Student sein Lei- 
den nicht zu verheimlichen sucht und so in sachgemäßer Behand- 
lung wieder seine volle Gesundheit zurückgewinnen kann. Doch 
muß ^ich die menschliche Gesellschaft, die -m der Oesiindheit ihrer 
Mitglieder inleres-^iert irpendAvie sehül/' ii. I\iiie Patuizee für 

diesen Mißstaml angeben zu wollen, wäre nalnrlich vergebens; 
auch sind die Zeiten vorbei, in denen man derartige gefährliche 
Kranke einfach absotnli i te. Der Student jedoch ist sieh der Kon- 
sef|ueTi7on «meiner TJil•lM'-^;lltetlteue^ widil ]ie\\ii(!t. d(Kdi li.it sieh bei 
ihm ein gewisser „UeisehleehtskrMnklieiten.stolz" herau!?gel)iidet. der 
ihn die einzelnen Erkrankungen so aufzählen läßt — wie seine 
Mensuren. Und diese« betonte Heldentum i^t zynisch, verächtlich 
nnd er)>ärnilich durch seinen ürsi^rung und seine Wirkungen, die 
mit der „honorigen" Gesinnung des deutsehen Studenten in eritstem 
Widerspruch stehen. Mit Fug und Recht weist der bekannte alte 
Korpsstudent Walter Bloem'"') auf diesen Übelstand hin: „... Um 
so dringlicher aber erscheint mir die Forderung, daß die Korps die 
Erziehunggpflicht» die sie den jungen Füchsen gegenüber über- 
nehmen, etwas emster und moderner nuff.M'^sen in« Punkte doi 
Würdigung der fürchterlichen Gefahr, welelu* die GeschleehUs- 
krankheiten für die Gesimdheit det=i Volkes und des Individuums 



Id (IcD aiideieii HoctMehidstftdten sind die ▼enerieeh erkrankten Studenten auf 

die bestebeodeit Krankenkassen an^^^ewicsen. 

«»•) Zukanitsaufgaben der Corps. In: Akad. Monatsbelte. XXII iy06. 37811. 
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hedcuteu. In (liesor Hinsiclit licrrsolitf zur Zeit meiner Aktivität, 
iu der zweiten Hälfte der aclitziger .h»hre, eine Ahnungslosigkeit 
lind kindliche Unbefangenheit, welche, wenn niieh meine Beobach- 
tungen nicht völlig trügen» leider aneh heute noch nicht gesehwnn' 
den ist, während die ärztliche Wissenschnft nnd Praxis wie die 
öfPentlieho Mriitnnp: nnseres Vollmes inzwischen zu einer weit ern- 
steren iieurtcilung dieser Frage gelangt sind.'* . „Wenn ich 
inieh nnr erinnere, mit welcher naiven FrivoUtAt — ' ich finde beim 
I testen Willen keinen milderen An.sdruck — wir als Aktive und das 
Korps Iiis Tni^ililiition diosor furchtbar enifiten Angelegenheit gegen- 
überstanden, djinn muli ich aneh «sapreii: hier, ni u ß Wandel preschaf- 
feu werden, hier bedarf das korpsstudeutiiiche Erziehungsidoal 
ganz dringend einer Vertiefung." Bioem verlangt unbedingt, dafi 
dae Korps als Tn»titntion und durch positive Einriehtun- 
gon u n (\ s a i z u n g s niä Ü i J4: r B e s t i n« m n n ge n die Be- 
k ä ni [1 f u 11 «r il e r G e s e h 1 e c Ii t >. k r a n k h e i t e n unter Bei- 
nen A n g e ii ör i g e n systematisch iu die Hund uehme, 
eine Forderung, die wir auch in allen übrigen studentischen Ver- 
bindungen zur Itniitr hvln^en möchten. 

Damit ist nieiils rnliillijros verl;niKt. l-'iS soll damit nicht ge- 
fordert werden, daß eine Verbiniiung die Moral in einzelnen Satzun- 
gen formuliert, deren Übertretung sie mit polizeilichem Spürauge 
überwachen müßte. Sie soll die selbsttätige Überzeugung walten 
lassen nnd soll daher aiidi den Begriff der Sittlichkeit nicht ein- 
seitig mit dem engherzii^cn Worf ..Keiiseliheit" abschließen, snn- 
(\vrt\ <l*'iist>lb('n als di«- Harmoni*' des Wo11»mis nnd Handelns mit 
vtauunüigen (irundsätzen fassen, ihn in «ler Kuulormität des Tuu» 
init dem Denken finden. Sie soll deshalb auch kein „Keuschheita- 
Kclübde'* einführen, das, einmal vielleicht in einer Stunde der Exal- 
tation mul Vorfälinui^- übertreten, den sonst braven Bnrsehrn. der 
dies lUK-lilitM- \vf>lil seihst seliiner/lieli licrfut, für immer als ehr- 
los biandmurken würde. Die Verl)induug soll die Aufrechterhal- 
tung eines solchen Gesetzes nicht als Bedingung eines wahrhaft 
ütudentisrlien Lebens hinstellen, sondern jedem einzelnen Mit- 
gliedf in diesem Punkte foMl.iiikrnfi'tilieit freben. Sie karm dann 
aber die »Sitte in bezng auf die Siitliehk' il ruliiü' mid sicher aus der 
tüchtigen Gesiuuuug der Mitglieder hervorgehen lassen""'). Wenn 
aber die Verbindung die Beurteilung dieses Punktes vor das ver- 
antwortliche Forum d<'s Einztdnen weist, so muß sie doch in jedem 
Falle fine k'tmynvMniltieiTüde Scdiändnng ihrer Farben, die bei 
et^v.ii^ein M i hl » r; n ic h (iei'selheti finraus entspringen könnte, durch 
strenge AliiidmiK uai so eifriger /ii verhüten suchen. Da darf es 

■■•57) Vfl. ili. f;, r r iii>iiiuiiiigf; Aiiiiiiliiiio *li's Aiilru;;.'- Hr.'slaii anf dein A. T B.- 
Tag« des ..Verband«» iiirhttarbtiutra^cn"!' r ,t!^:;id. Tnnivi r< iii. tuf dt-utsclieii Hochschulen" 
im August 1897: Dor A. T. B. »^i« >]\f Koi.l. iunjr eines keuschen liobout 

iiosdrückli«-li in seine Sat/nn^in aufzuiiehiufii, da das tiestreben, ein keu- 
sches Jicben zu führen, von iedem Augehörigen des A. T, B. al.s 
etwas SelJt,siv..-rKtiindliche>i vorausgesetzt wird. Außerdem aber 
ist dei) A. T. B. der Antiicht, daß k«iu ^k-iiöch, mag er noch so voHkooimea sein, be- 
. reebtigt ist, tlber gesehlcehtliche Venruogeu seiner Mitmenschen hi dem BeiraBtsein. 
daß er iib<,'r ^olche Verirrungen erhaben zu Geriebt ta «itsen.** {Akwi. Tarobnndi- 
blätter.. X. 189«/97. 864.) 
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dann imeh nicht vorkommen, daß Verbiudüiip^ssiudcntcii, worauf 
schon im Jahre 1869 eine akademische „Zeitstudie"* ") biuwies, — 
was aber leider auch heute noch gang und gäbe ist — , die sieh auf 
das Sittlichkeitsprinzip bei minniglichen Fraiu'ii etwas zug-ute tun, 
zur Faschingszeit dio Grütze mit (•'•h'mi Fil/hiit vertauschen, „iini 
die Farbe nicht zu besudeln". Ist ilciiii, »t> heißt es in .iener Zeit- 
studie mit Kecht, die Farbe mehr wie der Mann? Darf dieser tun, 
was er will, wenn er*8 nur ohne die bunte Mätze tut, da diese ja 
hiedureh mit entehrt würde? Warum zur Zeit des Karnevals statt 
der Mütze ein obskurantenhafter Hut? Ktwji. w»i1 dann jcrewöhn- 
liche L<Mite bunte Mützen aulsetzen? l'iul stelil sieli die Jugend, 
sei sie nun }?esehminkt oder ungeschminkt, nicht gleich bloß, wenn 
sie zu bestimmten Zeiten auf dem Cithaerou spazieren gebtt 

■ Um noch einige rnzukömmlichkeitcn iinzuführen: Viele studen- 
tische Korporation«'!! haben sog. ,,c<)uleurrrcie" Abende, besser ge- 
sagt: ,,Geschle<*hti%alMMide" eiujreführt, ein allerdinifs nicht auß-^ 
schließlich studeutisidier Brauch, — besteht er doch auch in Offi- 
zierskreisen — , aber immerhin eine Institution, die nicht selten von 
einer größeren Anzahl Vorbindunjrsuiitgliedern in corpore geübt 
wird. Sft war, nach einetn Berichte Wilki r-; Oi. n. (). S. 512) in 
Jena der Donnerstag deutlich als Geschlecliisiag der und der Bur- 
schenschaft bekannt. „Da müssen eben 60 Köchinnen drau glau- 
ben", war die Antwort auf Wilkers Einwandt daB ja gar nicht so 
viel Prostituierte, als für die etwa (it) Aktiven nötig wären, zu be- 
schaffen seien. Die«ios Tnu und Treiben an den n*<('hlefhtst.Mp'on 
und Tanz vergnüg LI ng.sabenden habe in Jena eine s«> ersehreckende 
Zunahme der venerischen Infektionen zur Folge gehabt, namentlich 
■durch die an solchen Abenden ga.stierenden a»iswärtigeu „Schön- 
heiten". <I;il.5 y.u He^'-inn ch's 8.-iS. 11M)H au ;illr shidcntischeii Korpora- 
tionen aiiüergewölmiiehe Warnungen und Autkläruiifret» ercreheti 
mußten. Dennoch und trotz all dieser Mängel des Korporalions- 
lebens der deutschen Studenten konnte Prof. v. Notthaft'^) in 
seinem Kolleg erklären, daß gerade die Angehörigen der studen- 
l i'-clif'n Iiindiinpen. flnrnnter w ieder die der konfessionellen \'< r 
bindun<fen an eistet- Stelle, den ^iinstiirsten Prozentsatz in bi'zng 
auf die (ieschieehlskrauklieiteu unter den Studierenden aufweisen. 
Die nächste Klasse bilden die siKtrtlichen Vereinigungen, die ihren 
Mitgliedern den Genuß der Natur als Ablenkungsmittel bieten. Die 
dritte Klnssr bilden diejenigen, welehe wiss«'nschaftli<dien oder 
künstleri-' In II Bestrebungen huldigen, die vierte Klasse ist die der 
Obskuranten. In der letzten Kbisse, die also die meisten Erkrankun- 
gen liefert, sind jene vereinigt, welehe künstlerische Probleme in 
modeinrr Auffassung verwirkliehen zu müssen glauben, sowohl 
«lurch Aulführung von lasziven Theaterstücken, als dureli rli r 
gleichen Kxtrnvapanzeu mehr. Mag diesr» Stnlistik. wie Selinler 
meint, nielil ganz riehtig sein, weil sie nicht auf Grund einer all- 
gemeinen Untersuchung der gesamten Studentenschaft aufgebaut 
wurde, meine diesbezüglichen Erfahrungen decken sieh mit jenen 

Die deutsch« iitudiiiienschaft. Kim« akaü. Zeitstudie. Wünhuri; IWiM. 17. 
»w) Zit. nach Seh ü It j , a. a. O. 117. 
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V. NntthaFn^. Ks ist dios für die Ki>r])orationsötu(loiiten um so 
anerkeiint'ii.svvurter, als «iic X'crloekuDt^cu Hir s'w im Vorj^leichc zu 
den Fiuken ungleich größcii* sind. Ist ja dm-Ii beim weiblichen Ge- 
ßohleehte seit jeher eine gewisse Vorliebe für studierende Jünglinge 
vorhanden, um ^^ ieviel mehr, wenn sie „Mütze und Band" trogen 
und vieUeiflit noeii ffnr Sfliiiiis«' im Gesiclit linlx'it. Ks sind this, 
wie Spiel in. i\. O. S. l&i) richtig sagt, etwas verwickelte Fragen 
der tertiären und noch weiter liegenden Geschlechtseigentümlieh- 
keiteOt welche hier hineinspielen, j^toch an dieser Stelle nicht wei- 
ter erörtert wenh'ii scdleu. Auf demselben Effekt beruht ja auch 
der Erfolft- dos Sohlateii. besonders des Offiziers, im Oeschleehtslohen. 

Doch auüer der Bevorzugung des FarlieiistudenteTi vor dem 
Finken spielen auch soziale Unterschiede in dem Liebeslchen des 
Studenten eine große Kolle. So heißt es in dem großen Werke: 
,, Krankheit und soziale Ln^^e" ■"") in dem Abschnitt von Blaschko 
und Fischer über den ,.Kinflnü (hr so/inb'n Lage auf die Ge- 
schlechtskrankheiten": „Theologen und Philologen mit geringen 
pekuniären Mitteln, denen überdies das ganze Studium von vorn- 
herein eine ernstere sittlichere lxd>eusauffassung einimpft, werden 
bedeutend günstiger gestellt sein wie z. H. die Mediziner niid Ju 
risten. " Sieldisf (n. a. O. S. 44) kfvtuite «liese Annahme durch Sich- 
tung der Zuu eisungbscheine d«'r Leipziger Studentenkrunkeukasse 
bestätiiren. Erfand: Theologen lOB, Juristen 932, Philosophen 1440 
und Mediziner 005. 

A!m weitaus günstigsten sind die Zahlen für die Theologen, 
ihnen folgen gewiß die Phihvlogen. Doch rangieren diese unter die 
philosophiächü Fakultiit, die ja zahlreiche Wissenszweige umfußt. 
Ihr gehören außer Philologie noch an: Chemie, Naturwissenschaf- 
ten, Zahnheilkuude, Landwirtschaft \ind Pharmazie. In der Mitte 
stehen die Medi/itiei-, die tnan (Mprcut 1 ich in Anbelraeht ihres Stu- 
diums, ilirer K-f-nnttiis dei- Kranklieilen und dei-eii Ki)lg(m usw. nur 
mit starkem Befrcnulen und groüem Bedantan mit solch hoher 
Ziffer vertreten sieht Noch ungrünstiger sind die Zahlen für die 
Juristen. Dwdi ist bei der für die Thcologiestudicrcnden gewon- 
nenen Zahl nmdi zu beriieksi<ditip:(Mi. daU ihre Oesanit7,ahl relativ 
«ihr viel kleiner ist, als die der Mitglieder der anderen l'akultälen. 

Das Verhältnis d<*r .Anzahl der Studicrciulen fand Siehlisl un- 
gefähr: Theologen (wenn man die Theologie als Einheit ansieht): 
1; Philologen: 4; Mediziner: 2; Juristen: 2. 

Danach sollten sich bei gleicher Verteilung folgende Zahlen 

ergeho»! : 

für die Thef)lop-eri: 108 FüHe; 

für die Philosophen; 412 Falle, es aind aber 840 — 4,5 mal zuviel; 
für die Mediziner: 200 Fälle, es sind aber 605 = 3 mal zuviel; 
für die Juristen: 302 Fülle, es sind aber 932==: 4,5 mal zuviel. 

Xat h alledem kann man sidi der Firk( initnis nicht verschließen, 
daü »lie akademischen Kreise eine dui-eli die Cies(dilechtskrankhoiten 
ungemein gefährdete Bevölkerungsklaxsc darstellen. 



*) M u tf & <■ und 'i' u g e n d r c i v ti , Knuiklivil und M</4uJe La^'t'. 
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Die Jiifrciid. dir iilH'rschaniTifndf' Kraft dcsziiTii "Mann licrnnwnfh- 
!*(?iidoii und iTMff'ruicn Studenten, dio UnK«''»iiiid<'nheil und l'^reilieit 
auch des heutigen iStudfiiU'iiW'lKMis geben eutselmldigenden Anlaß für 
mancherlei Verfehlungren auch im jetzigen Zeitranme. Dennoch, so 
da8ter auch die Farben des Gemäldes sind, das sich bei rückhalt- 
ioser Schilderung des Sexuallt'l>ens des df'uts<lien Studenten vor 
unseren Augen aufrollt, siiul wir voll Zuvei-^ielit , xoW Vf^rtrauen auf 
den unserer deutschen Jugend innewohnenden geHunden Kern, und 
sehen mit hellem Blicke in eine Zuknnft, in der der jnoge Student, 
geläutert durch die sclnvarze Zeit des Krieges, voll Tatkraft tind 
Lebensmut echte Sinnoidii'^t auf juorali^eli etlii-elier Ornndlage auf- 
bauen und 8f) ein neues, gesundeg und freies Geschlecht sich heran- 
bilden wird. 
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Abhandlungen aus dem 
Gebiete der Sexualforschung 

HiiiMi4r<celMD im Auitcage d«r 
GeseUsclMit für 

TOD 




SOHN (Breslau) - Hofrat Prof. Dr. L. v. LTErtEHJlANN (Bui1ii|>PHt) — fich. Uofr«t 
Prof. K. V. I.ILIKNTUAL (Heidelberg) — Dr. MAX MAECUSK (ll. rlin) — Prof. Dr. (i 
MINGAZZIXI (Rom) - Geb. JuBtizrnt Prof. Dr. W. MlTTFItM AIKU ((»icßen) — Üoh 
SanitäUrat Dr. ALHERT HOLL (Berlin) — Prof. Dr. AV. .\'KF(St. Gallen) — GeUoinyrat 
Prof. Dr. SEEBERG (Berlin) — (Jt h. Me<1.-Hut Prof. Dr. SELLHEIM (Halle) — Prof 
Dr. 8TE1NACH (Wien) — Prof. Dr. .S. R. SJ'ELVMETZ (Amsterdam) - Prof. Dr. J 
TANDLEB (Wien) - Prof. Dr.A. VIEBKANDT (BotUd) - Proi. Dr. L. v. WI£8B (K»ln) 

Bedlfl^erf tob 

Dr. MAX MARCUSE. BcHtn 



Soeben ersehlea: 

Das Liebesleben 
Ludwigs Xlll. von Frankreich 

Von 

Nmna Praetorlns 

Einzelpreis) M. 6.40 Voizughpieis M. 4,80 

Der in weiten Kreiren bekunnte sexualwissonücLuitlirbo Schritt§tcller, der sich 
hinter dem P»eiidouym „'Nuuiu rrjictorin»" vi-rbirfft. diirf auch für seinn Studio ,J)aa 
Licbcalehen Ludwips XHJ. \ on Frunkrcich" wicdor Imhc» Tuteressie bounHi-riichen. ^ach 
»iner kurzen Betruchtnnff di r HriiiKixi'vuiilit :it in llcrrsi bi rhausi rti wcnii-n Lud- 
wijfd XIII. rcfii'nliclikfit. V< rli;i!tiii-sf zum Wt il'i. iiis'ic'onflcrf» zu scinur Gattin, und 
'lie I riifTi h' iüfr Vuti'ix li.ilt (l.inluitr XIV >owii' st iijc Bi /icliunK'' n zum t i|,'cneii 
(jtschh-cht 1 ii;ir< lu'nil eriirtert. l iiil;isstndi' uiul (^t ili<'»7<>n(_' Lit>-ratur- und Qui'lli n- 
ktnntiiis, l iiic tlii-Htdjj-c .Sprache uud lebensvoll«! Djirsti Uuiij.j iniiclien die Abhnnd un^r 
nicht nur fruchtbar ttir den Gelehrten, sondi rn imeh anziehend und aufbcblußreich für 
jecUn GebUdeteo. 

Büher erachienen: 

L Band, HeftI : WaaMmifl«» de« Fortpllaajiaafl|s-4ted«aik«BS ud •Wlllcas 

TOB Dr. HAZ MABGÜSB ia Berlin 
BfaiMlpieia: eioadil. altmtl. TpnemngrazvBrhlügrc M. 10.1ft 
VonU^gpreis : T.-iif-ruri;^"i/-.i-rh!ii^^f;- M. 7.85 

Heft 2: Ol* Proatlfuion bei den gelbe- n Völkern 

ron Dr. EBNST SCUXJLTZE, Privatdo^mt un der Unircrsit^a .psig 
Einzelpreis: einscbl. samt!. Teuerunsr.szuschl.'ig« M. .'> o.'^i 
Vorzugsprei» ; , „ TeuerunK-szuschlä<,'i.- M. :-<.^0 

Heft 9. Der mcnsclallche Gonocborlsmus n. die hlstorlsclic WlaMMclialt 

von PAUIi WINGE 
Einzelpreis: einschl. »änitl. 'i'i ucruntjsr.us« liläjre M. 4,30 

VorXUgSprei-- 'rriKTUr;.'S, n-.: h'.i;/-- 3.25 

Heft 4. Der FrauenUbersctautt nacb Kontesslonen 

von B. E. MAY 

■«lirttfle B«B wZalilcBvcrlittllBfcM« der Ccaehlecbter •* 

▼on Dr. ADOLF K3CKH, SaliBMMISk ia Hall (Tirol ; 
BinaelpreJi: eiaeohl. siiintL Tenenuigsniaeblige M. 4.30 
Vo M Bgip f ei»; a • TraernngssnaeUlge M. 8.SB 
B«ft5: Ol« Scliam 

nr PhnUtloeie, Psychologie und Soziolog^ie de» Schaniffeftth)« 
Too ADOlV OEKSUM 
BliiMipids: einadü. simCL Ttaeraacmuehläge M. 7.20 
▼«migipraie: . ^ TmerangmeeliUge M. 5.40 

Bitte wenden i 




Heft 6 : Das Wclb al« Erpresserin und Anstlttcrln 

Kriminal psytholosriiicho Studie von Dr. jur. HANS SCHKKICKKKT 
Einzelpreis: einschl. bümtl. Teuerungaxusrhlii^c M. 4^ 
Vowigspreis : „ „ Teuerunifszuschliiife M. 8.85 

II. BmiiI, H«ft 1 : Der Etacbrarh 

von Prof. Dr. WOLFOAMO SU^LTERMAIEK 
BlBiülpraii: oinachl. aimtl. TeiienmffwnBchl%c M. 'A.dh 
Vonmgspreit : , . Tiuerunfr»z\inchläjfe M. 

Hptl 2: Oer Llebcs-Doppelselbslmord 

KiiK- !,>> rholou-i-rhe Studii- von l>r. KIJ.VS UL lJWIC/ 
Kinzclpreiü : uiuschl. »üuitl. Tinii-rutiif»za8chlägo 4.8» 
Voisngaprtis: „ T««ieiiit)ffnaseldlg« M. SM 

H«ft 8: Drei AnlsJItsc Uber den Iümmb KmifUM 

Von Dr. OITO (iROSS 
Eiudprais: eixuehl. ■iiinU. TcaerangHnuchliwe M. 4jiO 
• Y o r aq g tp gdit , . Teaeranganueliliig* M. S.flD 

fl«4l 4: M« rirmMterkell der ehrlstlleh-|Udlsek«l MtPClWfc» 

Von Dr. M.\X MARCüSE 
Eiiuelpreis : «imdll. sänitl. Ti'U)>run(f»zu8chltt(rt' M. 3.— 
Yomgspreis : „ , Tenerunt;»>7.uschl&tfc M. 2.'i5 

Haft 5i Sexuelle und Alkohol-Frafl« 

Von Br. ADOLF KICKH 
Kliwdpreia; einaehl. almtl. 'l'cuer a ii irM oachlägff M. 7.— 

üie -Abhandliini;«'!! h'.i> (iem (irtiii t" ih-r S.Mialforsrhunjf " dinnfn ilcii fj-l' i'^hen Zwecken 
wie nie Zritsclirilt für ScTUttlwisicuMrli.il t . ir. ihnen worden .Xtboitun vi ri ffenlücht, die 
für dii- Aulnuliiiic in il< r Z. f. 8. zu uiiiluiitcrficli sind. Di»- „Alihandlungen" erscheinen 
in einzelnen Uc-fti-n, deren Gesamtuinfantf innerhalb eines Jahriranffes (Bandes) etwa 
JO Druckbofiren beirHt?<-n vinl. Die Mitglieder «1er (ieaelUdwn fOr Sexnalforarbnaf, 4it 
AHosseaUa 4er Zeltockrirt fflr SexBalwiiwucteft aowle 41« Bukkkribestea «laea JahrRMlt 
(.tpvll Ua Min) erhmlt«u dieaAbhandluni^ea'' zu einem um25*'o emi&ßigteo Vorzuf^spreia«. 

Die voUstindig vorliogeuden Bände I und II koütea je M. 18.— 

Die Frau als Kamerad 

Grundsätzliches zum Problem des Geschlechtslebens 

von 

Dr. Paul Krisdie 

Preis geheftet M. 3.60, mH Teuerlingszuschlag M. 4.30 

Inlialt: 

Binffibninir. — Die FnroenfrBffe in der KuUurffeachichte and TSlketkonde. — Dm 

Opsirhterht n;irh i\< u Einsichten di r T^-ben!»- und Sc«-l« nkunde {IMolopischc.« und Psycho- 
lojfihclii s zur 1 i;iui nfratrci. - Hi iinnun<rf n — Vom nnverziifc'tfn Willen zur Kamerad- 
»chaft. — l'ii.' 1 ruu i hrlirlicr Kaiip ruii Jti< l''r;iu kiiiiiiriiaschnftlivhtr Fn^und. — 
Die Frau als Beruibgcoosse. — Die kaukerad.ichaltliche l'ruu und da» ({cschlechtlicbr 
VkmMoproblen. ~- Di« Fmn als VolkaBanoaae. — Die Frau ala VrltbBigar. 

Dit'M' Schrift Noll dijt Problt ii^ s i .. Idi-chts vom OtondBitzlndu n uu- . rfü^-vcn min 
•Iber iiarteipolitiM'h-' und soiisiiLTc Autri iiblirk*<crwiitrunfc'en hiiitiUK di- t i;i^ii nuch der 
Stclluntr di-r < liM'blt'rhtiT i.nl (iruinl di-r nt;nri biolntrisi hcii l'iiisichlen behandeln und 
riiirh ilii'mii p'r^'Hbnis?.«-ii lii.' >-ii-bl'clu'n I ■olceruirircii und I urdcrunffen ziehen. St»- 
>fiptelt in der Fiktimrni- i.ali n n h dcti binlovriK-lii ii 'rutMx-bcu die j^iinze (Irundlaj^«' 
unucrcB Verlialtni>>t(''i \ f.ii .Mann uml Wi/ib \< rteblt i^it und deniiMll) eine nrhrittweiso und 
behntaame Fortentwicklung' des Frauenproblenis mit dem bi»h.'rij;i-n Wejre, den vfiUii? 
unwiaseoachaf fliehe IrruieinuntfGn becrründet haben, achlc-chterdinsf» unmoghchist. £inc 
durehgi«il«Dd<> UmwjUaaiiir. «ms vÖUig_bia in die Orundlacm aieb «ntredcepil« Ken* 
freban einer Mann ondWw» in ihren werten ganc rnnftmaandon Btchtunir hat atattau- 
nndan, obA hieibei hat ala Ziel ffir kommende Itee an enater Stelle daa Probumi au stehen : 

Di» Tnn als Kim(«rad. 
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A. Marcua E. Webers Verlag (Dr. jur. A lbert Ahn) teBom n 

Freundschaft 
und Sexualität 

Von 

Dr. Praczek 

X«rT«iMT.t in Berlin 

Fünfte» wieder vermehrte Auflage 
Prei« geh. II. 10.—, geb. M. 14.— 

Seite 

■ ■kalt: Vorwort 8 

I FreandMhaft, Dlehter, XMehtn« ^-2* 

II. FreondBcheft und StunmblMli 22— Sl 

IILFr(>nndMchaft in der Oeffemrart 32- 3h 

IV.Freundschiift und Ge»rhleehtfl1eb«n .SB— IIa 

a) MänniTfrf undschnft 30— 5H 

b) Freundschaft, Lehrer. Krzielin' 53 — 76 

c) Sokrntwi und .\lcil>iades 7ft— S8 

d) Frautnfrpund»chatt — 8ß 

«) Mftnn-«-eil)lirhe Freunduchiift W— 101 

f) Frcmidschalt und Kho 1(K— 113 

V Fr. iiiHlm halt lind WuuderTogel . 114— 1'/? 

\M. FrouiuNc'indt. s.>xnalitlt lüldale Frend'eöfae Lehre. . ■ l'2S~]:i5 

VII. Nif t/^phf und Wavner IW-UH 

VIII. Di r Fr.-undeehaftebiwritr 1^«» iv- 

IX.Litfr»tar . . . . " WO-l."»: 

Auszug aus Besprechungen: 

Jewwiter mm liett, um so mehr gewinnt man die Cbcneagmie, deB hierein Sebritt 
weiter getan wnide In der Erkfiintnle elnee der aehwieriffra Problem» dee meneehliehmi 

Znwmmonlehcn». Die Allfromeinheit geht meist achtlos nn nolchen Problemen vorfibor. 
hU da.4 Uewicht cinoM Einzelfällen die Exiateux <1i-a Probh nis von neneui aofzeif^t. 

Die Schritt iat in hohem MeSe belelinnd. Dm ttber den ..WandorrntTf»!" >«it«rt. 
emigt beaenderee Intereeae an der nun lehon In sweiter Auflnifo orechionenen studn 

Zeltachrift ftJr PnyrliUtrle. 

Placzek giht xuerft einen poschichtlichen rberlilick flbor dio Freundaohaft, wie 
■ie eich in der Literatur ilcr Zeiten spieKelt, vom Stnntlpunkt de« Sexaelforaehete 
snt betnehtet Er warnt, geschichtliche Froand<ichafttiitcbilderunj;en, beaondera dir 
«pewdiwengiifbettliteratiaebenFwaiidaclwfteergfiwae derMenachenperiodo naehaenMilen 
1 dnrebattehen tu woUen, dahiernnranf^lich acharfe Qrenrrn (rcfundm werden 

Archiv nir FraneBkntid*' nml Fiiicenlk. 

Die SexUttltorHcluii»),'nn iler letzten .Julu-' sinii eine Fclj^e ile« Kultur loi Nrhrltte* : 
be/.wrrken und erreichen Uesnerunjr trüli. r sozialer Moinciite. Plnrzek« Utir li hrinj^t 
in dieHem Sinne auch vorwärta, schon weil dio Darstellung auf Hivhliehem Horten 
bleibt und dem HiBtoriaeben wiaaenaefaaftliehe Unterlagen an geben sucht. 

i>er prabtlM-kc ArxU 

Da« IjBriit!« in dritter erweiterter Auflage enehienene Buch ist rn ht kuniit, hIb 
da8 ea einer beaonderen Enipfehhin(r bedürfte. 'AOMkrUt C IrsU. ForlbUduiff. 

Eine Sehiift die den iitol ..trcundachaft und SexualitSt* trSfrt, muß von Torn- 
herein die Aufmerkaamkeit dea ndagegen erweekcn. Denn ie f(T">ßercn EinflnA er 
»uf seine Schüler gewinnen, je vertrmeBavoller er edn TeritKltnis ta ihnen gestalten 
will, um so einerchendcre Boachttmg muß er dem ProÜem der Freundschaft entgegen* 
brinfren . . . Per deutsche I^brer der Obcratafe z. B. mnfl das Kapitel .Frenndschalt 
I Hehler, Dichtiui;;-, iler .\ltphiIolotfe dl« Abhandlung „Sokratea nnd Alcibiade;«" eeleaen 
hüben, wenn er das letzt« Verständnis für dies« engen orreichen will. JoaenfallH 
KlwMbli°£!«roi** Bächlein in die Abteilang »^g^^^^^'flil^lijj^ll^ljl^^ 

... Die Abhandlung ist sehr interensmiit und lehrreich, aneh für aolche Ärstei 
die u«lit aaf dem Standpunkte dea Verfnaaera stehen. Bakbt>X«d.n.yitelfnr. 



A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jiir. Albert Ahn) in Bonn 

Die sexuelle Untreue 

der Frau 

Eine soziaUmedizinische Studie 

von 

Universitätsprofessor Dr* E* Heinrich KIsell 

k. k. Begieraoxmt 



Erster Teil; j 

Die Ehebrecherin 

Dritte vermehrte Auflage 

7 —12. Tausend 

Preis geh. M. 11.50» geb. M. 14.60 

Am «cm lUhdi« 

Die geschlechtliche Untreue der Fnu. - Die Kausalität der Geschlechts- 
untrciic der frati. Ph.inomene des weiblichen Ehebruchs. - Der Mutter- 
typus und die kinderlose hrau. — Die degenerierte i rau und der Ehe- 
bruch. - Die Wahlverwandtschaft als Motiv geschlechtlicher Untreue. - 
Die emanzipierte Fiau und Ihre Untreue. - Schlußwort uiid ROcid>Hck 



Zweiter Teil; | 

Das feile Weib 

Preis geh. M. 10.35, geb. M. 13«45 



AüM dem Inhalts 

Die Prostitution des feilen Weibes. - Die Prostitution als soziales Übet. - 
Die Kausalifät der Prostitution. Das A'crhältnis' der jungen 1 cu!<». - 
Mätresse und Konkubine. - Die ( [fcntlichc und Straßendime. - Rückblick 

und Schlußwort. 
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Auszüge aus Besprechungen iiber 
Die sexuelle Untreue der Fruu: 

. . . Uud bietgi reich» Ooletiruug für jeden, lii r im uliinüiclitju Lubtu juil »olchuu 
UiugfU zu tun hilti Tor allem ul^cr tleui Krimiunlisteu , dem Bichtor, dorn 
MoraUh«olQg>eii, dem Beiehtvatcr, Srediffcr und dem seietUobeu 
OewiiieHBberetet in dam. OtoiletUteH. Bete Veit fir die Moderne Vrftuen- 
(reffe liegt atiif der Hand. AepNl«« fiMtMÜMf- 

. . . Allen etnsten Aieiischeu sei diestts Werk etupluhi<.-ii .... 

Mi. TelkMtiouM IHO. 

. . . Auf Uruiidldi;^ reicher Iiebenaert alirung, «ul der Battia phyaiologuctiei 
iiud paycholo^riiichar Tonoiiiuigeii |||bt nae der VerCeeiMr ein Uaree BiU iek ebe' 
imeherieclieD Fren. IMeraurtt Iflt. 

Dee Bueii dllilte fwr Jeden Arst, rot allem dem Haue- und nauenamt, dem 
Paydiiologen nad PtycUater von lioher Bedentang aein. MM. te»bn« HM* IM*. 

. . . lOsch entliSllt ubm die Motive und den Werdegraag der weiUidMa OeseUedita* 

untr»-uti in iliror merkwürditri " VcrHchlingfung:, vom f,'tHliiiiklichon Liebessobnen au bi» 
rar äeisclüiclien l'«t dea Eliebruclu», de«kt aus aber auch die überwiltigead hiofiipe 
Sehtdd dee Mannee an dem FUatiltt der eigenen Thn «oL 

Wleaer med. W«chMeffetül. 

HVgen die BeftmhUge dea Tetfaaeen eTwoso wirkun^voD htito\gt weiden, wie 
dae Boflit — das iet aielier — eifrig geleeen wi'rdou wird 

Piyclilatrli«h'MwrolwKi>dw Weeheaedutin. 

« . . iJlee in illaimi Bin gniee Bndk mit reiner Tandem. 

Meae Otaevatloa 

. . . Mit Becht kann man hier wirklich von einem Bucbe'iedent wie ee aof dlOMm 
Uehieto in der WelÜlteratw bialier nicht aeine^ffleielien tiat 

DeeUahe MlltiRettttas MO. 

Msff man mit diiii Verftiit«er auch tibcr manchen Gedankengang und Leitaats 
risehten können, daa Buch als Uanzes bietet eiQü Fülle von Wiasensbereicherung, und 
diwe int Ai-u Äntan gans beeondera eu wtinschcn, die, durch ihren Beruf mehr ale 
aadere Menschen gezwimgen, psychische Eigenarten au Teratehen, leider noch immer 
den gewiehtigaten Faiitor im Erdendasein, die üexualitKt, aHanwenig kennen. Hier kann 
ond leU K lie ha Bsch belehrend wbketi. . Mtdlrirticho lüidk 

Xaehdom dtr Lekuniitu .Miiricubatlur Uaiitinjit iui t rstcn Tril duDtr sozialmt'dixi- 
■ÜfOhon Stadien mit (Unu wi iblii hon Ehebruch bekannt genüicht, schildert er in dem 
nun vorliegenden zweiten Xeile die Geschlechtsuntreue des Weibes, wie aie beaondesa 
iodcrProstitationstt aueben ial. Der Verfasser führt uns nicht nur die TTmifaee dleaee 
weiblichen Last« rs vor Augen, sonilctn >4ucht auch ihr Wesen zu analysitiün, die Ursache 
XU ecforaciien und Vorsebiige nur Bekümpfnng dea Übela au maeben. Die einseinen 
Typen idnd aebazf geaeiebnet vom „VcriUOtBls" der Jogendllefaen, dem mtreaeentom 
um! Konkubinat bis zur iiffi nHith» ii Stniin mlinu'. Hinsichtlich der Bordollfra^o wird 
das Für und Wider erörtert, der Standpunkt der Abolitioniaten »hgelelmt. Aua dem 
Oanaen qirleht der aitflIeheSnufe teFaraetaen imd Antea und überdl Tenlt eldi die 
grolle Yertranlhalt dea Yarlbmen mit Litorutür un»i (h-^'-hu-hw 

(Schmidts Jahrbacliez fllr die gesamte JiedUlii. 
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Das Geschlechtsleben 
der Hysterischen 

Eine medizinische, soziologisclie und forensische Studie 

von 

Dr. med« Placzek 

Tfttrmmt In BmUb 

Preis einschl. sämtlicher Teuerung8zuschli|^ 
geh. M. 18.— geb. M. 21.— 



Intialt: 



A. Wandlungen in der Auffassung der Hysterie. 

B. Die sexuelle Wurzel der Hysterie. 
CDas Oetchlechtsleben der Hysterischen. 

Die hysterische Frau. 
I. Pseudologia phantastica. II. Anonyme Briefe. Iii. Der Stelil- 
trieb. IV. Der Kauftrieb. V. Der Brandstiitungstrieb. VI. Furcht 
und Angst. 

■) Qeadie Gottfried, b) Tamara Fretftau von LQtzow. ^ Frau 

Lina Hau. d) Margueritc Steinheil, e) Frau Professor Herberich 
f) Gräfin M.irie Tarnovcska. g) Frau von Elbe, b) Johanna Zehentner. 
Antonie von Schönebeck. 
Der hysterische Mann. 
D. tiexenwahn und Oescfaleditaleben. 

iL Das Geschlechtsleben der Hysterischen in soaoloijischer Beziehung;. 

F. Das Geschlechtsleben der Hysterischen in forensischer Beziehung. 

a) Strafrechtliche Beurteilung, b) Zivilrechtliche Beurteilung, c) /u- 
rechnuncsKhlgkeit und Oescfalftsfähigkeit. d) Hysterische als 
• Zeugen, e) Hysterisdie als Denunzianten, f) Die Begutachtung 
Hysterisdier. 



. . . Dus Krarikiltityltild ricr TIv^rcHc liat I.anf*> ili-r ■T:ilirhiuid*rtl> lientiindi^ 
geschwankt. W-ihrcivI iii:in \on <\i'n al(»-!«tpn /citi n im Iii» zm ('Immot lUe luibeftipdijrt^ 

aach mSnnlichc Mystfrikcr (filjt. Imt man ersf ^iiütt-r t< «tj;f«ti'lU — . int i - j»'Vt «i>-li r 
die Froadache Lfibre. (Ii«- ili.» iir«ii<-li)ioli.- IW ilc itunjr ilt r (ii srhlfchtüt iikoit für ili.' 
Hysterie in inQdern.pi«ycho1o(fiM'li<'r I'erm in den Mittelpunkt den Sii<».ti's ifi «|i-llt hut. 
Mag man sieh nun stt' der Lenr«* stirnen «-i» rann wiU. mair nian aie gHur. oder teil«'«!»« 
aJe oereehttgt an «ehe» «der alilvbneu. Ji>d«>nfalla ffhlte bisher oine zuaammeoCaaaend e 
Demtetliiofr de« Oeaehlerhteleliene der HyüteriBeheo. Dieee KennCBi« Tarintttelt 
daa PUeaekBch« Bveh In tfmn» rortrefflirbtir WeU« aitf Onnd «{|ni«r E r- 
fülinnii." n und noter «oivfSItlgfr Benntznnff der lAtPttur. Paa nm« kakÜoikop* 
ui t>K't Hil l der Hysterie Wird ans Tor«e(fihrt and die Rolle des OeaeSlsdiliilebcns dabei 
klarstellt ... . - - - 
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Sexualpathologie 

Ein Lehrbuch für Arzte und Studierende 

TOD 

Hr. MafniiB Hir§clif eM, shuiim hi Berim 

I Ewter Teü:"] 

Geschlechtliche Entwickhingsstöningea 

nrit besonderer Berficksichtigiiiig der Onanie 

Mit 14 Tafeln, 1 TextbiU und 1 Enrve 
Preis eiuscU. aftmtL leaeruagssttschlflee geh. U, 16.15, geb. M. 19.20 

Dir GeechlechtacUlfleDausf&ll. — Der InfantiligBiiiB^ Die IMhNÜa — 
SoBraftlkrisan. — Die Onanie und Der AiiUiaioiiow»»liainiii 

{Zweiter Teü:| 

Sexuelle Zwischenstufen 

Das mänoliche Weib und der weibliche Mann • 

Mit 20 Photographien auf 7 Tafeln 

PreiA eioachL sBmtl Teuenmgszufchiäge geh. M. 24.65, M. 28.15 

• Inliallt 

flanuipbnditiemotf Androgyme, TransvcRfit^Honn. — HcmoManialillt 

and KetatropismuB 

Im Berbst 1920 erseheiot; 

I Dritter Teil : | 

Störungen im Sexualstoffwechsel 

mit besonderer Berücksichtigung der Impotenz 

Wä Htdjm m a, — Bypererotismirs. — Impolens. — SenmaliMoioaen. — 

ExhibitioDisBHiB. 
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Menschenzucht 

Ein Merkbuch für die Reifen 
beiderlei Geschlechts 



Dr. Franz Kisch 



Preis kartoniert Mark 7.— 



Aas iem büuüt: KLoleitende Worte — Allgemeines — Dm Reifen der Uebe — 
Dia Wunder der Schöpfung — Yorerbung und ZuobtwabI — Die Proobtbftr- 
keit — Uaoheliohe Kinder — Die Ehe. 



HORMIN 

^tfOl-Jflin mSSOa Reines Organpriparat Hormin fem. 
nach San.-Rat Dr. Georg Berg, Frankfurt a. M. 

Bewährtes SpezHikum gegen 

Sexuelle Insuffizienz 

wird mit ausgezeichnetem Erfolg angewendet in der 

Dermatologie und Urologie 



bei Infontilismus, Eunuchoidismus, spärlidier Beliaarung infolge hypophysärer 
Fettsucht, Kliinaklerium virile, Enuresis, Prostalaatrophie, Qenital-Hypoplasicn, 
Frigidität, infantihstischer Sterilität, sexueller Neurasthenie und Hypochondrie, 
vorzeitiy;cn Altcrscrschcinungcn, Haarschwund. 

Tabienen: Täglich 3—6 Stck., Supposltorlen: 1—2 Stck., 
Ampullen; Tä.^licli oder jeden 2. Tag 1 Ampulle intraglutäal. 
30 Tabletten oder 10 Suppositorietj oder 10 Ampullen je M. 10.- 

Ärzteproben (M. 6.50 die Schachtel) durch die Impler- Apotheke, Mfinchen 50. 

Umfangreiche Literatur kostenfrei durch 

Fabrik pharm. Präparate WILHELM NATTERBR, München 19. 



Druck: Otto Wlsuid'tdie Buebdrackeref a.m.b.ff., Ldtcl 
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A. Marg— it E. Weberg Verlag (Dr. jar. Albert Ahn) in Bonn 

Das Geschlechtsleben 

■ 

der Hysterischen 

Elm nediiliiiiclie, mioloftodie wid IbrtnMM SMic 

von 

0«. «ed. Plaesck 

Prd« ciMcW* Tcaenuigsziisdüag geh. M. itSO, gib. M. 23.10 



A. WaxKUungen in der Auffassung der Hysterie 

& Die lemdle WmA der Hysterib 

C Dw OcKidecfatBleben der HysMte. 

Die hysterische Frau. 
I. Pwiidologia phantasüca. II. Anonyme Briefe, III. Dei Stehl- 
trieb. IV. Der Kuiftrieb. V. Der Brandstiftungstriek VI. Furcht 



«) Qesche Gottfried, b) Tamara Freifrau von Lfiteov. c) Frau 

Ura Hau. d) Marguerite Steinheil, e) Frau Professor Heri>erich. 
f) Orifin Marie Tamowska. g) Fnul von £lt)c h) Johanna Zirticirtncr. 
i) Antonie von Sdidnebeck. 
Der hysicrisdie Miiul 
D. Hexenwahn und Oeschlecfatsleben. 

E Das Geschlechtsleben der Hysterischen in soziologischer Bezichting. 

F. Das Geschlechtsleben der H>'5tcrischen in forensischer Beziehung. 

a) Strafrechtliche Beurteilung, b) Zivilrechtiiche Beurteilung, c) Zu- 
ledunmgsfähiglceit und OacUflinUglKit d) HyeMeiie «It 
Zeugen, c) HysleriMiie «h Dmumlaiilen. I) Die 
njMcntcBcr* 



. . . Dm KrankheiUbni! Act Hvsteria hat im L«af^ d«r Jihrliaiiderte bMtlndlff 
Mscbwankt Während man von den ältesten Zeiten an bie ni Gh«reot dw anbefriedigt« 
LipbegBohnnurht des Weibe« all die alleinig« WiUMl dieeet Knakh^t aaenli — daS m 



»ach m&millche Byateriker gibt, bat mu «fit «pltar ÜBatgeatellt — , iit «• i«tat.lrtt4fr 
di« Fi«ud«ehe Ijehra, die die «tlaMfflk« B«d«atinw dw 0««eU«ehaiahkiit ttr «• 



H7«t«ii« in medern-iMycboloiriiAäir JWBi la den MlttdpQi^ de« Streite« jrectellt hat. 
m HMHi «Ich am so der Lehr« r 



Mag HMHi «leb ma so der Lenr« «laDaB vi« man will, mafr ram «ie gaas od«r teUwei«« 
diiMMBhtigt muK^ta oder ablolinäii, jefieofaib fehlte biihor eine inaaameafaaaeade 
ItintäHimg Am flwnhlerihtilrbrne dnr HjitniTiBfhaii Dif^se Kenntai« Termittelt 
da« PlaoBtkl«ll« Bueh in gana Tortrefflieher Weiae auf Onud «igaar Er> 
tütruutm öd «ntar MfgfUtlgvr B«mitnag d«r I<itantnr. Da« ganae kaldTdoakoih 
aitigÖBUd darHralMla «M mm mg/Mtai diaMto im OaaeblechtBlebene dab«i 
MMMMlan« ... ▼« 
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I. 



Die Ehe veriiüiclitet zwei Menschen verschiedenen Geschlecht<^s 
zu gegenseitiger dauernder LebensgemeiDBcbaft Sie ist ein Vertrag, 
durch den in einem gewissen Zeitpunkte zwei Wesen vornehmlieh . 
geloben, von Stund an und in alle Zuknnft die Befriedigung ihrer 
geschlechtlichen Bpdtirriiis^;c ausschließlich hdm Vcrtrag'sfr<*gner zu 
suchen (Alouopol) und ilim in deren Befriedigung selbst nach Mög> 
liehkeit beizustehen, schließt aber weitergehend eine sehr weit- 
gehende Gemeinschaft in wirfschaftlieiier, gesellschaftlicher um\ 
geistiger Bezieh uug in ^ioli. 

Durch die Eheschließung verspricht der Heiratende seinem 
Vertragsgegner in geschkchtiicher liinsicht ein Tun und ein 
Unterlassen, ihm Gesehlechtsliebe zu erzei^^en, als ein Tun, 
aber sonst keinon Wesen des anderen Geschlechtes, als ein Unter- 
lassen. Jene bedeutet also niih<>'lirigte zeitlich und örtlich unbe- 
schrankte Hingebung und Treue. Oder vielmehr deren Ver- 
sprechen ! 

Ein Mensch Terfiigt somit in der Gegenwart übef sieh selbst für 
alle Zukunft. "Etr begibt sich in weitgehende, dauernde Abhängigkeit 

von cinrm anderen Menschen. Dieses K e (; h t .s v e r h ä 1 t n i s ist 
grundsätzlich u n n u f l ös I i c Ii. P's kommt hicrl>ei weder in 
Betracht, daü der zu allem entschiossenc Khegatte, wenn er den 
Sehimpf der Nebemuensohen nicht seheut, sieh seiner Pflicht tatsäch- 
lich entziehen, wie auch, dafi er unter Umstanden sich scheiden lassen 
kann, sondern es ist hier vorzügrudi die nngelienrc und unGrcheu.er- 
liche Tatsii(die ins Auge zu fassen, daß g rn n d s ii t /. 1 i c Ii ein Ver- 
trag zulässig, ja vom Gesetze begünstigt (privilegiert) ist, durch den 
sich eine natürliche Person einer anderen auf Lebenszeit versklavt. 

Wenn ich einen Vertrag abschließe, durch den ich mich 
ven'llifdife . nieiiiein Nachbarn am 1. X()veinb(»r fliese^ .Inlires 
100 Zentner Kartoffeln zu liefern, so ist dies eine; Verpüicliiuntr, be- 
züglich deren das Ermessen, ob ich die Verantwortung dafür über- 
nehmen kann, füglich mir anheim gestellt sein darf. Wenn ich aber 
lieute verspreche, daß ich in 20 Jahren eine bestimmte Frau noch 
li«ben werde und keine sonst, so verspn i he icli etwas, wofür ich niclit 
einstehen kann. Die Ethik gebietet indes, nur das zu versprechen, 
was man auch sicher halten kann. Wenn ich etwas als gewiß ver- 
epreohe, was im Ungewissen steht, so muß mir dabei zum Bewußtsein 
kommen, daß ich möglicherweise lüge (dolus e\ cTitunlis). Kein Ge- 
setz dürfte aber ein imter Umständen lügenhaftes Versprechen veiv 

1* 
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langen, wonn xwei Menschen einander jetzt lieben und ziwamineii 

lebon wollen. 

Ich spr»'«l!<' von der tri-g'en seit igen Znneipnnpr. Sio ist eine innere 
Empfindung, unii nuui iint bisher noeli nie geiitir t, linli Gcsiunungeu 
und Neigungen von Vertrügen erfaßt werden können. Die. jungen 
Leute, die einander gern liaben, sind «ich zwar ihrer gegenwärtigen 
Lii'bc gewiß; aber wie könm-ii sif vorsproolien, dnR sie in der Zukunft 
iiocl) Ncignng für oinniidn- ciiiiifiiidiMi w i'iden? 8<'hwin(let aber nach 
Verlauf von .Jahren die Neigung zueinander, was soll dann ge- 
8chehenf Denken wir an den Fall, daß beiderseitige Abnei- 
gung besteht. Die Galten wollen sieh trennen. Das Gesetz ver- 
sa g t i )i n e n die 8 e h e i d u n g. Warum t 

Die „Motive"' zum IMirgerlichen Oesetzbuche sagen: 

„Der christlich t'n GosamtanschaMunir s (iputschnn Vol- 
kes entsprechen«! gr ft h t der K n t w ii r f {dat, IhmüI: dtr „Kntwurf «'ines 
Hörgerliclien Gesetzbuches für (la« Deutsche Keieh", die Grundlage des Uürgerlichen 
Gesetzbuches) davon »us, daß im Eherecbte, auch soviel die Auf- 
lösung der Ehe vor dem Tode eines der Ehegatten betrifft, 
n i h t il a s l' r i n z i p der individuellen F r i Ii o i t h »■ r r s ( Ii f n 'i ,i r f , 
«ondera die Ehe als eine vou dem Willen der Ehegatten unab- 
hingige sittliche und rechtliche Ordnuiig anzuBehen ist." 

Femer: 

„Bei dpr Scheidung auf Grund «rcgcnseitiger GinwilliKung tritt die Willkür der 

Elif^atten ;il.> flniiKi Act ^chn'lwni: hirxir. Ks Iwji tJeslialb die (j«'fahr nahe, daß im 
Volke tlifiM' Willkür als der wahr«- Grund der Sfh»'idung angeschon und dadurch das 
Ansehen und die Würde der Ehe, die Auffassung der lelzloron als einer auch lecbtlich 
Ober dem WiHni <\rT V.]\i'<:nUcn st<']ifn<}*'n. höheren objektiv(*n Zwecken dienenden In- 
stitution im l!twuBt><'iu de.s Volkes ^'f-luckert wird." 

Wenig hai)e ieh 7ai dieser altertiindiflien A»itlci».-,uHg zu be- 
merken. Ich frage nur: Cui bono? und denk' an das Wort in Goethes 
„Braut von Korintli": „Opfer fallen hier, weder Lamm noch Stier, 
aber Menschenopfer unerhört." 

ÜbrUrens welche Lächerlichkeit! Wenn sich zweie nicht mehr 

mögen und voii Orsi't/es wcfrcn nicht geseineden werden können, wer- 
den nie so verj^tändig sein, .sieii tatsächlich zu trennon. woran sie kein 
Mensch verhindern kann. Wird dann, wenn sie vont^inander getrennt 
leben und jedes von ihnen Liebesverhältnisse anlcnüpft^ wie sie ihm 
gerade in den Sinn kommen, „dem Ansehen nnd der Wünlc dor Khe" 
mehr g'^tUcnt als 1)01 reiiiHclicr SfluMdiing ? Ich fm^re. t»l> durc-li .\n- 
blick zweier Ehebretdiei iliv „^ittlielle Ordnung" nieiit nielir Sehatlen 
erleidet, als wenn man die vom gesnnden Gefühle gebotene 
Scheidung ermöglichte. Vielleicht könnten dann die unglück- 
lichen Ehegatten in ein er nenen Klie (wenn doch schon einmal ge- 
heiratet WM'rden soll) glücklich werden. 

J;i. flic .siltli^'lic Orfhiunij:" der Ehe! Wir habrti it) unserem 
Bürger! i<'h( ji Ge.HetziHM'i»e nnttT anderem einen Paragraphen, der 
notwendigerweise Kopfstdiütteln erregt (man hat mir überhaupt ge- 
sagt, die Lektüre des Bürgerlichen Gesetzbuches sei das beste Mittel 
gegen einen steifen Hals). Es ist der berühmte § 1312, ,»der da" lautet: 

„Eint- Khf darf nidit j^t'schlos'-on werd'Mi /.vi-'iien einem woiyen Kli l>ni'"bs ^rei^chie 
denen Ehegatten und demjenigen, mit welchem der geM.hie<lene KhegaUe den Ehebnieh 
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begangeu Imt, wenn dieser Ehebruch in dem Scheidungsurteil als Grtind der Scheidung 
In^stellt ist. 

Von dieser Vorschrift kann Befreiung bewilligt werden." 

Wie be;?rüiuleten nun die „Motive" /Aim Bürgerlichen Gesetz- 
buche die Aufnahm« dieser ßestiminuii^r ? 

„Wenngleich iür die gänzliche Beseitigung des Eheverbotes 
wi>fenEliebTaehe8erhei>lieheGr(l]ideaiifefQlirt werden IcSniien, 

Sil Ii.il dor Entwurf doch mit Rücksicht auf <las bcstflifiut*' TI< irhprorht (§ 33 Nr. 5 des 
l^eichs^eäctzi's vom G. Februar 1875) Anstand genommen, das hier fragliehe Eheverbot m 

,»Motive** heißt auf deutscli „Beweggründe**. Der ganze dürftige 
Beweggrund also, »Ii i- den Gesetzgeber dazu führte, den ^ 1312 in das 
Bürgerliche Oosctzlnicli aufzunehmen, vielif i( ht besser gesagt hin- 
einzu8chnm^^L••(•hI mul nicht die Bestimiinui^: atis/uiiuTzeii, lag darin, 
daß eine VorM iinft gleichen Iiilialts schon im bisherigen Keiclisrccht 
enthalten war. Die dagegensprechenden „erheblichen Grftnfle** 
wurden übergangen.. Statt diese Gründe zu würdigen, statt zu be 
denken, daß das Tieii/usehafTende Oesetzeswerk da/\i bt^timmt sei, auf • 
Jahrzehnte, vielleicht auf ein Jahrhundert liinaus die Rehicksale von 
Millionen lebender Menschen richtunggebend zu beeinflussen, unter 
Uuistähden zu entscheiden, wind das „gute Alte*' naeh „konserva- 
tiver" Manier unbesehen übernommen, und aus keinem Grund als 
flcMi, (biß es einrnal bisher so war. Als ob das Alte schon dadurch 
(his Gute wäre! Ks ist docii mit Gesetzen nicht wie mit Wemen! 
„Es erben sich Gesietz und. Rechte wie eine ew'ge Krankheit fort. 
Vernunft wird Uiwinn, Wohltat Plage.** 

Aber wo bi^^ jemals die „Vernunft**, wo je die „Wohltat" 
beim Verbote der Ehe unter Fihol)reehern, ,,de<>^en Dummheit und 
Grausamkeit geradezu sei la udererregend sind" (Max Xordau).. 

Ich unterliieU niitli < iii'?t als Kechtspraktikant (auf norddeutsch „Referendar") mit 
eihem guten, alten Yorniunilsrliaftsrichter. Ich bekam gerad' ein Aktenstück in die Haadr 
in welchr^ itir in ciiir^ni FalU« dos § ini2 erbetene Beiteiung Vttm Eheverbote Ter- 
weigert worden war. Da sjigt' ich zu dem Richter: 

„Dieee BeeHnftuniig irersteh' idt oieht. Wann» BoUen die einandw nieht aa- 
gdl5reo dürfen, die sich) zueinander hingezogen ftthlen?** 

.,K« i^t wfsjpn dpR AtiFphons Act Ehe." 

„(ilaubon Öie, Herr Ubaraiutsrichtcr, daü jeliit dir beiden Lcuti , wenn sie sich nicht 
heiraten k5nn<^n, niclit doch zusammen verkehren? Vom Standpunkte der offiziellen Sitt- 
lichkeit aus, den doch auch das Gesetz grundsätzlich vertritt, schadet aber jeder außer- 
eheliche (ieschlccht.sverkehr dem Ansehen der Ehe. Gerade wenn dia Ehelneeher jetst 
einander heiraten w«>1l> n, trkeiinen sie die geaetxliche Ordnung, die sie vorher 
verletzt haben, an, dirrn un<i ludliiren sie!" 

„Sie sollen aljor von <ler Ehe uusgescitlossen sein, deren Einrichtung sie vorher 
meinsam beschimpft habeu. Ihr EhdHTueh aoU nicht nachtraglieh vom Ueaetxe saaktio> 
niert werden." 

Wir zwei, der weißbärtige Oberamtsrieldt r nnd ich, wir waren 
dabei wohl so recht di«' \'(»rtreter des Allen und des Neuen. Ich er- 
halte meine Auffassun^^ aufrecht. Welchen vernünftigen und prak- 
tischen Sinn jene Bestinunnng haben soll, will mir nicht einleuchten. 
Es ist eben noch kein frischer Windhauch in unsere Gerichtsstuben 
und gesetzg« dtench n Körper gekommen, da liegt noch zentimeterhoch 
der graue Staub einer vergangenen, unmens<dilichen Zeit, welche 
lieilig zu sprechen die Schleppt ntgei des Mittelalters indes eifrig be- 
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die possierliche ,,Trciimui^i:s<iuflage" den ^ 72 badischin l'olizeistruf- 
gesetzbuchesy alno den Aiis8i>i'ucli eiuer Ven\'aUuugi»lieliördc, durch 
den mit der Aufforderunsr« auaeinanderzugebeii, das Konkubiiiat 
„geechieden** wird. — 

Fline höhero Sittlichkril als (lit'.jfiiij^e, wi-lclic in uuserem g-el- 
teiidcü Ge.s(>lz ihre Atispriiguiif? erfaliiL'ii hat. prclticlct : K i ii Oe- 
se h 1 e c h t s v er k e Ii r ist niemals zu b e a ii.s p r n c h e ni, 
wenn nieht fir^fir^nsei tige Neigung dazu vorliegt. 
Und ein ,3echt", welches darauf ein B«eht gibt, ist 
nicht w e n i e r Unrecht, u 1 «. jenes o ri c t i n n i s c h e 
,.R e c h t" es war, das dem S h y 1 o c k ein J\ p c h t auf ein 
P l' u u d M e n sc h c n f l e 1 sc h gab! Wie gesagt, läßt demgegen- 
über unser geltendes Becbt sogar eine Verurfeilnng des Nicht- 
wollenden zur Beisehl afsleistnng zu. Woraus folgt dies? Ans dcia 
,,Cliarakter der Ehe als eines Reehfsverhältnissrs"! O. kotisl niktivo 
Jurisprudenz! Lcbensl'eiiuU icher Paragraphenzirkus! Vjs haben 
einmal zwei einen Vertrug geschlossen, zu dessen wesentlichem In- 
halt das Versprochen gegenseitiger lebenslänglicher Gesclileehts- 
befriedigung gehört. Ergo, sagt die Rrchtswisscnschaft, hier liegt 
ein VcrtraL" ! IJeim Sf h ii 1 d Verhältnis heißt es: ..Kraft des 
Schuldverhält ni-vses ist der Gläubiger berechtigt, von dem St?hnldner 
eine Leistung zu forde«i." Bei der Ehe: „Die Ehegatten sind ein- 
aii(5er zar ehelichen Ijebensgemeinsch af t verpflichtet*' 
Logik : Man kann auch auf Herstellung der ehelichen Lebensgeuiein- 
Schaft klagen. 

Wir betrachten die Sache g r u u d s ä t z 1 i c Ii. Praktisch kommt 
einer Verurteilung znr Beisehlafsleistung infolge des erwähnten 
Ausschlusses einer ZwangsvoUstiüeckung nicht unmittelbare Bedeu- 
tung zu. Ist der widerspenstige, getrennt lebende Ehegatte zur 
He^8t<^llung der hänslichen Gemeinschaft rechtskräftig vemrt^'ilt 
und leistet er ein Jahr laug gegen den Willen dt>s anderen Ishc- 
gatten in bSsIieher Absicht dem ürtdle keine Folge, so ist g^gen 
ihn ein Scheidungsgrundl gegeben. Aber was bedcuii t das wie- 
deriun f Derjciii^rt.' Eliopratto, wolrlior seinerseits die Neigung zn 
seinem Partner verlor, kann von ihm iiielit loskonniien. Denn: er 
hat sich ja durch einen Vertrag verptlichtet, Neigung zu ihm zu 
haben 1 Er hat diese Neigung einfach zu haben (welch fürchter- 
liche Gendarmenkonatruktion!). Aber es ii^t dem Gesetz auch dann 
genügt, wenn er seine ,,elielielie Pflicht" erfüllt, selbst wenn er 
dabei sicii Gewissenszwang auferlegt. Wird fla nielit, nif)ralis<'}i 
betrachtet, vom Gesetz eine Vergewaltigung begünstigt, ja 
verlangt) Denn jeder mittelbare oder unmittelbare, körperliche oder 
geistige Zwang zum Beischlaf ist eine Nötigung. 

I'ls Ist somit die Kinrielitung der Ehe ganz einseitig in den 
Dienst der B e f r i e d i n n des Ge<elile<-lilsbetlin fnisscs tri^stellt. 
Der Wille des Gesetzes geht auf nicht« anderes higaus, als ciaü oin 
Oeschlechtsverkehr zwischen den Ehegatten stattfinden muß, so oft 
ihn auch nnr einer der Ehegatten wüns<'ht, außer wenn sich das 
Verlangen als ,.Miübraneh .s«'ines Rechtes" darstellt. Worauf ist 
das znriiek/.nt iilireii i' Die Ehe dient dicni sfaatlichen Interesse 
iiach möglichst weitgehender Kindererzeugung. Das sind hier die 
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„höheren oh.iolsiiven Zw^ecko", von iIoihmi dio ..Motive" nn der \orh\\\ 
erwähnten btelle sprachen. DusKecht, vom Ehegatten den Beischlaf 
vn verlangen, bedeutet damit ein Mittel, einein Nebenmeneehen 
auf einem Gebiete, das in jedem Augenblieke höchstpeTSÖn- 
lieber eigner £nt6chließung überlassen bleiben muß, Zwang an- 
zatun. 

Znr Belenchtaiig de.s voriiren diene fulprender Fall: 

Ein Handwerker verliebte eich aach lü jähriger Ehe in eine Witwe. Soinc Frau 
hatte sich Rchou vorher immer mehr als ein bösartiges, gehässiges Weib erwiesen und da- 
durch den letzten Kest meiner Neigung verschwzt Vor allem zoff sie lästerlieh Uber jeder- 
mann los und vergiftete die Frennd^chaft des Bhcjnaimeg mit allen lefnen Bekannten. 
Bet^TfMriii'licrwf i.-i crwadite in dem Manne der Wunsoh. st^nc Frau los/i]wori!<^n und • 
sich mit der auderea zu ^erheiraten. Zunächst trennte er sich von seiner Frau und lebte 
mit der anderen ZQsamnen. TJtti sieh mit ihr ▼erheiraten m k5nii«a, strenjrte er ein» 
Scheidungsklrif.'o ^oaan heine Frau an. Der Rechtsstreit entwiekrltc sich po, dr»ß jn^gen 
Ende des Verfahrens vurausz-usthen war, daü der Älann mit seiner Scheid un^sltlag© ab- 
gewiesen werden wlirdc. Die mensehenfreundlichen Richter sahen dn« dafi die Ehe der 
,. Streitteile" nur noch ein Wort, aber keine Tatsache mehr war, und hätten e? daher 
gerne gesehen, wenn die zerrüttete Eho geschieden worden wäre. Sic stellton daher der 
Ehefrau anhcim, im Wege der Widerklage gegen ihren Ehemann auf Scheidung zu 
klagen, welcher Klage stattzuseben sie ndk geneigt zeigten, da die leehtliehen Qmnd- 
lagen voilianden waren. Die Frau aber miBgffnnte ilimn IChetasnne seine Geliebte und 
unterließ aus Trotz und Haß die Erhebung der Widt rkhure. ?i> kam es. daß die Schei- 
doDgsklagc des Ehemannes abgewiesen wurde, somit die Ehe beute noch förmig besteht, 
lind «war, obwohl eigentiidi kwner der beiden Ehegatten melir ein objektives Interesse an 
ihrer Aurrcchterlidtiing hat, da auch die Frau ihren Mann verabscheut. Der Ehemann 
halle sich sogar dazu erboten, seiner Frau, falls sie die Scheidungsklage' wegen ehe- 
iiridrigcn Verhaltens gegen ihn eAobett hättf. hinsiehtlich <ier I'nterhaltsiiflicht in weit- 
gehendeifiii Maße i'ntgpfrenxukommen. als d;us Gesetz dies verlangt. Gleichgültigl Die 
Ehefrau kaun sich an das Eheband hallen, selbst wenn die „Ehe" nur noch •iina tote 
Poiin ohne jeden leitendigen Inhalt gawordim ist 

Wir haben zwar für sonstige Becbtsgebiete den sogenannten 
„Schikeneparagraplien'*, welcher lautet: „Die Ausübung ehiea Beeh- 
tes ist unzuliif^sipr. wenn sie nnr den Zweck haben k n n n , einem 
anderen Schaden zuzufügen." Im Khe rechte gilt diese Bestim- 
mung nicht. Freilicli würde man mir, wollte ich dafür plädieren, 
dem gesunden Gefühle folgend die Anwendung dieses oder einea 
ähnlichen Grundsatzes aucli im Eliergchte zu gestatten, womöglich 
mit einein neuerlichen Hinweis auf das sittliche Wes-en der Ehe be- 
gegnen, Jcli habe eine andere Vorstellung von Sittlichkeit. Ich er- 
achte für sittlich, was das lieben fördert, aber nichts, was aus- 
fichließlich toter Form oder Foniiel dient. Die Ehe darf nicht za 
einem Götzi iiMlde werden, das man um seiner sellwit willen anbetet 
und hochhiilt. Die Gesetze sind für die Menschen da, und nicht d'io 
Menschen für die Gesetze. Ich bin gewiU, ein neuer Geist wird 
einst alle alten l^len davonjagen. 

IV. 

Vertrags/ reiheit herrscht grundsätzlich im Rechte der 
Schuldverhältnisse. Auf dem Gebiete der Liebe aber» herrscht solehe 
Vertragsfreiheit nicht. Und doch singt Carmen von der Liebe, sie 
habe noch niemals ein Gesetz gekannt^). 



*) „L'amour cut cnfnnt de BohOme, il n'a jamais connu de ioi." 
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Zwei g:e^;clileclit.sversc]iio(lene Mensclieii lieben einander und 
möelitoTi einander vor der Welt .nTtprohöror». Was aber sagen die Ge- 
seilsciialt und der Staat! „Wir dulden kein anderes geschlechts- 
▼ertranliehes Verhältnis als die Ehe, nnd zwar die Ehe zu den Be- 
dlnernnirenf welche wir YorschTeiben." Man wird im folgenden 
sollen. wi( die I i obeshunflnrigen jungen Leute jetzt vom Staat ein- 
gefan^rou w(M'(Ioii. 

Wolli'u sie einander in Ehren angehören, so niüsseu sie eine 
lebenslängliche Ehe miteinander absebließen. Sie mflssen das tun, 
obwohl ihnen als denkenden Wesen vielleicht l>ewuQt ist, oder viei- 
raehr unnn)>rli('Ii entgehen kann, dnü die flannuende Leidens-clinft. 
auch die ruhige Liobe erlöschen können. Sie gehen einon Vei t rüg 
ein, der uiöglicherwei.s<> etwas UuerXüUbarcä für sie enthält, und sind 
vielleicht „eingegangen**. Fnd bemach, wenn wirklich die Neigung 
vergeht, dann spricht die harte Welt va ihnen Schillere Worte: 
,.T)io Licbo muß bleiben!" Sie muß, aber wenn sie niclil k m n n ? 
Dann ist die Fol^e ein unirr Umständen loben<;lnngea Martyrium 
der Liebe, erzwungen vom „Üecht". Denn kann man auf Kom- 
mando, „pflichtgemäß" (Cordelia) liebent Zuerst also, zwingt 
man die Liebenden, sich „ewige" Liebe und Treue zu schwören, 
nüchterner: sieh zu ihr vertraglich zu verpflichten, und wenn später 
ihre Herzen auscinanderstreber», ruft mnn ihnen kaltherzig, aber 
„gerecht" zu: „Ja, warum sclilo.sset ihi- die Ebel Ihr kanntet ihren 
Ii^alt und ihre Bedentungl Ihr habt diesen verfänglichen Vertrag 
einmal geschlossen nnd seid ;tn ilin gebunden." Das aber ist da8 
Ungebeuerliche an der Saelie, daß nmn dns Konkubinat beschimpft 
oder gar verbietet und unter Rechtsbrnel) bestraft, daß man da- 
durch zwei Liebende zur Ehe, das heißt zu dem Versprechen dauern- 
der Liebe nnd Lebensgemeinschaft zuerst zwingt, und daß man 
später, w^n sie das ursprünglich mit dem frohen und leichten 
Sinne liebender Jugend }inf siefi L'enomniene Fbej.H-b jds Bürde und 
Zwang empfinden, ihnen wehrt, es von sich abzuschütteln — ob- 
wohl man sie dazu zwang! 

Und ferner unterscheidet das die Ehe von sämtlichen anderen 
Verträgen: Man geht diese ein, um damit einem einseitigen oder 
mehrseitigen BedürTiiisse zu dienen. Di«* Vertragschließenden 
haben es aber jeweils in der Hand, im allseiti<ri'u Einv&iständnii^se 
den geschlossenen Vertrag wieder rückgängig zu machen, wenn 
das Bedürfnis wegfällt — oder sonst. Nicht so bei der Ehe. Als 
sei sie ad maiorem Dei gloriam geschlossen und nicht zur Erfüllung 
mensch lTe]i(!r 5^wecke, nls sei sie eine Art von unbegreiflicher 
„höherer Ordnung" — („die >ihen Werzlen im Himmel geschlossen"), 
muß sie dem Pfeile gleichen, der, wenn er vom Bogen des Schützen 
einmal weggeschnellt wurde, seiner Gewalt unwiederbringlich ent- 
ronnen ist. y.< i-t daher die Ehes<'hließung ein in fast entset/lieher 
Weise entsclieulender Punkt im T.iben des gewissenhaften 
Menschen. Was Wunder, daß folgende Veränderung eiiu's bekannten 
Schillerwortes aufkommen konnte: „Drum präfe ewig, wer sich 
bindet.'* Eine fast tibennenschliche Verantwortung nimmt der auf 
sich, welcher sich unter dem geltenden Rechte verheiratet. Wozu 
aber die Menschen so knebeln I Cui bonot 
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V. 

„Ancb das Konkubiiiat ist korrumpiert worden: — durch 6ie 

Ehe/' siigt Nietzsche. 

Und nach ollem , was man sieht und hört, lint Sciiopenhauer 
nnt seinem Aussi)rucli, unsere Monogamie «tehe nur auf dem 
Papier, in Wirklichkeit lebten wir alle in Polygamie*), im Hinblick 
auf die Gegenwart ganz recht. Das ist die Kehrseite der Medaille! 
Es ist männiglieh bekannt, daß in gewissen Schichten Ehemänner 
und Ehefrauen in frcscliloelitliclicr Beziehung rrcier tlenkon und 
freier handeln als selbst die liebe Jugend. Ich weili wohl, daß 
diies sa dien Dingen gehört» welche man nicht sagt. Man hai- 
digt ja dem ,Janerfräulichen'* Grundsätze: „So 'was tut man, 
aber man sagt es nicht", übrigens einer allerliebsten AbwanfUung 
des berühmten (loethcwoirtcs: ..Mau d.'irf das nicht vor keuschen 
Ohren nennen, was keusche Herzen nicht entbehren kömien." Wozu 
aber ein Blatt vor den Mund nehmen, n^o es sieh um so ernste 
Dinge handelt? Was tut nun dies anderes dar, als daß die Ehe, so 
wie sie das Gesetz beficlilt, ilu^n zur Lüge führt, zur Lüge' 
des Khc^attcn gegen sich selbst, zur Lüge gegen seinen Gatten 
und gegen die Gesellschaft f 

Diese Tatsachen beweisen nicht, daB die Menschen „scblecht**^ 
sind, wohl aber ihre G esetze, die von ihnen menschenunmö^'^nohes 
verlangen; daß dii> in ihrer g c g c n \v ä r 1 i ^ c n (i est alt 

eine ans <k*itj Zwangfe>laatr des Mittelaltt»rs herstiuumende Zwangs- 
jacke oder ein Prokrustesbett ist, welches für die Menschen unserer 
Zeit nicht paßt Ob für die „frumben" Menschen t Die Gräber plati- 
(Iciii nicht. Wieviel glücklicher müßte eine Mensch- 
heit sein, bei der zwischen Sein und Schein nicht 
diese k 1 a f f c n d n W i d e r s]) rü c h e bestünden, wie «^s 
in unsere nk ganzen Leben allenthalben der Fall ist! 

Waruni nicht die Rechtsinstitute den Anforderungen der 
mennchliclicn Xatur anpassen? Warum nicht berücksichtigen, dlftß . 
kein Mens<'h für alle Zukunft seine Neigung zu gewährleisten ver- 
mag ? Warum nicht offen, frei, m e n s c h 1 1 c h , n a t ü r 1 i c Ii 
au eine \ e u o r n u n g der geschlechtlichen Beziehun- 
gen der Menschen herantratent Die Mächte des Alten 
stehen im Weg! 

Ich "^flilage vor, das Konkiibinat wie im römischen Rechte 
gesetzlicii anzuerkennen, zum mindesten gemäß der unzweideutigen 
Bestimmungen unseres Keichsstralgesetzbuches nicht zu bekämpfen. 
Ich schlage weiter vor, auf dem Gebiete der Ordnung der geschlecbt- 
lichcn Beziehungen unter den Menschen volle V e r t r a g s f r e i h e i t 
einzuführen. T)i( Folge wird sein, ein glücklicheres Gcs^hlpcht, eine 
verjüngte Mens< hheit. Man wird mir entgegenhalten, das führe zur 
Zügellosigkeit. Aber die will ich eben abschaffen. Ich will ja, 
daß die Mensehen, woinöglicb in feierlicher Form, auch fürderhin 
Liebesbündnisse miteinander abschließen, nur sollen ihnen noch an- * 



3) „Wir Alle leben, wenigstens eine Zeitlang. taeiKtens aber immer in Poly- 
gamie." 
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dere Möglichkeiten ;il.s «lio stnrre SrluiMone cJer leheiiöliiii^liclK'ii Ehe 
zu (robote stellen. Vor allem sollen die ächeidungsinögliclikeiten ver- 
größert werden. 

VI. 

Iszwisclien sehen wir aber uneereii Gesetasgeber in seinen „Mo- 
' tiven*' Erwägungen anstellen, wie die folgenden: 

„Da die Ehe ihrt'in liei:riff tinrl Woscn n;irh unauflöslich, die Scheidung daher stets 
etwas Anomales ist, «(» verdient schon von diew'ia Gesichtspunkte aus die Solieidunir, 
wenngleich diesellic . . . nicht zu ontbehivn, doch keine Begilnstigung. Für eine stre»- 
gcre (Jesftaltniifr «Ii s Sr-heidungsrechtes sprerhrn aber auch vo"m staatliclicn Pf irvlptinkte 
aus die gewicht ig.stiii (iriinde. Der Staut hat ein dringendes Interesse daran, darauf hin- 
zuwirken, daß die Ehe als diq ürundlagi- dir (itv-ittung un i I i- Bildung so Hei, wie sie 
«ein äoU, und deshalb du«> Bewußtsein des sittlichen £rnst)>s der Ehe und die Auffassung 
deweUien als einer von dc'Ri Willen der Ehegatten nnabhSngigen stttlidien Ordnung im 

Volke /.u f'irdcrn. Dies geschieht diir<li I'^rschwerunir «Irr Ehescheidung." (??) Es 

wird daduicli einerseits der Eingebung l«iichtainni^er Ehen ent|f«gengetreten, andererseits 
dannf hingewirkt, dafi die Ffihruni? in der Ehe gäbst «ine dem Wesen der Ehe entspre- 
chende ist, da. wi nn die Ehegatten wii-sen. rl;iß fHo Ehe nicht !»Mrht wiorler '_'clf"pt werrlen 
kann, die Koiüt.'nseliafien, welche de» Wunsch nach Scheidung erret:en. eher unlerdrüekt. 
eheliche Zerwörfnisso leichter wiwler beseitigt werden und an Sl^'Ue der Willkür die 
Selbstbeherrschung und das Bestreben der Ehegatten treten, sich einander zu fügen. Dazu 
kommt, daß auf der Festigkeit der Ehe im Gegensätze zum Konkubinate die höhere sitt- 
liche Stellung des weiblichen Geschlechts beruht, eine zu große Erleichterung der 
Scheidung auch den öffentlichen Wohlstand und die .Erziehung der Kinder gefährdet. 
Auf der anderra Seite darf inde«Mn die staatliehe Oeoetzgebung auch die BedOrfnisse 
de« Leliens iiml für nalen Verhältnisse, sowie den Charakter iIit Ehe als eines Kcchts- 
verbaltoläses niciit außer Acht lassen. Der Charakter der Ehe als eines Kechtsver- 
iiiltniaiies legt dem Staute die Pflicht auf, den einen Ehesatten gegen den anderen zu 
schüt/en. wenn dieser die ihm obliegenrlen rheliehen PflicJiten diirf-li sf in schuldhaftcf 
Verhaiteu verletzt. Ein solcher Schutz kann aber in wirksamer Weise ii'ir durch das 
JRecbt der Scheidung gewahrt werden, /la nach der Natur der Ehe als eint s vorwiegend 
sittlichen Verhiiltnifwes die Erfüllung «er elielichen l'Hichten und die Wiederherstellung 
des gestörten Kechtszustandes durch äuüeren Zwang teils fiWrhaupt nicht, teils nur 
unvollkommen in einer Idoß äußerlichen Weise erreicht werden könnte. Andererseits 
folgt aus der Natur der Ehe als eines Recbtsverhaituissea, datt keinem £h^tten die 
«inaeitige wiHktlfliehe AnfUfeang der Ehe gestattet werden darf, nnd daB «wmjenigen 
Ehegatten das Recht der SrheiiiniL: zu versagen ist, welclu r /air Begründung der I'.iv 
liauptong, daß die Ehe eine zcrrUttctc sei, auf sein eigenes schuldvolles Verhalten sich 
betvfen wollte.** 

Zu diesen grnudsatasliclien Ausführuiigeu ist Stellung zu nehmen: 

1. 

Das Recht ist dazu da, die BeKiehiiii^en i e bender Menschen 
saeinander gemjiß d<'ii Erfordernissen <les Lehens zu ordnen. 

Therin^r s;i>rt! „Die Ge-seliseliaft ist nicht des Sittlichen, son- 
dern da.s Siltlii'lie der Gesellschaft wegen du.*' 

So sagen wir: Die Mensehen sind nicht des »^cflTiffs** nnd des 
,»Wesens" von Bechtsinstituten, sondern die Rechtsinstitnte der Men- 
sehen weg-ert 

Wenn licbcjstrunkene Mensehlein «'ine „ewijre'* Khe ntiteinander 
eingehen, so darf ihr Vertrag „Ehe" nieht später, wenn die Ehe für 
sie keinen Inhalt hat nnd sie statt „Ehe*^ rufen ,,Wehe!'*, allein um 
deswillen gegen sie wirken, weil sie — ihn - „einj?ingen". Es 
läge darin etwas von der Verpewnlti^iiii^ des Klosters, das um des 
Gelübdes willen keinen mcbr entläüt» sobald die „Probezeit" (daB 
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wäre hier die „Vcrlohiiiipr") abxclaufeji ist. Wir lialtf^fi daraa fest: 
esgibtkein Wortundkeiueu Vertrag, derda öLebeus- 
glück aus form alis.ti sehen Gründen vernichten darf. 

„Die VAie ist ihrem Begriff und Wesen nach iinaiif löslich." Die 
a 1) s t r a k t o Klie ist unauflöslich. Die konkrete iOhe wird ur- 
sprüug-Iifli aiK'li nls miau flöslic!) frewolH. (hx-i lieißl: es ist solbst- 
verständiieli, dali in dem Autfenldick ilirer Eiug:ehung niemand an 
den Tod der Liebe denkt. Wie Otto Ludwig von der Ehe treffend be- 
merkt, ist sie el>en „die Flieg«nfalie der Liebe". Aus «lern kalten Be- 
l^riffsmerkmal ihrer Unauflösliehkeit hornus (iic Sclu idimg- für etwas 
Anomales zu erklären, ist vielleicht loj?iseli, unmögiieh weise. Dio 
Ehe mag ihrem theoretischen Ideale nach unauflöslich 
sein; wozu daraoä jene lebensfeindlicbe begriffsjuriaiisohe Folgerung 
ziehen! Das wirkliche Leben läßt sich doch wahrlich 
nicht in einigen Begriffsschuhladen unterbringen, 
an (leren jeder außen ein weißer Zettel den Inhalt 
anzeigt: „Elie", „Dienstvertrag" u.sw. Weil ein Vertrag 
formell als unauflöslich gewollt ward, braucht er es 
darumzusein! 

Wir Imhcn doch vci-scliicdcne Bestimmungen in unserem Bürger- 
lichen Gesclzbuche, die ^'Iium- ühcmiiiOigcu uiui die })crsönliehe Frei- 
heit verletzenden Bindung^i'ür die Zukunft vorbeugen wollen! Über- 
tragung künftigen Vermögens durch Vertrag ist nichtig. Ist ein 
Dienstverhältnis für die Lebeuaaeit einer Person oder für längere 
Zeit als fünf Jahre eingegangen, so ]<niiu «"^ von (Inn ^'(»ntflichtetcn 
nach dem Ablaufe von fünf Jahren gekündigt werden. In diesen 
Fällen wird doch auch die Wirksamkeit von die persönliche Freiheit 
aufhebenden oder hemmenden Verträgen gemindert oder verhindert. 
Un<i darf des berühmten ^ 544 hier nicht gedacht werden) Er ge- 
stattet fristlose KündiguTig — als unverzichtbare?? Recht — 
jedes Mietvertrags, falls die Benutzung eines gemieteten Raumes 
,.mit einer erheblichen Gefährdung der Gesundheit verbunden ist". 
Nun, so n)öehte man hier drastisch fragen, und wenn eine miflhellige 
Kbe <len einen oder beide Ehegatten dazu verurteilt, sieh an ihr die 
Nerven zugrunde tu richten? Da tritt el>eu die überspannte sittliche 
Forderung wjeder auf den l*lau! Und sagt: „Ihr müßtl" O Scho- 
lastikt So mag manche Ehe dem Baume der Erkenntnis gleichen: hat 
man von ihm genascht, so wird man ans dem ParorKese getrieben. 
Wns nher lehrt ji ne (xegonüberstellung des ^ 544 und der Unauflös- 
lichkeit einer nerveiizerrüttenden Ehe*), wohlverstanden, einer Ehe 
ßo wohlerzogener Eheleute, daß sie einander nicht Porzellan- 
scherbeu an den Kopf werfen t (Letzterenfalls läge ja der 
Scheidurigsgrund der „groben Mißhandlung" vor, 1568 Satz 2 BGB.) 
Sie lehrt: Man sehützt zwar die äußere Integrität des Köi*pers, aber 
lür subtile Dinge wie .Nerven" hnt das Gesotz kein Verständnis. 
Dies ist nicht allzuscliwer zu begreifen, bedenkt man, daß unser Ehe- 
recht einer primitiveren Zeit entstammt, als die unsere ist. Unser 
Eherechi stammt vom E^rchenrecht ab. 



«) Deren Scheidung höchstens erbarmender Ixisinn und g 1569 BOR. «rmöglichen 
könnte. 
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Nach kanonisehem Re^ht ist diis Kherecht KircluMirooht, nntl 
zwar mir Kirclu'iii tHjht*). Nun, im Mittolnltfr kfiimte man elieii luich 
keiue Nerven. Das ist der Grund ^la]■ür, daß aucli uuöere Eheleute 
keine Nerven haben dürfen ! Wer hieran nooh zweifelte» stelle das 
Vorhandensein des „kirehlicben'' ^ 1588 in unsemnOeBetzbnehe fest« 
einer materiell pinzlieli Ix-deutunpslosen Bestimmung, die nichts be- 
flentet als v i n c V e r b e u j^r u n j?" des Staates vor der Kirche. 
Kv lese aucli die „Motive" zum Familien rechte! Jene ursprünglichen 
Zeiten kannten nnd berüeksiehti^n eben nur das Auürenseheiuliche, 
Derbe und Handgreifliche. O unglücklich verheiratete Eheleute, so 
bislang preset/liciicr Ehescheidungsgründo entbehret habet! Wollet 
ihr geschieden sein! Dann fordere ich euch auf: Bewerfet euch 
wechselseitig mit Porzellanscherben! Vergesset aber nicht, eu'r 
gottesfürchtig Dienstmädchen hereinsnrufen, auf daß ihr einen 
Zeugen habeti 

2. 

Die £he uoeeres Gesetzes ist nicht das freie Band, welches swei 
g^NShlossene Persönlichkeiten in harmonischer Lebenskanierad'schaft 
eint, sondern ein mittelalterlicher ..Turin", dpsscii Fenster mit einem 
uns lanter Paragraphen zusammengesetzten U itterwerk abgeschlossen 
sind. ^ - . ■ 

Die suletzt angeführte Stelle der „Motive" findet in folgenden 
Sätzen jener insoweit ihre Ergänzung, als diese davon sprechen, aus 
welchen Gründen die Scheidung nicht zu entbehren sei. Zunächst 
wird ausgegangen von dem bereits eingangs w iedergegebenen Satze, 
der ehristlichen Gesamtauschauuug des deutscheu 
Volkes-entsprechend gehe disrEntwnrf davon ans, daß im Ehe- 
rechte, auch soviel die Auflösung der Ehe vor «lern Tode eines der 
Ehepratten bctrelTe, nicht das Prinzip der individuellen Freiheit herr- 
schen dürfe, sondern die Ehe als eine von dem Willen der 
Khegratten anabhängige sittliehe. und rechtliche 
O r d n u n g*anzu8ehen sei. Weiter heißt es: 

„Daraus Ififit Bich indeesen, selbst vom christlichcu Standpunkte 
• of, die abeoiüte Unzalfiseigkeit der Ehescheidung nicht ableiten. .Jedenfalls ist ao- 
loerlteiiiieii, dafi es Fftlle gibt, in welchen der Stiut mit Rücksicht auf die 
Bedürfnisse des Trebens, auf die realen Verhältnisse und den 
Charakter der Ehe als eines Kcchtsverbältnisses kein Interesse 
nnd keine VenDlassnng hat, die Pflieht der Ehegatten, sidi vidit ta eebeiden, als eine 
Kwhtspflicht anztirrkcnticn. in tvrlchcn or vielmehr die Auflösung der Ehe •^[est.itton 
luuß, weil die sittlichen Grundlagen der letzteren zerstört, die 
YorausBctzunpen die£er innigsten Lebensg^einschalt gänzlich geschwunden sind und 
deshalb die Ehe als segenbringend und veredelnd niclit menr j:cil;ic!it, auch v in Plivnd- 
piitikte der Gerechtif^dait aus dem die Auflösung der Khe verlunpenden lilitigutu-a 
die Fortsetzung der Ehe nicht ft riu r zugematet werden kann. Hut doch 
selbst die katholische Kirche die äußerste Konsequeiu deijeiugea Auffassung, nach 
weldier dfe dnreli die Ehe begründete PfKcht, sich nicht tn trwinen, nicht bloß 
»'ine l'flicht des oim n E!ii'uMtti-ii jjegeniilH r iloiii amliTi-n, ^ciMltTii «'iin' von dem 
Willen der Ehegatten unabhängige, objektiv durch die Inatitution der Ehe selbst ge* 
gebene ist, nicht gi^Kojren, ind«'m si« im Fallt» des Ehsbnifhes oder diies dieKem glefeh* 
stehenden Fleisches vcrhri-ditns drni im-chuMiirfTi 'IVilr rin unbedingtes RitIiI diT Tn ii- 
nang von Tisch und Bett auf Lebeti^zeit gewährt; denn mit einer solchen Trennung 

wird die eheliche Lebensgemeiosehaft materiell voHständig atifgdiobeii, und die An« 

, • • . 

a) FricdUrg, ^Kirche nrecht § 13*5. 
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nahmo, daü die Elie dem Hand«; nach Iurtl>ei.tehe, wahrt die l'iiaiifloslichkeit der Ehe 
nur der Form nach. Vnn der Auflösung' der Khe dem llandc nach unterscheidet »»ich 
diese Trennung von Tisch und üett praktisch nur dadurch, daB. M>lan^e die getrennten 
Ehegatten leiten, keiner derselben eine andere Ehe schließen kann, mithin eine Wicfler- 
vcrcinigung derselben Iiis zum Tode des einen oder amlrren noch möglich ist. Die Vor- 
teile dieser Mö^lichJieit werden jedoch, wenn man die realen Verhältnisse 
des LebenF mn Ang^ la&t, weit Überwogen dwTcb die Nachteilf und die Gefahren, 
welche d.l^ Vi rlxit ili r Wiederverh''ir;iliiiij,' für i!i n HausKland, ilir \.,Iinin[^sverhaltnisse, 
die Erziehung der Kinder uud für die .sittliclüieit oiil sich bringt. Insbesondere ist es 
nir den unschuldigen Teil ein« große Härte, wenn er dnreh die Schuld den anderen 
Trills, wrlcher seinrrpr'it'; die ehelicht'Ti 1'flichten mit FiH.'in t,'»*tr«'t«»i! und j-in ni dii? 
Furtäctzung der Ehe unerträglich gemacht hat, den bezeichneten Nachteilen auBgesetzt 
und für die Lebenszeit des «mieren Teiles an der Sehliefiong einer neuen Ehe verliiadert 
aein Mdl." 

In Obercinstiiiimuiig mit iliesein iiiindt stfiis iii^owi it jrosnnrlen 
Slaudpunkto der „Motive" scIüoB dfr Kiitwmi" die rtr •iinitir von 
Tiäch und üett ans. Der KeielistHg (iagegen l>eseliloli, si»' wuiiiweist': 
neben der Sebelclnngr '/.uzniassen. 

Konzession an die Kirche! 



V. Ijiszt sagt: 

„Der heutige Staat hat in dem Rechtsinstitute der Hhe ciein (Je- 
fiohlecbtslehcn seine Bahnen gewiesen und «lauiit den mächtigsten 
aller Naturtrielie in den Dienst der gesellschaftlieben 
Zwecke gestellt." 

Dif Klic kann \ erniniftijrfnveise nur als eine Reelitseiiiri< )if img 
angesehen werden, deren Aiit'gahe e«> ist, 2war den Individuen «lie 
Betätigung des Gesehleebtstriebes zu ennoirHclien, aber die damit 
für die Allirenieiniieit niöglicberweise verbundenen schädlichen Wir- 
kungen auf ein Mindestnuiß zu heseliränken. Den richtigen Ausgleich 
zwischen den Interessen der Allgcim inluMt und dt M' n der Rin^el- 
j>er8onen zu linden, ist die schwere Aulgahe. Wir kouiuni uns nun de«i 
Eindruckes durchaus nicht ei*wehren, dafi neben diesen beiden Arten 
von Interesse in dem geltenden Khereclite noch ein drittes, nietaphy- 
sis(lies Interesse seine Berücksichtigung fand: das ist die Sakra- 
mentsnat u r d c r K h e. Dies ist die in dem letzten den .Motiven" 
entnonmienen Zitat angeliihrle „von dem Willen der Eliegatlen lui 
abhängige objektiv durch die Institution der Ehe selbst begründete 
(wir können hinzufügen: .,jil>s()luti'") Pllicht, sich nicht zu trennen," 
wie sie in der katholisfdicn Kirclic hcn-xdit. rnser ^-olteiides Khe- 
recht stellt nicht viwii le^ligiich ein lv<»ni])r()nii ß zwiselien den Inter- 
esä>en der Einzelnen und denen der Gesellschaft dar, sondern als 
dritter Kompromlttent ist die Vergangenheit, das Kirehenreeht, hin- 
zugetreten. Dadurcli wurde verträtet inshesondere ein wahrhaft 
modernes, den Hedürfnissen des Lebens angepaßtes 
Sch e i d u n g s r ec h t. * 

Betrachten wir die Ziele, welche sieh der Staat lu i der Ordnung 
des Eherechles von seinen eigenen Interessen aus zu setzen 
genötigt ist : 

an) \>\ rinm.-il dci- S( Imt/ der Fdn-irnttrii und der Hr-^-dNcliaft 
vor der Xeilrn ilung der (ie.-fh hv Iiiskrankheiten, welche die Folge 
-einer allgemeinen Zügel losigkeii wären. 



a) 
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bb) Es ist zum zweileu der SeliuU der Kiüdcr. Bei Promiskuität 
wfiz<e vreder für ihren Unterhalt, nooh für ihre Erziehungr hinreichend 
gesorgt, von ideellen Momenten wie ancli dem Gesichtsponkte der 
Feststellung der Vaterschaft zu schweig-cn 

cc) Es ist zum dritten die Sicherlieit des lieülitöfriedens, weiche 
beim Maugel jedweder Ordnung iu den geschlechtlichen Beziehung'Cn 
der Menschen infolire ewigrcr Eifersüchteleien srcfährdet wäre (vgl. 
Eäffentnmsorduung). 

dd) Es ist zum vierton die Sorgre für den Seelenfrieden der Ein- 
seluen als die Grundlage eines gedeihlichen wirtschaftlichen Schaf- 
fens. Die Ehe legt dem an sich im Menschen liegenden Hange nach 
Gennß iE^esseln Ieui und richtet den Sinn auf ernste Zwecke; vor allem 
kehrt sie auch teilweise 0 vom krassen Egoismus ab und wirkt da- 
durch veredelnd. 

Diese gesellschaftlichen Zwecke und nur sie reditf er- 
tigen die weitgehende Beschränkung der pers&nUehen Freiheit durch 
die Ehe. Das Lebensglück der Ehegatten darf keineswegs dem Be- 
griff der Ehe anfgcopfert werden als einem abstrakten, leb- 
losen Götzenbild — , sofern duieli ( ine Aufliisung der Ehe die obigen 
Erfordernisse keine Beeinträchtigung erfahren. 

Vornehmlich darf nicht vergessen werden: 

Harmonieren die Ehegatten nicht m^hr, so ist dadurch die Er- 
reichung eigentlich sänitlieher vorstehend aufgeführter, dureli die 
Reebtseiurichtung der Ehe staatUcherseits verfolgter Zwecke ge- 
fährdet: 

Ein harmonisches VerbSItnis ist die Grundlage der ehelichen 
Tnme» Es ist doch wahrlich besser, daß eine Ehe, bei der unter 

den Ebepratten ein^iretretene IVf' ßhellipkeiteu als unheilbar offenbar 
und objektiv in die Ersebeinnng- j^etreten sind, auf Wunsch wenig- 
stens beider Beteiligten beizeiten aufgelöst wird, denn daß sie 
als Lüge fortwuehert. Ihr erzwungenes Fortbestehen ist der beste 
Nährboden für den Ehebruch. Ist er einmal begangen und dem 
anderen Kbeg-atten bekannt geworden, dann ist allerdings diesem 
das Kecht der »Scheidung gegeben. Vielleicht hat ihn al>er in- 
zwisehen der ehebrecherische Teil, der sich bei einer dritten Person 
eine Geschlechtskrankheit holte, längst angesteckt Es wird dann 
der Brnnnen zugedeckt, nachdem das Kind in ihn gefallen ist, an- 
statt finß bereits die e h eb r ec Ii e r i s e Ii c Gesinnung als der 
Hoden künftig möglichen oder sogar wahrs<*hein lieben Ehebruebs, 
sofeme sie als das Anzeichen und die Folge ein«r ehewidrigen 
Gesinnung in die Erscheinung trat und sich etwa inr einem 
Scheidungsbegebren des innerlich bereits Untreuen Lnfl macbU», 
ala Scheidungsgrund ausgereicht hätte. So schlecht beugt daß Gesetz 
der Verbreitung von Gesehlechtskrankheiten vor! 

Es ist mit den schärfsten Mitteln dafür Fürsorge zu treffen, 
dafi geschlechtskranke Ehegatten zu keinem Beischlafs gie^ 



•) Mar Nordan schreibt; „Damit mxin leichter feststellen könne, welcher Mann 
f6r velchee Kind anf/.ukotnincn hat, damit man nidit Gefahr laufe, die Erhaltun<^- 
pflicht einem UnrirhfiL'<'n :uif2iiliird»Mi, .soll r 'Nfann nur von einem einzigen Weib, 
jedes Weib nur von einem eiuzigea Manne Kinder haben können. Das ist die Einzclche." 

*) Andeneitt gibt e« ancb den FamOienqfoi«mm. 
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langen können, [»liui die T?('kiiuii)fung' (]pr Geselilechskrankheiton 
ist ein ganz vitales Interesise der üe6»ellscliaft uuU des Staates uud 
von ungleich größerer Wichti^rkeit als aller in unserem Gesetase fort- 
lebende Zopf und Formelkram. Die neue Zeit braucht neue 
Meneehen und darum aiich neue Qesetze. 

Bes1<'Iit üT'pTiisciti^'e Aljiit itrunpr nntrr dfii Klu'jxntten, so wirkt 
dies ntif dit* .lu^^ciid drr KiiidiT vcr^i ftciid und «'iitsittlichend ein. 
Das in den Kindern lebende BewuliUseiu der gegenseitigen Liebe uud 
Treue der Eltern kann geradezu als Gmndstein der' Sittlichkeit der 
Kinder bezeichnet werden. Bestellt fortgesetzter Zank und Streit 
oder mioh nur den weiehen KinderluTzen fühlbare Lioldösiorkt it 
"initiT d«Mi Kltfrii. so ist es eiiu^ Marter ()]me|r1ei(die?i für die Kleinen, 
dies initanseiieii zu müssen. \Vek*li uiieiidliclie Quai iür »'iu Kind, 
seine Mntter weinen sehen zu niüseeu! Der Jugrend schönste und 
entscheidendste Jahre werden durch ein freudloses Eheleben der 
Elfern verdüstert, mit seeliprhru Wirkungen für das iraiizo Lph^ii. 
Auf'li von diesem Gesiehtspunkt aus ist reinlitlni Scheidung das 
lieste. Eine Jieue Ehe kann unter Ujuständen den Kindern eiu 
neues Heim schaffen. Nach erfolgter Seheidun|[r ist dem allge- 
meinen Frieden weit mehr gedient als bei endloser Förtsetzung d^r 
gegenseitigen Treibereien in der Elte. Bie oben als vom Sta.ate mit 
dem Eheinstitut angestndd autgefidirten Wirkungen der Ehe sind 
weggefallen, sobald sie aus einer lebenerfüllten Form zu einem 
inhaltslosen Worte geworden ist. 

b) 

rnw ieferti (b'iiigegenüber <lnrr1i i in*' I'im liwerung der Ehe- 
si-iieiduiig die mit der Ebe verl'«»l^len staatli<*iten ZT^•eeke besser 
sollen erreicht werden küuiH'U als bei dem Vorhandell^eiu eini's 
freieren Scheidungsreehtes — was die Motive düioh prätendieren • — 
ist nicht einzusehen. 

leb gebe zu, es ist mögli<h, daß ein gewissenliafter Mensch von 
der Eingehunir 'dner Ehe unter T'inslihiden dur<di die Rücksicht auf 
die ihrer Aufhisung im Wege stelieiuU'n vScdiwierigkeiten abgehalten 
werden konnte. Das wäre aber gerade ein so schwerblütiger 
Mensch, eine Persönlichkeit von so ausgeprägtem Pflichtgefühl und 
Verantwortungsl)ewußtsein, wie man sie sieli als Ehegatten gerade 
w ii Ti ^ c h f Tt müßte. Ein sohdier Meiis(di würde wirklifdi die Ehe ;ds 
ein ii e e Ii t s \ e r h ä 1 1 n i s wollen — falls er sie nündich wollte! 
Wie manchen i)rä( htigen Junggesellen im Patriarchenbarte kenne 
ieb, der mir versichert hat: was ihn von der Eingehung einer Ehe 
abgehalten babe, das sei das Bewußtsein ihrer Pflich- 
ten; wenn er ^v\n Jawort gege])en haben wiirde, dann hätte < r es 
auch unbedingt haben halten und nicht wie nmncher seiner weit- 
herzigeren Mitbürger zwischen Ehefrau und Kellnerin polarisieren 
wollen! Wieviele rechtlich Denkemle. die sieli 1 t der r^d)en<;läge 
beufreti wfdltcn, mögen auf diese Weise ledig geblieben sein! Die 
S(dilechteslen waren es irewiB nirlit. 

Wenn also die ,3hdive" uaiinen, durch Erschwcrunir der Ehe- 
scbcidixng „der Eingehung leichtsinniger Ehen" mit Erfolg eut- 
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ge^eutreteii v.u küniion, ^ ist das niehU als graue, aktenstaub- 

«"epuderto, wi ltfroTiidf Theorie. .X i Ii t s i n n i g e Klicn" wonlen 
dadurch niehW verhindert; demx Leichtsiuaii ge dt*nkou uielit 
an die Zukunft. Den Ehen Gewissenhafter wird dadurch ein 
Riegel vorgesehohcn. Und soll das sein? Verdienten die £i||reD- 
scliancii <](»s Pflichtbewußtseins un<l des Billigkeitsgefüliles nicht 
eher, iort^epflnnzt zu werden, nis der „liolde" Tj^Mohtsinn? 

Durum lockert das Bantl der Ehe, auf dali es weniger gelockert 
w«rdet 

Bei der Eingehung sehr vieler Ehen spielt die vernünftige üher- 
legnng nielit die geringste Rolle. Die Liebe ruft i hm die sattsam 
bekannte optische Täuschung hcrs'or: „LielM'.swjihii^iiiii ? Pleonas- 
mus! Liebe ist ja schon ein WahnsiunI" (Hvine.) riiilosophisch 
drückt denselben Gedanken Schopenhauer auf seine Art so aus: 
„Die Genitalit n sind viel mehr als irgendein anderes äußeres Glied 
des Leibes bloß dem Willen (sc. im RehopenhauerselH ii Suinc) und 
gar nicht der Erkenntnis unterworfen: ja, der Wille zeigt sich hier 
fast so unabhängig von der Erkeimtis, wie in den, auf Anlaß bloßer 
Reize, dem vcgetatiTen Leben, der Reproduktion, dienenden Teileot 
in welchen der Wille blind wirkt, wie in der erkenntnislosen Natur. 
Denn die Zongung ist nur die auf ein neues Individuum ühergehonde 
Reproduktion, gleichsam die Rein-oduktion auf «ler zweiten Potenz, 
wie der Tod nur die Exkretinn auf der zweiten Potenz ist. — Diesem 
allen zufolge sind die Genitalien der eigientlielie Brennpunkt 
. des Willens und folglich der entgegengesetzte Pol des Gß- 
Iii ms. des Repräsentanten der KrkfMintnis, d. i. der anderen 
Seite der Welt, der Welt als Vorstellung." Spielt aber die vernünf- 
tige Überlegung beini Eheabscbiufi eine Bolle, so i^It sie sehr häuflgr 
sehr anderen Punkten als derPrüfunjir der körperlichen und geistigen, 
' ' r allem nnch der sittlirhoti Kicmisciiaf ten des zukünftigen Eho- 
jiurtuers, gewöhnlich der Erforsch uug der Tiefe seines Geldbeutels. 

Wie worden ahor f M-wissenlose dt iiken ? Sic w erden sich sagen: 
Kin Scheidungsgruftd sieh nötigenfalls seliou finden lassen, und 
läßt er sich nicht finden, so werden wir ihn schaffen 1 

Hiermit kommen wir zn einem der traurigsten Kapitel: Unser 
Gesetz mit seinen „sittlichen Tendenzen" vermag, dtVreh die Be- 
schniidcung seiner Kclu-idungsirriuide rnien Elicirr.H eii, der an sieh 
nicht im Ehebruch dätdito. nhci das für ihn unert rÜLTlich «rowordene 
Khejoch unter allen Umstiiiiden abzuschütteln gewillt ist, zum Ehe- 
bnich und danach zur direkten oder indirekten Mitteilung desselben 
an den anderen „Sireilteil'* zu treiben, um ihn dadurch zum Schei- 
dungRitiitrage mfirnlisr-li /.n y.w iiiiri-n ! 

Ein Beispiel: Ein Kantmaini \v;;r in Südafrika verheiratet. 
Infolge von Mißhelligkeiten verließ iiin seine Frau, und er selbst 
kehrte in die Heimat zurück. Beide Teile wollten geschieden sein. ' 
T'in die Scheidung herbeiführen zu können, begehl er einen IChe- 
^a•^eh, benennt seiner Frau die BetreiTendi" als Zeugin, und die Ehe 
wird anstandslos geschieden. Moralisch trifft die Mit- 

2* 
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schuld an d (m- n r t ii ii w ü r d i g" e m Tun den Gesetz- 
geberl So wird durch eine streuge Gestaltung des 
Scheidungsrechtes „das Bewußtsein des sittlichen 
Ernstes der Elit" i m Volke gefördert! 

Aber noch «"ins: Sollte selbst dur<*li 4'iin' Ei-schwomnc" dor Khr- 
scheidung* der Eingehung ichtsiimi^ror l\\\vii mit Erfolg wirk- 
lich entgegeugetreteu werden können, ist das ein Grund, die 
einmal Verheirateten nnanf löslich zusammen gekoppelt halten 
zu wollen? Fjs ist uimu^nschlieh, daß so nnd so viele verheiratete 
Leute» die nach natürliclu'in Eiiiidiiidm nu»einander sollten, weil CS 
sie {msoinandertroibt, lediglicii (IcnIuiU) hcisnminen bleiben inü»^sen. 
damit anilere Unverheiratete von der Eingehung leichtsinniger Elien 
abgeschreckt werden. Sind wir denn hier im Strafrecbt, 
wo, durch die Verbängung der Strafe andere von 
der Beg'ehung des ,.V e r b r e r h e ii s * ahf?esch reckt wer- 
den sollen? Diiiicile est, satirani non scribcrei 



Die ,3Iotive" saften femer, durch Erschwerung der Eheschei- 

diiiiK" werde „daratil l inprewirkt, daß die Führung in der Ehe selbst 
eine di m Wesen der 1-lie entsprechende ist, da, wenn die Ehegatten 
wissen, (in Ii die Ehe niciit leiclit wieder gelöst \verden kann, die 
Leidenschaften, welche den Wunsch nach Scheidung erregen, eher 
unterdrückt, eheliche Zerwürfnisse leichter wieder beseitigt werden 
und an Stelle der Willküt die Selbstbeherrsi^^Iiung und das Bestreben 
der Ehegatten treten, sich einander v.u fügen". 

Um beurteilen zu können, oh diese Auffassung zutreffend ist, 
wollen wir veisuclien, aus hierher gehörigen Fällen verschiedene 
Typen herauszugreifen. 

a) Ein Ehegatte gibt dem anderen durch sein persönliches 
sehuldhaftes Verhalt^'Ti einen dieKcn nach dein (Jesetze zur Scheiflniti? 
berechtigenden (Irund; der Klagchcrechtigte unterläßt jedoch die 
KlagerhebunK- den allermeisten dieser Fälle hätte der nicht 
klageberechtigte Teil das Verlangen nach Scheidung; vermutlich 
hatte er diesen Wunsch schon, bevor er sich seln<e^zur Ehezerrüttung 
objektiv »roeignetcn Verhaltens schuldig machte. 

Erinnern wir uns hierzu des oben Seite 10 auigeführten Falles. 
Dort lebte der eine Ehegatte von dem anderen getrennt nnd brach 
mit seinem Verhältnis die FAw. Der andere aber wollte ihm zutu 
Trotze die alte Ehe nicht geschieden wissen, damit der Ehebrecher 
nicht unter l'mst.'inden sein ^'erhältnis heiraleii könne. Tn Fiilleti 
dieser Art hat der wegen des Ehebruches seines Ehegenossen klage- 
berechtigte Ehegatte in der Regel durch den ihm personlich 
anhaftenden, nicht diii*eli Liebenswürdigkeit ersetzten Mangel an 
Anziehungsfähigkeit, dureli lieblose K;ille oder gar durch un- 
entschuldbares, wenn auch noch nicht unter ^ 1568*), also den Fall 

§ 15fi8: .,Kin Ehegaltf kann auf Sclieiilniv-' Ijlaf^en, wenn der andere Ehepatte 
durdi schwere Vorletziinj? der durch die Ehe be;.'riindeten l'flichten oder durch ehrloses 
oder unsittliehes Verhalten eine ao tiefe Zorriittiin<,' des ehelichen Verhältnisse.s ver- 
t>chald«t hat, datt d«in Eh^atten die Fortsetzung der Ehe nicht mgvniQtet werden 
kaan. Alt sdivfire Verletrang der PfliehteD gilt aucb grobe tfißlia&dlang.'' 
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schnldhafter Ellezerrüttung, fallendes Verhalten den 

aüflereii Elie^ratteu sowoit ^?ebracht, daß er die Ehe hrach — oder 
einen sonstigen Scheidungsgrund gab. Damit soll natürlich keines- 
wegs gesagt werden, daß stets an dem Ehebrüche des einen Ehe- 
gatten sein Ehepartner die moralische Mitschuld trüge dodoich, 
daB er ihn von sich abgesehreckt liätte. Wenn aber ein Ehegatte 
lediglich a u s T r o t z und übelwollen in einem derartigen 
Falle keinen Sclioidniip-santrag stellt, so gibt sich hierin genugsam 
eine auch schon vor d»'ra Vorliegen einer Verfehlung des anderen 
bestehende feindliche oder doch unfreundliche- Gennnung, ja Ver- 
bissenheit und die Absicht kund, ihm das Laben leid 7a\ niacheni 

„Motive": Demjenigen Ehegatten ist das IkPrlit znr Selieidunj? 
zu versap:en. welcher zur iieginindnnpr der Behauptinijr. daß die Ehe 
eine zerrüttete sei, aul' sein eigenes schuldvolles Ver- 
halten sich berufen wollte/* 

Wird gemäß der oben unmittelbar hinter 3. erwähnten Auf- 
fassung der „Motive" der hier erwäliiite Kliebrecher tatsäelilich 
durcli die T^nniofrliehkeit. sieli sebridfn zu lasjipn, in seiner Leiden- 
schaft bescliwielitigt? SoiaiiKc niciit das Gesetz dem böswillig 
▼erlassenen Ehegatten» gleichwie dem Vater im Hinblick auf das 
Kind"), das Becht gibt, die Henvusgabe seines „entlaufenen*'**) Ehe- 
gefährten „von iedem zu verlangen, der ihn dem verlassenen Ehe- 
gatten wi(lerreel]tlich vorenthält", hier also von dessen Buhlerin, 
werden „die Leidenschaften", welche in dem Ehebrecher „den 
Wunsch nach Scheidung erreg«n*S durch d^" ünmöirliohkeit der 
Scheidung in der Seele des Ehebrechers keinesfalls eher unterdrückt, 
als fV\o^ bei der Möglichkeit einer Scheidung der Fall wäre. Dem 
nach können wir rnhig sagen: Der Eliecrafle. der seinr^ni Ehepartner 
einen der im Gesetze vorgesehenen Eheselieidungsgründe gegeben 
hat, fühlt sich schwerlich dadureh an ihn gefesselt, daß jener die 
Erhebung der Scheidungsklage unterläßt. Fest steht auf alle Fülle» 
(laß ein l-TliPiratte, der so ehewidrig einmal jreliandelt liat. sofern 
er den Wunsch hat, von der Ehe lo8zukomm*?n nicht durch die 
TTnmöglichkeit der Scheidung gebessert, sondern vielmehr erst 
rec ht ve^-bi ttert wird — und so ist es nicht nur in diesem Fall. 
Kiiie solche Ehe verdient überhaupt diesen Namen nicht mehr, es 
feldt ilir aller sittlielie Oehalt, zumal die gegenseitiiye Aelitnnpr; sie 
ist auch nicht mehr geeignet, den oben aufgeführten gesellschaft- 
lichen! Zwecken zu entsprechen. 

b) Ein Ehegatte macht sich mit vollem Bewußtsein eines Ver* 
liiiltens scdiuldip:, das den anderen Ehegatten nahezu znr Verzweif- 
hnig- bringt, ohne daß man jedoch rlavon spreclieti kann, daß irgend* 
einer der vom Gesetze vorgesehejicn l'iille xorlajcr»'. 

Der Valor hat das Recht, Hio Horautifjalw dos KiiiJ<.'s von jedem zu T^rlaogra 
inth im Woge der Klaj^'c). dor es fiffii Vater widerrechtlich vorenthält. 

'0) Ein Vor.'^rlil.ii' znr Ofite: Vielleicht könnte sich der Ge!5< t/L" ber uuch noch 
^BtMhUefien, dnem „entlaufenen" Ehegatten gep:enüber die Vorschriften über 1. ge- 
fcngcne wilde oder 2. g«zilftnie Tiere mr Anwendnng zu hrinf^en. Die werden herrenlos, 
wonn sie 1. die I^reiheit wiedererlang'en. oVin<' vom Herrn verfi L-t zu werden, b/w. 2. wenn 
^if ..die Gewohnheit abi^en, an den ihnen bestimmten Ort zurückzukehren." 

<■) Der sich doch fii vielen FlUen, z. B. wenn er seinem Liel) das ,,Daeh** ein» 
j,rblagen will, ▼errät! 
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St't/eii wir folgenden Fall: Freund Piepmatz hat eine „uervö^e", 
»jfeingebildete'*, exzentrische und miioikvcrübende „Dame" 7.nr Frau, 
der CS Lebeusiuhalt ist, ihrem Manne wegen jeder Kleinigkeit Szenen 
zu niaehen. Er seinerseits ist ein wenig Pantoffelheld, gibt aber 
trotzdem seiner Frau, wenn sie ihn recht ixcwlyX hat, entsprechend 
derb heraus. Dies scheint der Zweck ilinT Keifereien zu sein; sie 
hat anscheinend das nnrdiwoisbare Beiliul'nis, jeden Tag" mit ihrem 
Manne herumzuhändeln. »Sie fühlt &ich dabei vollständig in ihrem 
Element, aber dem durch sein Geschäft stark in Anspruch ge- 
nommenen Piepmatz ist die Ehe zum Ekel. Am liebsten ließe er' 
sich scheiden, aber das Ocscfz f?ibi iliiii kciiic Haii<niii1»c. 

Was soll man wiederum iti »licsem Falle mit der erwähnten Auf- 
fa^ung der „Motive" anfangen f Ist es vielleicht unrecht von 
unserem PantoffeDielden, wenn er sich nicht alles von seiner Frau 
gefallen läfiti .Soll < r sich widerstandslos in .den Willen und jede 
Lnune seiner li;iii(lt'lsii< litiM'<Mi Frau fügen? Al>() auch in diesem 
Falle schießt die Auflassung der „Motive" vorbei. Vielmehr schafft 
hier die Strenge des Ehegesetzes einen Paragraph ciuuärtyrcr mehr! 

c) In der Person des einen Ehei^atten tritt ohne dessen 
Sc h u 1 d ein Umstand ein oder in die Erscheinung, der dem anderen 
die Weitorführuug der Ehe zur Qual in:)< ht. 

Ich rechne liierher insbeM>n(1ei «• die ohne Versoimldeu ein- 
tretenden Erkrankungen, die eine Unfähigkeit zur Ausübung des 
Beiechlafes oder Zeuirnngs- bzw. Qebärunfähigkeit herbeifiUiren. 
Unerhört ist es insbesondere, einem gesunden Ehegatten an- 
zusinnen, er solle zeitlelu ns. ^»«Ihsl fihne aiißorclielichen Oesehlecht»- 
verkehr, auf jede (jeschlcj-liisiietiiiigung verzicliten. Will man hier 
Scheidung nicht zulassen, so muß man mindestens den Ehebruch in 
einem derart gelagerten Falle straf loa lassen 

Es ist doch geradezu eine Vergewaltigung der Natur, wenn sidi 
die „Motive" zu dieser Frage also auslassen: 

yDie vom Preußischen AllgemeinftB Landtucht und von ver- 
schiedenen auf dem Boden des letzteren stehenden ix^ueren Ge* 
s e t 2 e b u n g c n in einseitiger I> e r ü r k .s i c !i t i g u n g der '^-^ '■ ^ c ii 1 e r h t - 
liehen Seite der Ehe bald in gröberer, bald in geringerer Aus» 
defananir zugelassene Scheidung wegen unheilbaren, 'wfihrend 
(irr Ehe ohne Vorschuldon entstandenen gesehlpfhtlichen Cn- 
vermügens oder iinver.M"huldeler, iinheilliarer, kririH-rlidior Krankheiteu wird . . . 
dem Wesen. und der sittlieli**n Natur <hr Ehe, welrbf es mit sich bringen, *daß die Ehe- 
gatten wie Freude und niii.k, nncL Leid und Untrlüek miteinander tragen müssen, 
nicht gerecht . . . Die iSidiUin' rkrnnuQg dieser Sclieidung.sgründe f.ciilit'üi indessen nicht 
aus, daß ein Ehegatte geeignt irnl ills . . . di«' Scheidung zu verlangen berechtigt 
kann, wenn der andere Ehegatte Gebrechen der Itagiichen Art schuldvoller Weise durch 
unsittliches Verhalten sieh zugezogen hat/* 

Du waren also di<i Väter fortgescUrillener als die Söhne I AVas 
ist denn die Eiie, wenn nicht eine in den Dienst der geschlechtlichen 

Bctiiliirung und Portpflanzung gestellte Binrichtungt Das Ge- 
seilt ehlliche gehört zu ihrem Wesen. Wenn wir die auf 
Seite 13 angeführte Stelle der „Motive" auch hier wieder heran- 

Schopenhauer will nicht einsehen, „warum ein Mann, dessen Frau an einer 
chronischen Krankheit leidet, oder unfruchtbar bleibt, . . . nicht eine zvreits dazu 
nehtuen sollte'*. 
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ziehcri, so finden wir, daß nncli durch die Unniügliclikeit einer 
fcx'lHMduiij,'- in solchen Füllen der Kinarclnin^»- loichtriinniger Kh('n 
eulgegeugelrcten werden «oll (0; und diili aucli bei einer derartigen 
Erkrankungr der Ehefrau oder dee Ehemannes „die Leidenschaften, 
welche den Wunsch nach Stdieiduug errej^en", unterdfückt werden 
sollen iiMtl aucli bei rmnOiiUclikt'it der Scheidunu' sollen eher 
uuterdriiekt werden können als hui deren Zulassung-! Jlier haben 
die „Motive" in der Tat ein khisslsches Mittel gegen den Ehebnich 
entdeckt, nämlich die Üntersairiin? der Ehescheidongr» Woher 
stammt aber der Ehebrncfal Er könnte stark eini^edämmt werden, 
lii'ße man mi'er anderem auch in einem Falle w ie dem vorliegenden, 
<ler Sliiiiiiii lies jresundon. natürlichen Kmiifindens folgendi dio 
Scheidung zu. Aliso auch der Wunsch nacli nalurgewollter Bc- 
gattungr oder nach Kindern muß dem Moloch »^Ehe"* geopfert nnd 
ein Mönchsleben geführt werden — einem nichtssagenden Phantom 
und schönen Redensarten von ^-eineinsamcni Erfrafen ^a.n Freude 
und Glück, von T;cid und Unglück zuliebe! Ich sage: hätte der 
kranke Eiiegatte wahre Liebe, so gübe er d«u anderen frei. Dabei 
vergessen jedoch die „Motive** nnd mit ihnen unser Gesetz nur 
eines — und die« möchten wir besonders hervorheben, um nicht 
dem Vorwurf anheimzufallen, als wollten wir die sittlielie (Iröße der 
Entsagung in einem derartigen Falle herabziehen und verkleinern, 
so ferne sie freiwillig ist» daß nämlich der gesunde Gatte keines- 
wegs vor Scheidung gezwungen würde, auch wenn sie zugelassen 
wäre. Findet er dann in sich die sittliche Kraft, um zeitlebens der 
geschlechtlichen Hetäti^rimg aus Liebe zu dem Oatteii zu entsap:en, 
80 ist das sehr schön um! edel und von höclistcr .sittlicher üedeutung. 
Wer aber dem nicht ent.sagen kann oder will, den soll man nicht 
dazu zwingen. Denn: eine erzwungene Sittlichkeit ist 
keine SittUehkeit. 

..Dir« Autoniiiiiic Willens ist da^ alltani^ro friiizip aller luoraliscben Gesetze 
und der ilmin gtmaßcu l'Uichten: Alle Heteruiu>iuie der Willkür gründet dagegen nicht 
allein gar keinr Verbindlichkeit, sondern i.st vielmehr dem Prinzip der.^lben und tlcr 
Sittlichkeit des >\ illeiis entgegen." - „Der ander*' T'unTct, worauf die .Anfinrrksanikf'it 
gerichtet werden liiuü, itst die Knige: ob ilie iluiuUung auch (.subjeklis) um doK 
morali-i hen Gesetzes willen geschehen, und also sie nicht allein sittlielie 
fiiditigkeil, als Tat, sondorn auch sittlichen Wext, als Uesinnung, ihrer Maxime 
nach faftb«." (Kant.) 

Mit. anderen Worten: nur die Tat ist sittlich, die es nicht nur 
objektiv, sondern auch subjektiv ist. — 

Von welchem Wert ist nun eine'erzwu n gene „Ehe" der dar- 
gestellten Art für den Staat? — 

Es steht in einem derartipcn Falle gar nicht iuuloris als bezüg- 
lich der Frage der Wiederverhciratuug nach dem Ableben des 
Gatten. Auch hier kann das Gefühl einer über das Grab hinaus sieh 
erstreekenden ehelidien Treue dahin führen, von einer Wiederverhe'i- 
ratung abzusehen, f Ii verweise hier beiläufig auf die zum Teil ein- 
schneidenden vermu^'^ensreeli fliehen oder aiudi im engeren Sinne 
familienrechtlichen Wiikuiii^en der Wieflerverhciratuug, beispicls- 

•■1) Weininger: ,,Zti gleich mit der Ehe iot der Ehebruch auf die Welt ge^ 

kominen," 
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weise auf *1G97 BGB. ' ). Wer wolUi? aber eine Witwe zwingen, 
sieb, wie in 'Indien, mit ihrem toten Gemahl zusammen verbren- 
ne Ii zulassen? Eliuer Gattin, die viollei^fit noch eine junge Frau ist, 

nnznsinnen, mit . Tl'ni", der .seine Püli L'-lroit zur Erfüllung: Her ,.ohr- 
Jichen Pflicht'* ohne Versclinklen eingebüßt bat, lebenslänglieh zu- 
saiuiuenzulcbcn, b e i Ö t aber, sie bei lebendigem Le.ibe be- 
graben! 

Angesichts derart seltsamer Verirm ^«'n verstiegener Sittlich- 
keitsbeprnffe, wie sie in (l< r letztangefiihrtefi „Motiven"-Stplle zutage 
treten, kann man sich ik.s Eindrucks nicht erwehren, daß eine 
gewisse w^elt feindliche und asketische Grundstim- 
m n n g hier, wie im ganzen Eherechte, welches ja eigentlich beute 
noch Kirchenrecht ist, zur Geltung kommt. Wir lesen bei Sebopen- 
haner: 

• » 

„Die Ehe gilt, im eijsrentlirhpn Christentum, bloß als ein Kompromiß mit der 
üUiidnchcQ Natur des Menschen, ab ein Zugeständnis, ein Erlaubtes für die, welchen 
die Kraft, das Höchste anzustrcljen, mancrelt, und als ein Ausweg, größerem Ver IMjen 
Torznbeugen: in diesem Sinne erhält sie die Sanktion d«r Klsehe, damit das Band 
u n a u f f 6 B b a r sei. Aber als die höhere Weih« d«R ChrlttMitnn», durch weTeh» nan 
in die Reihe <!rr Auserwählt/^n tritt, wird dsR Zölibat und die Virq-initrit auTsr^stellt; 
durch diese allein erlangt man die Siegerkzone, welche sogar noch hentzatagc durch 
den Kraai wf ^oi Sarm der ÜnTCcdieHehteD «aigedeutet wlra, wie cImb andi dnieh den, 
weldieii die Braut am Tage der VerdieliAiing aUegt." 

Man deiika h\rr auch an die Hochflchätzung. einer Ehe ohne 
Geachlechtsverkebr («yJosefsehe"). 



Tu allrn die=;on sowie weifiTcii iilinlirli prolajrertCTi Fällen l^rw^n 
man wohl sagen: Wer unter d«ni geltenden Gesetze das ihm oinen 
Scheidungsgrund nicht gibt — den Wunsch, sich zu trennen, zu 
fiberwinden vermag, der würde auch keine Scheidungsklage erheben, 
wenn Scheidung zulässig wäre. Denn er hat noch die Herrschaft 
übor seine Leidonscbaft und ist noch verträfrlich. Wer Inncrofrpn 
durohans vom Ehcpenossen loskommen will, weil er über seine 
Leidenschaft oder seinen Widenvillen nicht mehr Herr zu werden 
vermag, der trennt sich unter dem geltenden Rechte» wie der Ehe- 
mann in dem Seite 10 erwähnten Falle, kurzerhand von ihm oder be- 
geht Khebiiich. Die UnmnplicVikeit. nicht rerlif iii.'ißitr froschioden 7.u 
werden, wirkt dann sojfar noch verbitternd auf ihn. Auf Seite 6 er- 
wähnte ich die den Ausschinli von Zwangsmaßregeln zur Herstellung 
des ehelichen Iicbens begründende „Motive"-Stelle, wo es heifit» die 
Erfahrung lehre, daß dort ZwanprsmaOreareln ohne praktischen Er- 
folpr seien "und nur daTin l)oitrii£ron. dio Erhittemnc unter den Ehe- 
gatten zu vermehren. Ich sehe nicht ein, inwiefern in Fällen der 
hier erwähnten Art die Anwendung von Zwang segensreicher sein 
soll als dort! Was sind denn das für "Rhin, in denen Ettiegatten ge* 
zwungen zusammenleben! Man schaue sich im Leben um: es sind 
Zerrbilder von Eben, deren V o r h a n d f n o i n „das An- 
sehen und die Würde der Ehe" erschüttert. Wozu und inwie- 

' Die vci V. ilwt te eheliche Mvtter verliert ilnrch Wi. il< rvc rheiratunp die elter- 
liche Gewalt über ihr Kind bis auf die Peraonensorge (ohne Vertretung). Übrigen9 eine 
nngUnbllehe Bestimmiiiig. 
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.fern sie das Gesetz des XX. Jahrhunderts wohl aufrecht- 
erhalten wi^ifiea magf Der mittelalterliche Geist der Gewisseus- 
knebelniMr, der TTiifreiheit niid der Askese will es so. 

« 

Wir kommen zu einem weiteren Ärgnment der ,,Motive'S 
des G^ets^bers, zugunsten der Erschwerung* der Eliesehließnngr: 

„Da?:" l<omuit, daß auf der I<\'stigkrif der Ehe im Gegensatze 
zujii Konkubinate die höhere sittliche iSteUimg des weiblichen Ge- . 

scdilechtes beruht*' ^*). 

a) 

Dies sagen die „Molive" anf Seite 563. 

Sieben Seiten weiter, niiuilich auf Seite 570, lese ich aber: 

tJMe Befitimnrang dea sSdtsischen Oesetzbaehes . . daß die Ehefrau die Sehei- 
<!ung Verlanen kann, wenn auf Grund ärztlicher TTntersuchung sich ergabt, daß wegen 
eines unheilbaieo Qebrecb^is, an welchem sie leidet, ans der Fortsetzung des Bei- 
schlafes fflr sie eine Lebensgefiihr entstehen wQrde . . verdieot keine Billigung. Die- 
h 1 0 ß © HSglichkeit daß der Ehemann unter Verkenn ung Reiner ehe- 
lichen Flliehten Zumutungen an die Ehelrau stellen könnte, 
welebe das Leben der Kbcfrau zu gef&brden geeignet sind, 
^ r T!i a g vom r »m' h 1 1 i c Ii e n St ;i n d [i u n !< t e n u s der Ehefrau kein 
Ueciit zu gebeu, das durch die Ehe begründete Iicchtfe Verhältnis 
wider den Wülea des Ehemannes einssitio n ISsen Nur dann, wenn der letztere 
antec Vcdetznng seiner ehehchea Achten etwn den Versuch machen soUte, die mit 
Gelnedien behaftete Ehebnn nim BefseUaf n nötigen, wttrde aus dem Gagidits- 
punkte der V << r s c h u 1 d u n ^ dos Ehemsanes das Beidit der Ehefrau, die Sdieiduag' 
zu verlangen, herfrelcitct werden können." 

Dieser Auffassung und Auslassung kann ich keine andere Be- 
zeichnung als „haarsträubend" geben. Und zwar aus folgenden 
Grfinden: 

ZnnäoliBt erinnere ich an dasjenige, was ich unter VI. 2. a) hin- 
sichtlich der geschlechtlichen Ansteckung eines Ehegatten durch 

sein-en ehebreelierisehen Lebensgefährten, der sich beim Ehebruch 
iufiziert hat, gesagt habe. Wie sich dort das Gesetz einer drohen- 
den Ansteckung des ehetreueu Gatten gegenüber vollfitandig 
iodolent verhielt, ao tut. es dies im . gegenwärtigen Folie hinsichtlioh 
der Möglichkeit einer Lebensgefährdung der schwer- 
kranken "Rlivfrnu durch Beiseh lafsvollziehung von Seiten eines in 
seinem Geselilei-hlsdurst ungezügelten Ehegatten. 

Dabei übersieht der Gesetzgeber hier wiederum, daß dtirch die 
Gewährung einer Sclieidnngs möglichiceitin einem aolchen Falle 
nichts weiter erreicht würde, als daß allein diejenige in der frag- 
lichen Lage befindliche Ehefran Scheidungsklage anstrengen würde,. 

") Dies Arsrument wird auch von anderen ^Itend gemacht, die nnter der Derfse 

..W'iis ' iolt zusamin» M;_'efij^'t hat, das soll der Meu.sch nicht trennen" einer fortscliritt- 
Üchca Erleichtoitng der Ehescheidung entgegenarlwiten, so von Friedrich Xaumann, der 
einst sehrieb: „Das es NoifÜle gibt, In denen Sehddone nötig, bestreitet niemand von 
eng, aber die Ehe selbst muß Lelicnshnnd bleiben. >o muß sie gedacht, peiehtct, ircpflej^t 
Wurden. Das ist insbesondere um der Frau willen nötig . . . Die Frau aber als Frau 
irird Sklavin, wenn sie nicht im.stande ist, einen lebensUSiglichen Verlng wo sdüiefien.**' 
Wir werden dn- Hiu-entcil liarfiin. 

**) Und ui i t seinem Wilicu ducli uucli nicht! 
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die lüu'li ihrer Kenntnis von <h'r prnnzoii \ \ i atilagiing- des Elie- • 
maunes (iruj'd /u der Annahme lialte, <>r werde aia trotz ihres kran- 
ken Zuätundeä nicht in Hube lassen. Ohne Not wird gerade eine 
Kranke dies sieht tnu, die doch froh ist, wenn sie nieht allein in der 
Welt dasteht 

Die rorm.ilistisilie Begriindnng" der Stellungnahme des Gesetz- 
pphprs ist \vi<Miünim besonders bezciehuond. Nur wenn das Vcr- 
ßcbuidungsx*''i"2ip .verletzt wäre, läge ein Sebeidungsgruud vor. 
Dann ist es unter TTmständen zu spät und die Frau schon, tot. Aber 
,.v(iiii n'ohtliclien Stjni(lpuiil<tc .ins" kiinn eben die Ehefrau kein 
J-feclit IuiIk'ii, ,,(]as durch iWv Klic begründete Reciit^^verhältnis wider 
den Willen des ElK innTjnes einseitig zu lösen". Mnn hcdnikc: Es ist 
doch ein Vertrug ge«chlo5»sen, ein „pactum", wie cUt Kiiiner sagte, 
und dieser Vertrag gibt doch dem Ehemanne Rechte! Um Gottes 
willen: pacta sunt servanda! Eher soll die Frau zugrunde gehen, als 
daß das Gesetz von sich nu< die TTiind dnzn bietet, einen zwei- 
seitigen Vertrag durcli c i n s e i t i c ii Willen aut'znliiscn. Das 
wäre ja Willkür, Anarchie. Mag aueii das Weib zugrunde geh'n, 
wenn nur der Paragraph bleibt ateh'n! 

In Wirklichkeit will der Oesetzgeher die Frau hier so wenig 

vor Gewalt stdiützcti. wli' nach dem noch Auszuführenden allgemein. 
Hätte er diese Aljsielit, so wüi*de er durch keine Konst iniktion ge- 
liindert und ließe sich nicht hindern. Der Gesetzgeber ist doch der 
souveräne Herr des G^tzes samt seiner Begriffe. — Daß man einer 
Prau in einem solehen Falle weder die Scheidung, noch das Getrennt- 
leben gestattet, ist fürwahr eine Blüte gesetzgeberischer W^eisheit. 
Ich hofl'c, die Frau ist klug und gesund genug, um ihren Mann 
— unter Vertragsbruch (Uuhu!) — zu verlastüeu, solajige es noch 
Zeit ist. G^pen derartige Gesetze hilft allein eine angemessene und 
entschlossene Selbsthilfe. Wanini gibt man ihr daa Recht auf 
diese hier nicht ebensogut, wie in ähulieh lajrerfeii Fällen? Das ist 
unerforschlich und geringem Verstand unziiiränglie]). I )ie Vorschrift, 
daß ein Ehegatte nicht verpüiebtet ist, dem Verlangen des au(iere?i 
Ehegatten nach Herstellnng der ehelichen Lebensgemeinschaft Folge 
zu leisten, wenn es sich als Mißbrauch seines Beclites darstellt, reieht ' 
nicht ans. die Entfernung der Frau ans der ehrlichen Wohnung zu 
rechtfertigen, bis das Unglück geschehen ist. Daun ist es zu spät. 

h) 

Die „hohe sittliche Stellung des weiblichen Geschlechtes in der 
Ehe" schließt nicht aus, daß — so unglaublich es klingt > — dieEhe- 
frau von ihrem Ehemanne straflos vergewaltigt 

w c r d e n d a r f ! 

Unsere ^Sitlli(dll^r'it^G^csetzgehung hesfi-nft Tiur den Zwantr /um 
außerehelichen Beischlaf und zur Unzucht, soweit es sich um er- 
wachsene Frauen hnndelt. Der eheliche Beischlaf ist aber keine 
unzüchtige Handlung im Sinne des Gesetzes. Es geht auch nicht an, 

die Vergowaltiinnm' der Flicfi au dnreh den Elieniannals Nötiguuj? 
7M bestrafen. Kr hat aueJi die Entseheidunür in allen das gemein- 
schafllielie eheliche Leben betrefTendeu xVngelegenheiteu. Iliex-her 
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^hören auch Fragen des frcuRnnsamen Gesehlecbtslebons. Daher 

n inl (lein ^fnnnn das Bewußtsein i1( 7- Hoclilswidrifjfkcit sein<»r Hand- 
liiiiir fclileu. Zudem saprl der Slralreelitler St'hwartz, nur dir Er- 
zw i iig^uug des ehelichen Beischlafes trotz hinreichender 
Wciererungsgründe sei als Nötigung strafbar. 

Endlich vriW der «^Yorentwurr' zu einem neuen Straf gesets- 
bueh die NÖtigrung" nur du im lieistralen, v. tiiu sie „in reehtswidrig-er 
Absieht** begangen wird, der „(legoneiitwurr* gar nur, wenn sie, ,,in 
der Absicht, einen dem Reclit zuwiderlaufenden Erfolg*' herbei- 
zuführen, begangen wird. Das Gesetz tiberläßt demnach die Frau 
der Brutalität des Mannes als willenlose Beute. Hat die Frau keinen 
Grund, den Bcisclilaf zu verweigern, dann d-irf sie der Mann ver- 
gewaltigen. Die niedrigste 1) i r n e darl nicht struÜo« vergewaltigt 
werden. Die Stellung der Frau ist dagegen di« einer recht- und ehr- 
losen Leibe i ge n-eUi es gibt kein anderes Wort. Das ist eine 
ICultnrschandel 

Josef Kolli or sagt in seiner »,ßßeht«philosophie**, scheußlich sei 
„die Anschauung Kants, welcher die Ehr als eine Miete der Ge- 
schlechtsteile ansieht**. Nun, das euttspricht doch der Auffassung 
unseres ,3eeht8" im fraglichen Punkte: Der Mieter als Besitzer der 
gemieteten Sache darf diesen Besitz auch gegen den Vermieter mit 
0< walt l)elianj>tent Hier wirft das Mittelalter einen breiten Schatten 
in unser Gesetz. 

c) 

Wie erAx iihiit, hrhaiii»tet der (Jcsc tzj^rlM'i-, in der Filu' habe das 
Weib eine „höhere sittliche Stellung" als im Koiiknbiiiatr. Wenn 
wir die Lage des Weibes in beiden Arten von Liebesbündnissen mit- 
einander vergleichen, hoften wir zum Verständnisse dessen zu ge- 
langcen, was hier nnter „sittlicher Stellung" überhaupt vj>rstanden 
wird. Es ist festzustellen, daü ein in der Ehe lebendes Weib sich 
im Urteile flcr Volksireiiosscri grotJeren Ansehens und gröl.U'rer Ehre 
erfreut als die Konkubine, das „Liebchen**, das „Verhältnis", die 
„Geliebte", die „Mätresse", die „Haushälterin" Der Ursprung dieses 
untersch.iedlichen Werturteils ist unschwer zu ergriiiid« !! ; es gebt 
darauf zurück, dall die Elu^frau in dem staatlich — und kirchlicli! — 
sanktionierten Liebe^bnnde der Ehe lebt. Sie hat sich der von der 
Obrigkeit gesetzten (.)nlnuug gefügt; «laü sich die Konkubine eben- 
falls gern ins Ehejoch hätte einspannen lassen, wenn es ihr die Um- 
stände, insbesondere der Wille und das Wirtschaft liehe Vermögen 
ihres Freundes oniiöirlicht hättiMi. Ideibt außer acht. Vor allem hat 
die Konkubine den gt st reiigeii. ja u n m e n <? e h 1 i e h <mi Siltctikoth x 
üirer Zeitgenossen, wonach jeder auUereheiiche Gehclilreiilsverkehr 
unzulässig )f>t, tibertreten und sieh nicht als sittliches, d. h. dres- 
siertes, sondern als natiii liehe« und ni-sprüngliehes Wesen enthüllt, 
wie das litd«- Gn tchen im ,. Faust*'. Ihre Verfehlung beruht über- 
wiegend auch darin, daß sie es gewagt hat, Farhf zu bekt-unen und 
das zu scheinen, was sie ist. Dies verträgt die Welt nicht. 
Sie verlangt theoretisch Beobachtung ihres übernatürlichen, also 
unnatürlichen „Moral"-Ges«'tzes, praktisch niindes1; iK die Wahrung 
des guten Scheines. Die „Sünde**, das heiJit: die Natur, 
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rlarf nur im Vcv'h t «r«*neu sr-hloichen, soweit Bie mcht staatlich ab- 
tfcstempt lt ist; h'w Ehe, hio l'rostitutioii! 

Soviel zur Kritik eines „überirdiöclieu" Machtanspruelis, der 
sich noch in unserem dentschen Beichsstrafgcsetzbuch breit macht 
lind darin kurz und kühn jedeu außerehelichen Geschlechts ver 
kehr als „Uiiziiclil" uiul dio ..Sünderin", also jetzt eine wahl- 
berechtigtt' S l a a t s !> üi- ^ e r i n , als „Weibsperson" he 
schimpft. Wenig Galanterie gegen das „notwendige Übel"! Zur 
„Sünde** sagen halt alle: „Blamier mich nicht, mein schönes 
Kind» und grüß mich nicht unter dm T.iiidenf Wenn yiir nnr erst 
Zti Hause sind, wird sich sclirni alk's limlen!" 

Das entspricht jeuein aristokratischen" Couleurstudentcngei^t, 
der die Begrüßung nur von Damen bevorzugter Gesellschaf tssch leb- 
ten, der sogenannten „besseren*' Sreise, auf der Straße gestattet, 
trenn man in Couleur ist. Welch firemeiner, unsozialer Lügengeist! 

Unterdrückt ist eben dn? Weil) heute noch, in und außer 
der Kho, wie es Zauberstab in seiner „Zukuni't der Liebe" (E. Pier- 
sons Verlag, Dresden) also aussprach: „Der Mann maßt sich an, deni 
Weib das Maß seines Glückes zuzuteilen. Er selbst ist frei, darf 
zügellos den Launen seines Körpers folgen. Ein TTeld dünkt er sich 
und der von männlicher Wertnn/? triefenden Welt, Menn er ein Er- 
oberer ist. Das Mittel oder Werkzeug aber, das ihm zum Helden- 
tum Tcrhilft, ist auch gleichzeitig geschändet in seinen Augen. 
Sieli schändet er nicht, wenn er in Schande bringt 
Aus H«M zensneigung mag ihm freigiebig ein Weib seine Seele schen- 
ken und ihm iiiajr's nur Zeitvertreib sein: dennoch ist's für ihn 
Ehre, für die Frau Unehre". Daß der Manu mehr Charakter hat. 
der sich zn seiner Konknhine beicennt, welche er- liebt, als der „die 
S< hlupf Winkel des Lasters** aufsiu-ht, wo das Weib trot« XX. Jahr- 
hunderts noch pranz zur - - bewe,irli*"hen — Sache (donna e mol)ile) 
herabgewürdigt ist, bleibt hei dem Verdammungsurteil über ,.Iiin" 
und über „Sie" — besonders über die schwächere „Sie"! - gänzlich 
unberücksichtigt; auch daß das Konkubinat doch lAindestens 
etwas der Ehe Analoges darstellt, indem beide ihrem Wesen nach 
der ungeregelten und verderblichen Promiskuität entgegengesetzt 
sind. — 

Unter „sittlicher Stellung** könnte nun dreierlei verstanden 
werden: 

a) eine der guten Sitte, d. h. der Anschauung der Vcdksgenossen 
v(m dem, was (auf «ittliehem Gebiete) recht, schicklich und gut ist, 
objektiv ent«<prechen(h' .niüere Stellung; 

ß) das dieser Stellung entsprechende Werturteil der Gesamt- 
heit; 

y) die moralische l'osition und Geliobenheit des Weibes inner- 
halb seines Liebesbundes selbst, welche die Folpre und der Wirb-r 
schein jenes allgenudnen Werturteils sind; sie äußern sich beiui 
Weibe durch das Gefühl eigener Ehre sowie inneren Wertes und 
Würde, beim Manne durch ein die Anerkennung jener sittlichen Güter 
anzeigendes äußerlich^') achtungsvolles Verhalten gegen das Weib. 

19) Wip iiii>er Leib in die Gewänder, so ist nach Schopenhaaer unser Geist in 
Lff<rcn uingchüllt! 
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leb behaupte mm, daß im VerbäUnL^si fli T- ^litg^litMler eines 
Liebeshnndes — lun \v(;iehe8 Innenverhältuis es sieh hier vorwiegeiu^ 
hautlelu dürfte — in ei'ster Linie nieht die ßücksicht auf die öffent- 
liehe Meinnog, fiondern das Gefähl der Liebe, d. h. der gemüiUeh 
betonten g^egenseitigen gesell leeht liehen Anziehung, den Ausschlag 
gibt. Die alleinige sittliehe A <• h t n ii g kann erst, wenn die Liebe 
dahingeschwunden ist, an ihre Stelle treten, alsdann wird auch die 
Achtung nicht mehr Tiel vermögen. Was ist es denn im Omnde so . 
Hohes, wenn eine Fran die gesetzlichen Formalitäten der Ehe- 
schließung erfüllt und dadurch bekundet hat, daß sie lebendige Ge- 
fühle versteinern oder einbalsamieren will, oliwohl doch gerade von 
der Liebe gilt: „Begeisterung ist keine Heringsware, die mau ein- 
pökelt anf viele Jahre!" 

Der i,FrcinKrS welcher sein „Qsehpnsi" lieb hat, hat vor ihm 
ebenso großf Achtun.tr N\ i»' der I'lieniaivi vor seiner Elicfran, wofern 
beide Frauen nur persöniicli nclitiingswcrte geistige Eigen- 
öchuf ten besitzen. Der Mann, welcher gegen sein „Verhiiltnis" brutal 
ist, Ist es erst recht gegen seine Fran. Und sollte der Gesetzgeber 
durch jene Stelle behaupten wollen: „Dtis Weib in d^r Ehe ist dem 
Manne gegenüber weniger Sklavin ixh» die Konkubine, denn es hat 
sein Recht, mit ihm zusiimmeuzuleben, wälireiid der Konkubine 
jederzeit »gekündigt werden kann*," so erwidere ich hierauf: Die 
Frati vor der Willkür des Mannes sehütaen zu wollen, hat seinen 
0rand darin, dafl die Frau ihm gegenüber die Schwächere ist. 
Glaubt !tKm mi!i etwa, ihr ihm j?egenüber eine „Position" gegeben 
7,u liahtn, indem man die ..Kündigung der Ehe" von seiner Seito 
aussclüießt? l'^ehlgeschossen ! Er ist und bleibt aueli in der Ehe der 
stärkere Teil, insbesondere was Nerven angeht Gerade durch 
dii I rschwernng der Ehescheidung macht man sie 
r ec Ii t 7.11 seiner S k 1 a v i n. 

Was hat eino Ehefrau von der Krsi-hwei-ung der Ehescheidung ^ 
Wenn dem Manne seine Frau nicht mehr behagt, kann man ihn wohl 
bis SU einem gewissen Grade zwingen, mit ihr susammenzuleben, in- 
dessen ist Bwar unser „Körper", d. h. unser äußeres Tun und 
Lassen, verniöjre der v< rnunftgemäßen Selbstbeherrschung diszipli- 
uiert, noch nieht aber die Seele. Man kann nämlich noch nicht auf 
Kommando lieben! Vielleicht, daß auch noch diesen Kulturfort- 
sehritt das seinem Anfange nach so vielverspreohende XX. Jahrhun- 
dert erreichen wird, so daß sehließlieh lauter staatlich approbierte, 
sittlich gcrcininrto, sfelenlose Selbslbewcprnnprsvorriehtnngen (auf 
deutsch „Automaten") einherpendeln. Sollte dann ein in „alt- 
modischen Anschauungen" befangener, „r^ekständiger'* Mann die 
selbstgewahlt« Lebensgefährtin niclit mehr lieben, dann wird nach 
dem Rezepte jenes a 1 1 j a p a n i sc h en fXatürlieh! So was kommt 
doch in Deutschland Tii<dif vor!) Königs ein Knotenftoek auf seiner. 
Kücken heruiedersausen und eine Qottesgnadenstimme ertönen: 
,Jjieben sollst du sie, nieht hassen!" IRinen solchen Knotenstoek 
schwingt schon heute unser den von Nietzselie gepriesenen .„mili- 
tärischen nnd aristo >k ratischen Geist" in das Ehereeht verpflanzendes 
Gesetz in Gestalt seines durch die Erschwerung der Ehescheidung 
ausgeübten Zwanges zur Liebe. Es kann sich dabei auf 
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Nietzsches Wort beruf en . als ob Sklaverei ein Gegenargnniotit 

ijiifl nifht violiiiplir eine n(>dinfiruilg jeder böheren Kultur, jeder Er- 
],.>Iiui!ff der Kulfin sei." Wir ziehen es vor, Joaef Kohler das Wort 
zu ^Jiteileii. der s.iltI : 

„80 JukU die ideale Kt'iltniluiig der VAw iA, bi» gruti siml die Aufordeniniftu, 
welche si« an die Khefifatten Halbst, und so irroB sind die Ocfuhren. w«leh<'n sie aiis- 
i:< -i V/t ist infols.'»' der Wrsi hirdri li-ir rl<T iiu^n.scIilirlK'n Xatur Tind iiifolire iU>r T'nni"»^- 
lictiivtit, gevviaSf Ei*.'rnschalten aii/jiiogfn »ind sioli finander völliu' in^ulM<:.V'll. In. sul- 
*ebein FaUk kann 'lie Klie aieht etwa bloB /ur Qn;i1 iHlcr M nl' r, wundern zum lleinniiii« 
der st-elifichcn Entwickelang werden, und ^'roße Talente, bedeutend anf,'olegte üemüter 
ki.unen auf di<"sr Weise nied*»r{,'otlrüclit werden und vwkümn»ern. Das ist eine fareht'> 
l itrc (iVfaiir . . . Üah die Kh*- in mnem solchen Falle an^elfiat werden kann, igt ein 
»lri«ij:«'ndefi Kulturbedürfiiis." * 

L'in Mann, der mit eiTH't- Vruu zii>j«iii!ni»)ilel)eii uniü. di«» f»r !ii<*'i1 
liebt, bereit«;t ihr, nU^-iolitlieli »xlrr unircwollt, — i niuen haben liir 
Liebe einen fciuen Instinkt ein gänzlich freudenlosem Leben und 
kann ihr kein andere«» bereiten. Ob t>ich solch Eheweib im Ge- 
danken an seine ,.höliert' f^iittlielio Stellunir" wolil f.>rlüeklieher fühlen 
iTiapr nls eine trelicbte ..(Jeliebt»»'* ? Icli bchnnple: Ks ist in Wirklieli- 
keii gerade umgekeiirt, als der Gesetzgeber es wahrhaben will. Der 
Mann, der einen Beohtsaneprnch anf die Treue seines Weibes 
erworben hat, braucht sich nicht nielir um seine Liebe zu l)e- 
küniniern. r)aher l\nnii or ihr leicht weniper zu Oefnllcn IcIm h .ils 
einer, dessen Konkubine sieh jeden Tag von ihm lossagen kann, im 
letzteren Falle wird der Mann, wenn er auch nur ein Fünkchen 
Liebe hat, sich immer wieiler bemühen, die Fran an sich zn fesseln 

— sei es durch ein glänzendes Armband oder durch bestrickende 
Tjichcnsvrfirdiirkcit - , damit sif ilim kein andcror cntriMBcMi kann. 
Oder \\i\vv dann das ihre „höhere btellung" in der V.]]r. dnli (];isHe<'ht 
des Mannes auf ilire Liebe sie mehr von solcher l utreue gegen ihn 

— und sich — abhielte, als im Konkubinate; sowie die Anerkennunir 
der Gesellschaft ^ür solche im Gelöbnis ewiger Lieb' und Treue für 
ihren A 1 1 i- i n Ii e r r s c h e r ") sich aussyyrf>c!MMid(> i>i)ferw iiiige Kni- 
sagunir.' IStch von Einem lebensbmg in den Kiifia" sperren zu lassen, 
von Einem, der ihr vielhücht weder Luft noch Liebeslieht gewahrt, 
das wäre alsdann ihre höhere Ehre gegenüber der „Buhlerin'M Eine 
Ehre, v(mi lien-schsiichtigcm P^oismns des sich ihr gegenüber als 

Aristokrat" l)f'diui]a'nden Mannes v e rg e w a 1 t i g t *zu werden! 
Wohl, Max Kordau hat recht: .,T)n der Mann der Stärkere ist, so hat 
er in der Tat Gesetz, S i i I e , Anschauungsweise und 
Empfindung zu seinem eigenen Vorteile und zum 
Nachteile des Weibes gebildc t." 

l'rn 7MV Haltung dos Ehemannes gegenüber der ilnu umuiflös- 
licli verbundenen Ehefrau und ihr«*r ihm kraft eines Rechtssatz<'S 
zustehenden Liebe und Treue zurückzukommen: Schätzen wir Men- 
schen denn das, waa wir fest und nnentreißbar besitzen! 
Sind wir uns dee Wertes unserer Gesundheit, unseres Vermögens be- 

«») Denn, das wollen wir nicht vor«»\*(M>n. das G<«5<»tz «aLt: ..Unm Mann<> steijt 
d i <• K II t s c h <• i d II II ^' i u all u d a s u' < in i- i 11 s i; h a f l 1 i h e e h e 1 i «■ Ii r 
Leben betrclfenden Aug «legen l»cit«>n zu," Wonach ist die Stellnug der 
Praa in <ler Ehe völlig die einer Leibeigenen! Die Ehe i«l di« Autokratf« 
des Mannes. Das Konkubinat? 
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unßt. solange iinö niclit ilir Verlust droht i „Meistens belehrt" erst 
üvv Wrlust UDs iil)er den Wert der Diiig-e'* CSehoperihaner). So ist 
es auch mit der Liebe eiucs Weibes. Als sicherer, gesetzlich gewähr^ 
leisteter Besitz wird sie nicht so hoch freschätzt wie eine Neigrang, 
die jeden Tag verlorengehen kann. \Vir Menschen sind na alle 
„novanim rerum cnpidi". T>nrnit will ich keineswegs die Ehe ver- 
dammen, sondern nur begründen, warum ich glaube, daß im Kon- 
kubinate die sittliche Stellung des Weibes nicht notwendig niedriger 
ist als in der Ehe — wenigstens was das personliclie Verhältnis zum 
Manne angeht. Dies aber ist für das Glück des Weibes ausschlag- 
gebend. Vor allom ist nrifl bleibt unerfindlich, inwiefern die sitt- 
liche Stellung des Weibes durch eine Erschwerung der Ehe- 
scheidung erhöht werden sollte. Setzen wir einmal den Fall, daß es ^ 
Überhaupt keine Ehescheidung gäbe: wäre dann die sittliche Stellung ^ 
des Weibe$5 noch höher als hentef Und warum nicht! Weil auf das 
Weib dann in gewissen Fällen — z. B. angesicht'; eines vom Afanne 
l>eguiigenen Ehebruch» — ein G e w i s s e n s z w a n g ausgeübt würde, 
mit einem Manne zusammeozuleben» der ihm das Ehelebeu vergiftet 
hat Wenn dies in den extremsten Fallen — anch im Interesse 
(1«8 Weibes! — vom Gesetzgeber selbst zuge^standen werden muß, 
wovon sind von jeuPTi der Art ^und nicht nur dem Grade) nach ver- 
scliieden die Fälle, in denen andere Umstände als gerade ein ganz 
gröbliches schnldhnftes Verhalten des Mannes dem Weibe 
das Zusammenleben uncrtriiglich mncht?**) Wenn sich z. 3* der 
Mann als ein schwerer Noni;i>-tlir?iil<('r liorniisstellt, der ohne sein 
Verpchnldcu durch soine ewigeu (»rillen iintl Eifersuchtsvorstellungen 
das Weib halb zu Tode foltert, ohne daß der Fall unter das Gesetz 
fielet Kaltherzig nnd für die Bedürfnisse des Lebens verständnislos 
antwortet der Gesetzgeher: „Die Scheidung wegen zufälliger Um- 
stände, Tinmentlich wegen körpiTUcluM' Gehrorlicn unrl wegen 
Geisteskrankheit .... ist nu^irpsehlossen." Bezüglich der (leistes- 
krankhcit hat, abw eicliend vom ei-sten Entwnrfe, das.Bürgcrliche Ge- 
setzbuch eine dürftige nnd äußerst engbegrenzte Ausnahme gemacht: 
tfE'm Ehegatte 1 :i i int Scheidung klagen, wenn der andere Ehe 
gatte in Geisteskrjnikliril xciT.illcii isl. ili» Ki"iiik];<'it wülifciid di r 
Ehi' mindestens drei Jalirc uccl.inci-f und ernen stdch'Cn (rr;i(i erreicht 
hat, daß die geistige Geincin.scJiatt zwischen d^u Ehege.tti'n auf- 
gehoben, auch jede Ausisicht auf Wiederherstellung dieser Gemein- 
schaft ausgeschlossen i^^t." Diese Vors<'hriften legte ein Gerieht 
dahin aus: ..mir der geistige Tod, die völlige Geistesuwjnarh- 
tnng l>zw. V'erldödiuig, also ein Zustand, in welclieni der Kr.inl<(; 
die Scheidung nicht mciir enii»ünde und nur mehr von ein^'r aniniu- 
lischen Fortexistenz gesprochen werden könne*% sei als Sehoidungs- 
grund anzusehen. In jüng.ster Zeit zwar die Rechtspreeliung 
einigermaßen wciflici-ziuer, aber dir Vorpchnft «^t^lb-^t isl (InrchfiDs 
rückständig und unzulänglich. Denn ist es etwa nötig, daß in einem 

"•) Da.s „Ver.srhul(lcns|»rinzii>", <l. Ii. der bis auf «Ich Fall der Srh.'ittiiiit: wetron 
G«fEtepkrankheit vom Gesetz aogmommene „Graodsatz, daß ein Ehegatte nur wegen 
adiwercn VenehaUeiig dm anderen EtM^^ttoi die Seheidojig m verlangen berefhti^ «ein 
xjH". iKt ilon Bedfirfnisseo des wirklichen Lebens gegraOCer gänzlieh tinsu- 
länglich. 
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Falle wie dem de« h a 1 b verrückten Neurastlicnikcrs ein g^risti^ 
g-asuiides Weib den Verstfiiu] hi Irr Klie verliert! Njich gelteudeiii 
Rechte ja. Ist nun eine boiehc Ehefrau l>e88er oder sehlechter ge- 
stellt, uk'die Konkubinef Jene ist ja die Skhivin, das recht- 
lose „Haustier** (Nietzsehe) ihres Haustyrannen, der ihr 
vielleicht eine Versorguntrselie bot und sie sich dadurch „kauft*^". 
Ist (hl iWv ,,M ä t r f s s t". die ..Herrin", nicht viel freier, jn ,,sit» 
li<>li g-t'!<<>ht'ii« r'\ die ihrem geätrengeu „liemi" deu Laufpaß geben 
kaiiu, waim sie will 1 

vn, 

^ Wir haben auseinandemisetzen versucht, daB das heutige Ehe- 

• und Scheidtingsreeht veraltet h\ uikI den Bedürfnissen des heutigen 
Lehens nicht frereelif wird. Die ( rosetzgebcr mögen etwa gedacht 
haben: liislu-r war alles sehön und ^^nt, unsere Mamas sind doeh 
sehr brave Frauen gewesen und haben mit unseren Herren Papas 
gut ' zusaatmeogelebi Damm soll auch das gute Alte so stehen 
bleiben, wie es ist. Was brauchen wir Neuerungen im Beohtf £^ 
weiß iiiemand. wie sie wirken; die g-nlen Wirkunf^eu des altOii 
Kechtes aber haben w i r vor Aui^cn gehabt . 

So dachten und sagten die, welche nur noniuüe und glücklich« 
Ehen gesehen hatten, und entbehrten ebensosehr der Phantasie und 
der Teilnahme, welehe ilazu nötig sind, sich in fremde Verhältnisse 
und Seiden hineinzudenk''!). wie dle^s Vermögen leider Ctottes aucli 
Leute viehm 11 i c ii ( e r n alt^'-idit. 

¥jt< ist aber nötig, daß diejeuigen, welche die bestehenden 
Schäden und Mängel erkennen, iiirc Stimme dagegen erheben. Denn 
wollten sie feige schweigen, so würde nie etwas in der Welt ge- 
bessert. Es ist sittliche Pfliclit jedes Mensehen, das von ilmi für 
recht Erkannte rücksichtslos und rückhaltlos zu vertreten. Die 
HevolutioQ Süll nicht allein Verfassungsäudeiningeu bringen, sie 
muß auf alle'n Qebieten mit überlebten Einrichtungen auf- 
räumen, damit die so lange ireknechtete Menschheit freier und 
glücklicher werde. 

„Jeder ist ein geborener Kämpfer ums Ki'cht im luteregije der 
Gesellschaft" (Ihering). 
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Vorbemerkung, 

Der vorliegende Aufsatz bildet eine Fortsetzung meiner Studien 
zur Geschiehtc der Homoerotik in der Literatur der alten Griechen. 
Was ich in dem Vorwort zu meinem ersten Aufsatz ausf»prach, daß 
nämlich „die Jüuglingsliebe mit der ginechischen Literatur unlös- 
lich verbunden sei, n»d zwar von den allerersten Anfängen litera- 
rischen Schaffens an und in allen nur denkbaren Gattungen", soll 
nun durch eine Musterunjr der Werke des Lukianos einen neuen 
Beweis erhalten. Den Nachweis, daß die Jüngliugsliebe einen inte- 
grierenden BestandteSI. der griechischen Literatur bildet, daß der 
naiimv i(fwg durchaus im Mittelpunkte der griechischen Schriftwerke 
steht, habe ich in den früheren Anfsätzven für die griechische 
Lyrik, die palatinischc Anthologie, die Komödio, die Tragödie, 
die homeriiit'hen Dichtungen und für Philostratos ') erbracht. Di^n 
Arbeiten reiht sich nun die vorliegende Untersuchung über Lukian 
an. Daß in Lukians Werken die Jünglingsliebe eine ziemliche Bolle 
spielt, weiß jeder, der Lukians Schriften auch nur oberflächlich, 
kennt; aber ich selbst staunte bei der AiisnrhoitnTi^r dos Aufsatzes 
über den g^iwaltigen Raum, f!rn der naiSiov h-ooK in Lukians Werken 
einnimmt. Bei der Bedeutung, die der J unglmgälicbe im griechi- 
schen Leben zukam, ist es ja schließlich selbstverständlich, daß sie 
sich auch in der Literatur widerspiegelt. Aber gerade das muß 
immer wieder betont werden, da es so gern, teil?; aus Unw is>;enhpit, 
teils aus B<Ksiiaftig-kt'it Ii in weggeleugnet wird, daß sie durchaus im 
Mittelpunkte der Literatur steht 

Um kein Miflyerständnis aufkommen Ku lassen, sei auch hier, 
bemerkt, daß das Wort „Knabe" in dem vorliegenden Aufsatz sich 
nicht auf Kinder, niso Ge*«;hleehtsnnroifr. boziclit. Geschlechtliche 
HandJungeu mit Kindern, Verliilirung Mindcriiilii iger wurde natür- 
lich auch im griechischen Altertum bestraft, zum Teil sogar sehr 
Streng. Wenn ich gleichwohl das Wort „Knabe** öfters anwende 
als „Jüngling", so geschah dies einmal, um im Ausdruck abzu- 
wechseln, dann jibor ^■^^v allem, weil mir dns Wort „Knabe" schöner 
erscheint und poctuseiier als „Jiing'ling", dessen Sinn in un.st;rer 
Sprache ein wenig verwischt ist. Wir verfügen im Deutschen nicht 
über so viele Ausdrücke für die hier gemeinl^ Altersstufe, wie das 

*) ßislier sind ifolgcude Auf.sätze erschienen: Der ;aat»iu»' loiai lu dar priecluschen 
Dichtung. I. Dio lyrische und bukolische Dichtung (in Hirschfelds Jahrbuch für sexuelle 
Zwischenstufen, Bd. VIII, Leipzig 19ÜC, S. 019—084). — II. Die Gedichte der Antho- 
logie (ebenda, Bd. IX. 1908, S. 213-312). — TIT. Die attische Komödie (in KnnA' 
Anthro)i'tiihyti.'i;i, Jahrbücher für folklonstif^olii- Krlit lninL.'« ri und FjisciiuDpen zur Bot- 
wickliuigsgc&cbichte der geächlechtlicbau Moral, Bd. Vll, Leipzig 1910, S. 128—179). — 

IV. Homoerotik in den bomeriscfaen Ofdiehten (elwnda, Bd. iX, 1913, 8. 291—^00). — ^ 

V, Di.; attis. ho Tra^örli,. (ohonda, Bd. TX, 1912, S. 300-316). — VI. Hoilioerotis^e 
Briefe des Fhüostratos (ebenda, Bd. VUI, 1911, S. 216—224). 
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<Irii'< liis( li(', das* dafür ~ und aueh da« ist bezeiehuend genug — 
eine g^roUo Fülle von Wörtern kennt"). 

Zu beachten ist auch, daß in d-em südlichen Klima des Helleuen- 
landes die Pubertät fräber einsetst als bei uns im Norden, »o dmß, 
wenn man an die Zahl der Jahre denkt, luan ganz gut von ,JK!naben" 
reden kann, in dor Voraussetzung eben, daß man nieht vergißt, 
daß diese Knaben die Pubertät hinter sieh haben. I>nü es sich aber 
wirklich um diese Altersstufe handelt, und nicht etwa, um Kinder, 
geht aue dem Aufeatze selbst zn wiederholten Malen hervor und 
ließe sich außerdem durch eine sorgfältige Erörterung dos Wortes 
TTccig leicht erweisen. Dafür ist aber hier kein Raum; ninn findet 
das Material Kefnuin znsanmien^restelU in Beekers Charikles, nen- 
bearbeitet von Göll, lierlin IhTT, itil. 11. Seitü 243 ff woraus klar 
zu ersehen ist, daß naig und i'^^fiog idebtiach ist *). 

Lnkianos (jiov*iap6g) smb Samoeata in Syrien hat ungefähr 
von 120—180 n, Chr. gelebt. tTber seine Bedeutung als Schrift^ 
steller kann hier natürlieli nicht gesj)rochen werde?'. r1><'n>-<>\veniir 
kauii es sich für uns um eine Analyse seiner eiiizeliit u Sehrifteii 
handeln*). Wir betrachten das Werk des Lukiau hier lediglieh 
von dem Gesiehtspunkte aus, inwieweit es uns Material für die 6e- 
schichte der Homoerotik, im grieeliischen Alterlimio liefert. Wir 
mustern die in Fra^»^«' 1 '»inmenden Sdiriften in der Reihenfolg'e, wie 
sie in der dreilmndigen, von ('arl lacobitz herausgegebenen Text- 
ausgabe der Bibliotheca Teubueriana enthalten sind, nur daß wir 
die ^hxiffEQWwsgf die ganz dem Problem der KnabenUebe ge- 
widlmet ist, ausscOialten, da wir sie In einer kommentierten S<mder- 
ausgal>e A-eröffentlielit haben"*); aus den übrigen Schriften zitieren 
wir naich der (J bers«tzung von Wieland, die zwar nicht immer 
getreu ist, aber dem Geiste des Originals mibe konunt"). 

*) Hier eine Auswahl der wichtigsten Wortn: natf — nniinQtor — natJaoiJtoy — 
naidafMOXos — nttidioy — rtaidioxor -■ nnidtoi — naidtxa (erotisch) — fieT^uf — 
fUtnaxiaxoe — fniouxi ÄXioy — " fttiQaxioy ttpr^ßoc — — ^tlkj^iQ^v. 

') In Lukians Werken sind zumal folgende Stellen wichtig, um die Altersgrenze des 
Woi-tes nai( festzustellen: de saerif. 11 : de dea Syria 35. .Yus beiden Stelleo seht 
hervor, daß nats ■ itfijßo; ist. Das jutiQnxtov in dial. mort. 9,4 ist 20 Jahre alt; eben- 
so der ntds in dea amores oap. 2ti. An auderes ätelba ist naSs — H^nw (Diener); 
ao de mero. oond. 26: Hermot 11 : Lno. s. asin. 3 (coli. 1). Endlich ist ntif^ « Sohn, 
sowohl auch dr niL'ir. r'ii'i. l'i wr.vMi (ir>r Zu<;iniii>enstellunf^ mit yt'»-;- fll.-ui-fia.;"! : uIItM- 
dings worden kurz darauf IG) auch i»chüae Knabea als zur Aufwartung zugegen genannt. 

') VgL Cbrist-Schmid, Oiaeebidite der griecbisc^ben Literatur, fünfte Auflage, München 
1913, zweiter Tr:!. zwcif- IT i'fto. S. '".'SO ff. (Iwan von Müller, Handbuch der kla-**i.soheii 
Altortumswissenschatt, lid, \ Jl). Dort ist aucü uUe wichtige IJteratur iibor Lukian angegeben. 

Erotes. Ein Gespniuh über die Liebe von Lukian. Aus dem (iriechischen zum 
ei-sten Mal- ins Deutsche übersetzt und eingeleitet von Han- Liiht, Mit acht Sf -in- 
zeiohnungeu uacU Originalen" von Werner Schmidt (Band I der hauuiiliinj; „Die Wtik.>uu 
der Liebe'') ilünohen 1920. Georg Müller Verlag. 18S Seiten. Dieses Ruch entliält 
nicht nur eine ausführliche Abhandluog „Zar tieüchidite der autikea Eixjtik'S sondern 
anch eine eingehende sexualwissenscbafUiohe nnd kultnrhistorische Erläatemng dea faijohst 
i-eizvollen, für die Kenntnis der antiken Erutik rii 'iiili< Ii wii iitiir-Mi Dialogs über 

die Liebe. Die^cü Buch wird im folgeudea mit dem Stichwort „Erotci>'' zitiert 

' *) Ich zitiere naoh der Aasgabe: Ludans von Samooata sämtliche Mrerke. Ans dem 
Griechischen übersetzt und mit Anmerkungen und ErtäutemD^D versehen TOn CM. Wielaikd, 
Wien und Frag, bey Franz Uaat>, t> lide., 17i)7— 1796. 



1. Nigrinos. 
IIq6^ Atjf^ivop irturtolr,, 

Lukian spricht 7): „Deun sogar, wenn mir niemand zabört, 
wiederhole iL']i zwei- odfr (h-uimal dos Ta^es bi'i mir seihst, wns 
er (der Philosoph Nigriiios) mir gesagt hat; und es geht mir 
hiexin ordentlich wie den KuabeuliebhabernO, die in. Abwesen- 
heit ihres Lieblings ihre einsig« Freude daran haben, alle Beden 
nnd Handlungen desselben in ihrem Gediiclitnis sn wiederholen 
nnd verfioft tii diofio. pcoracU^ .i1s oh ihrt> Geliebtoii unch j^egeii- 
wärtig \s ;in lu das Geiülii ihrer Leiden durch die nii^eiichoie Täu- 
schung betrügen. Bei manchen geht es so weit, duü sie sogar mit 
ihnen ssn reden glauben nnd über Dinge, die sie ehmala von ihnen 
gehört haben, in ( bmso großes Xkitsüeken geraten, ak ob sie ihnen 
in diesom Augenblick erst gesagt worflfii Avfirpn; kurz, sie ho 
schäftigen ihre gmiTJe Seele sn ganz mit Eriiinening des Vergangnen, 
daB sie keine Zeit haben, da.s Gegenwärtige zu tülilen." 

$ 21: „Indessen lobe loh sie (die reiehgewordenen Qeeken) 
darum, daA sie uns andere gemeine Leute für zu gering achten, uns 
zu ihren Lappen zuzulassen." . — Wiel.'tnd gibt dazu die Erläuterung: 
„Ein bitt(^rer SatyrenTiug, der vielen unsrer Leser aus ihrem 
Juvenal, iSlartiai u. a. verständlich sein wird un<l den übrigen nicht 
erklärt werden kann.** Nutürlieh handelt es sich um die Lieb- 
haberei des irrumare; vgl. darüber unten Seiten 41, 44, 47. 

^ 31: „Denn, was Nigrinos am schärfsten an ihnen durehzog, 
war. daß sie nicht einmal ihre Begierden zu genießen verständen, 
sondern auch in diesen die Natur verfehlten, die Grenzen ver- 
wirrten nnd, wenn sie ihre Sinne durch alle Arten von Schwel- 
gerei abgenützt hätten, sich sogar (wie unsere Dichter sagen) 
neben der Tfire mit Gewalt einen Eingang machen wollten. 
Er nannte dies Solözismen in der Wollust machen." 

2. Timon oder der Menschenhasser. 

§ 22 (Die T?<de ist \ nn der Eröffnung eines Testamentes, das 
die zahheiehen, mehr otler weniger Jteteiligten kaum erwarten 
können): „Wenn nun das Siegel abgerissen, der Bindfaden zer- 
sdinitten, das Testament eröffnet und der neue Eigentümer öffent^ 
Kch ausgerufen ist, es sei nun ein Anverwandter oder ein ehemaliger 
Schmeichler des Erblassers oder einer von seinen Kammerleuten,. 

») WieUnd venräs^ort absichtlich : „. . ■ wie den Verliebten, die in Abwesenheit <ibr 
geliebten Fenon im lext steht «udrttokUoli «i iqmgtnl ttit^ ntudtnir ev nm^ytmtf. 

« 
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ein gewesener Lit*l)liiifr, der sich durcb rTcfälliffkeiten und 

Tiichcsdieimto alU'r Art, die er seinein Herrn zu leisten sich's saner 
geuug werden htöseii mußte, einen bi»lchen, Vorzug vor seinen Mit- 
knechten und eine 80 reichliche Belohnung seiner edlen Willfährig- 
keit allerdings wohl verdient Iiat — dann liat dieser Glückliehe» 
wer €8 auch sei, nichts weiter zu tun als" usw. '). 

§ 26 wird das Verlangen der Menschen nach Keichtuni unter 
dem Bilde eines eroiiäeheu Verhältnisses zu Plutos, dem Gölte des 
Beiehtnxne, veraneehanlicht: 

Hermes. Weil ich nun einmal am Fragen bin, so erkUire 
mir auch noch das: Da du doch, wie nicht zu leugnen ist, blind, 
schwarzirelb und ziemlich übel zu Fuße liist, wie kommt es, daß 
du demuiigcaciitet so viele Liebhaber ha^t, daü alle nur für dich 
Angen haben und wenn sie dich besitzen, sieh für überglücklich 
halten, hingegen, wenn sie dich verlören, das Leben selbst nicht 
mehr ertragen möchten? Ich selbsit habe ihrer nicht wenige kennen 
gelernt,, die so jänunerlicli in dich verliebt waren, daß sie (mit dem 
Dichter zu reden) von luitigeu Felsen herab in das grundlose Meer 
gesprungen sind*), blo0 weil sie glaubten, du hättest verächtlich 
über sie wegges^en, da du sie doch nicht < innuil angesehen hattest 
Du wirst doch, wenni du dir andei*T=! Gereciiliiikcit widerfahren 
lassest, selbst gf^stehen müssen, daü man mit der Korybantenwut 
behai'tet .sein muß, um in einen solchen Geliebten so nmnäßig ver- 
narrt zu seint 

Flut OS. Ich merke, du meinst, sie sehen mich, wie ich bin, 
so blind, und so lalim, kurz mit allen meinen Gebreclieii ^ 

Hermes. Wie sollten sie nicht, sie müßten denn nur alle 
insgesamt selbst bUnd sein? 

Pluto& Nicht eben blind, mein Bester, aber die Unwisaen- 
heit und (Me Täuschung, die sich der ganzeji Welt bemächtigt haben, 
umnebeln sie, und die Wahrheit zn gestehen, ich selbst helfe dem 
Betrug nach, indem ich mich ihnen nicht anders als unter einer 
sehr liebenswürdigen, schimmernden, mit Gold und Edelsteinen 
ausgeschmückten Maske zeige. Die annen Narren, die sich ein- 
Tiilden, mein wahres Gesicht zu sehen, geraten über die vermeinte 
Schönheit außer sich nnd verzweifeln, wenn sie meiner nicht hali- 
haft werden können. Unfehlbar, wenn mich jemand vor ihren 
Augen auszöge und in meiner wahren Gestalt zeigte, würden sie 
über ihi« Blödsinnigkeit und törichte Liebe zu einem so nngestalten 
und nnliebenawürdigen Gegenstand selbst ein strenges Urteil fäUso. 

3. Ualkyon oder die Teni'SDdlung. 

In § 1 nennt Sokrates den Keyx „des schönen Vaters sdiönen 

Sohn". 

Das ist au sich g»'wiß ohne Bedeutung, aber in der Fülle der 
lüerhergrfiörigen Stellen ist auch diese zu nennen. In unserer 

*1 Im Original steht etwas ilt rlicr; xaianv) vjy oixitta ix naiitxdiy t{/uu>£, „ein*?r 
selher Sklaven, der ihm wr '!i !i di r \ orzüpü seines Hintern als (Jeliebter ■wertvoll war". 
*) Anspielong aiif Asakreon ir. 15. VgL Brandt, äappho 8. 59 i. (Leipag 1905), 
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deutscheo Literatur würde man eiueu solchen Ausdruck vergreblicL 
suchen • — ja, wenn es sich um ein Mädchen handelte*) — und (Inun 
bedenke man auch, daß es gerade Sokrates ist, der diese Worte sugt, 
und äer ▼erstund sich bekflümtlieh auf männliche Schönheit; vgl. 
Seite le. 

4. CHttteigMprSehe. 

0tiSv ^Mkoyoi. 

In dem vierten der sogenannten Göttergespräche wird uns der 
schöne Knabe Oanymedes als Liebling des Zens vorgeführt Gany- 
inedes ist soeben, vom ^treuen Adler getragen, in seinem nenen, 

}! iinmlischen Wohnsitz angrkomTnrn. wo er sich in die neuen Yer- 
lialtnisse noch nicht zu finden weiß und sein kindliches Erstauneni 
mit rührender Naivität äußert Das Gespräch enthält Einzelheiten 
ans d«»n beginnenden erotischen Verkehr des Gdttervaters, des 
erhabenen Prototyps der griwhisohen Kuabenliehe, mit seinem 
schonen Lieblinge. Da einzelne Motive dieses rfespräches der 
Komödie entstammen, sd habe ich es schon vor .Jahren, in einer 
metrischen Paraphrase umgedichtet, was mir um so mehr berech- 
tigt ersehien, als uns von den Komödien des Alkaios, Antiphanes 
und Eubulos, die d<?nsell>en Gegenstand behandelten, wenig mehr 
als der Titel bekannt ist. Meine Paraphra«' tV\o. im Jahre 1910 
im Vli. Bande von Xrauß' Anthropophyteia (Seil«» 175 ff.) erschien, 
lautet folgendermuüen: 

Lukians viertes Oöttergespräch. 

Zons nncl GflnynMdcs« 

Zeni. Wir sind am Ziel, raein Ganymod, ' 

Nun einen Kuß, scbnell, eh's vi Rpät 
Du siebst, der Schnabel und die IbaUea, 

1)10 Flüf^'cl sind mir abgi^fallni — 
Nicht mehr eiu Adler bin ich dir. 

4 

OanjinedflSi 'Iii, Mann, so saf;e dndi dn mir, 

Warst liu oiti Aiih r nicht noch eben. 
Sah ich dicli n'u ht liurniedermbwebun, 
Von meinen Schafen mich zu muhen '? 
Und nun — es ist fast kaum zu glautieu — 
Nun hii-st du keine Flügel mehr, 
flaat dich verftudert V Jurüch sehr. 

Zena. ^b ''in ^^^^in Mctiscb, gc!i*d)frr Koabe, 

Kein' Adlerflüg«"! iuh mehr habe. 
Ich wOl miob dir mit Namen nennen: 

Mußt den Oöttärkönig in mir erkt3nnen, 
Uab' mich verwandelt nur zum Schein. 

Qaajinedea. Was sap^t du? Dann mußt Pan (tu s<Mn. 

Doch wtiiui ilies wahr ist, uiuü ich »agt-n. 
Dann müßtest du dorh Horner tragen, 
Auch eine Syrinx, sollt' ich meinen, 
Und Paii ist struppig an den Beinen. 

Zeus. Glaubst du, nur Fan sei Gott alleia? 



^ Yf^ aoflb Horas oann. 1 16, 1 : 0 nuUre pulekra /Uta ptikkrior. 
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und der Knabe auf der Stelle starb. Wütend verfolgte icli Zephyr 

bis nn den Rprg' und vergrlioß alle meine Pfeilo vorprclx i^^ n:\ch 
ihm: dem Knaben aber rielileto ich zn Amyklai an dem Urte. wo 
ilm der unglückliche Diskus niedcrschiufir, einen hohen Grabhügel 
auf, und b/qs seinem Blute mußte mir die schönste und lieblichste 
aller Blumen hervortreiben und ich bezeichnete sie mit den Buch- 
staben der Tütenklafre 

Tin zwanzigsten Göttergespräeh, in dem das bekannte Paris- 
urteii imc'hst ergötzlich und sehr pikant geschild>ert wird, hebt der 
Verfasser die Ephebenachönheit des Paris mehrfach mit sicht- 
licher Freude hervor. 

^ 1: . . . Weil er selbst schön sei und sich auf Liebessacheu 
besonders gut versteh'^ 

3: Hermes, icii kenne tlen Paris, es ist ein schöner, junger 
Bursche und eine verliebte Seele obendrein. 

^8:Herme8. Denn da da seihst so sehön seist und für einen 
Kenner in Idebessaehen passierest ... 

^ 13: Aphrodite. Hier siebest du mich so nahe, als du ver- 
langen kannst; beselutne niieh Stück vor Stück nnd übergehe nnlifs, 
sondern verweile auf jeder einzelnen Schönheit besondei*s. - \\ t un 
du aber willst, schöner Hirt, so höre, was ich dir sagen will. Du 
bist Jung und schön, wie man schwerlich in gans Phrygien noch 
einen finden wird; ich preise dich {glücklich deswegen, aber ich 
kann es nicht gutheißen, daß du lirsen Felsen nicht schon lange 
mit der Stadt vertauschet hast, öuudern deine Schönheit lieber in 
einer Einöde verderben lassest, w^o sie dir ganz unnütz ist. Denn 
was ibuuL es deinen Bindern helfen, dafi du schön bistl usw. 

Nachdem in ^ 1 G-anymedes nur kurz erwähnt wurde, hei fit 
es in ^ (y ausführlicher: 

Hermes (zu den (löttinnen): Folget mir mir: Ich bin in den 
Zeiten, da Zeus seine Neigung auf Ganymeden warf, mit dem Ida 
sehr bekannt worden; ich mußte oft genug herabsteigen, um nach 
dem Knaben zu sehen; imd als er sich in den Adler verwandelte, 
flog ieh nelw^n ihm lier und half ihm seirn-n Lieldiufr tragen. Wenn 
ich mieli recht erinnere, entführte er ilm von diesem nämlichem 
Felsen, wo er eben unter iseiuen Schafen saß und auf der Eohrpfcife 
blies. Auf einmal flog Zeus auf ihn zu, schlug so sanft als möglich 
die Klauen um ihn herum, biß mit dem Schnabel in seinen Turban 
und hol) den Knaben in die Höhe, der mit fsdi i-eekeiivollein Kr- 
Staunen, den Naekrn zu rückgebogen, zu seinem Räuber empt irsali; 
indessen ich die Kohriifoife aufhob, die er vor Schrecken hatte l'alleii 
lassen.' — 

*) Die Alten gliiultrii uuf deü HIatteru einer Blume, die äie hyacinüius qftDOten, 
die Buchstaben der ^Vt hkl;i^^o iAT AT) zu erkennen. \s\. Ovid met 10,215; 

ipae suos gemittis foliis inscribit et AI AI 
floa habet tnaeriptutn. 

Zum Andenken an den schönen Knaben wurde in Amvkiai von den Spartaneni das drei- 
tigiKe Fest der Hyakintbien (tä ' Ya*it^tK) gefeiert; Näheres Atb. lY 139. Aach im 
ftnnebnien and sedueboten GStteigeapiftoh werden fiyakinthoe und sein Tod inrt^ den 
Dbkoe lies Apollo kvucz erwähnt. 
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Daß dreiundzwanzigstc Göttergespräch (Apollo nurl Dionysos) 
beliandplt (Ins veriiiig-liiekte Attentat des geileu Priapos auf dea 
jugendsciiöneu Dioiiysofe. 

Apollo. Wer sollte wohl irlauben, Dionysos, daB Eros» Herm- 
aphrodit und Priap leibliche Brüder von ebenderselben Mutter sein 
köiiTitoTi? Sio, die Ofstalt. SinTiPsart nnd Lebengweise einMnd.3r 
so sehr ungleich sindl Deim der erste ist alles, was man schön neiiiieu 
kann, und weiü d«en lioKcu führen und ist mit einer Macht be- 
kleidet, wodurch er Herr der ganzen Welt ist; der andere ist wei- 
bisch, nur ein halber Mann und sieht so zweideutig aus, daß man 
auf den ersten Blick nicht eniseheiden kann, ob er ein Jüngling oder 
ein MädelHm »ei; Priap hingegen), der ist sogar mehr Mannes, als 
sich geziemet. 

Niachdem die beiden noch eine Weile sich durüber unterhalten 
haben, sagt 

Dionysos: Aber Mieder auf I*napen zu konimeii. von dem 
muß ich dir was Lustiges erziilden. Neulich, da ich zu J^ampsakos ') 
war« nahm ich mein Quartier bei iliw ; er bewirtete mich nach seinem 
besto Termdgen und wir begaben uns endlieh zur Sähe, xuBchdem 
wir der Flasche tapfer zugesprochen hatten. Mitten in der Nacht 
steht mein Herr ürian auf, und — ich schäme mich weiter zu er- 
zählen. 

Apollo. Ich verstehe. — Und was tatest dul 
Dionysos. Was hätt' ich tun sollen? leh lachte ihn aus. 

Apollo. Das war schön an dir, daß du die Sache nicht emst- 
haft nahmst und kein 8pektaV:<>1 (l»-^\vegen anfingst'). Ei^ ist ihm zn 
verzeihen, daü er bei einem .so si'Jioueu Jüngling wie du sein Uiuck 
versuchen wollte. • 

Dionysos. Da hatte er noch mehr Ursache, Apollo, dir eine 
solche Ehre anzutun; deine Schönheit und deine goldnen Locken 
wäreni vermögend, einen Priap dahin zu bringen, daß er sogar 
nüchtern Hand an dich legte. 

Apollo. Das wird er sich wohl nicht gelüsten lassen, Dionysos: 
ich führe außer meinem schönen Haar auch Pfeil und Bogen m 
seinen Diensten. 

5. Totengespräche. 

Im ersten Totengespräch Oiogenes und Polydeukes) werden 
$ 8 als Kennzeichen männlicher Schönheit genannt „blandes Haar, 
schwarze, blitzende Augen, blühende Gesichtsfarbe, straffe Sehnen 
und breite Schultern *. — 

Im neunten Tptengespräch (Simylos und Polystratos) nennt 
Polystratos unter dem, was er zu seinem Leidwesen auf der Erde 
habe zurücklassen müssen, auch „viele schöne Knaben". 



^) Staat in Mysicn an der NO-Hlcke des Hcllt'Spoiitts ; viort war der Hauptsitz der 
VerebruDg des Priapos, der dort gebon^n war. 

*) Natürlich nicht etwa wegen der Sache m sich, sondern weil os der grenlicha, 
lialbtierische Priapos ist, der nach der Schönheit des Gottes Verlangen trägt. : 
^ Im Original steht nur:: „daS da 68 nicht übel aabnist «ad böae wuideet^ (cv y§ 

» i 

1 
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Auf dit» Fraj^e dos Sijiiylos, wer voa ihm zum Universalerben 

eingesetzt sei, mit wort t*t 4) 

Poly Stratos; Eiuer von meinen Sklaven, ein vor kurzem ge- 
kaufter schöner phrygischer Jüngling. 

S i m y l o s. Wie alt, wenn man fragen darf 1 

P o 1 y s t r a t o s. Üngrefälir zwan^i^'. 

Simylos. Ich yeröteljo — um seiner \%'rdien.ste willen")! 

Pol y Stratos. Und doch, mit allem dem, daü er ein Aus- 
lämter imd ein Tangenichts war, verdiente er doch noeh eher mein 
Erbe sm sein als none (nämlich die Verwandten); auch machenj ihm, 
seitdem er im liesitz meiner fran/.eti VtMla>sr'iis<'liaff i^t, die Vor- 
nehmsten der Stadt die Cour, und er gilt, troU seines Kl^ttgescho- 
renen Kinnes und seines barbarischen Akzentes so viel, als ob er 
ans dem berühmtesten Geschkchte der ersten Stadt in Grieehenle&d 
staiumte, nnd wird edler als Kodros, schöner als Nireus ") nnd weiser 
als Odyseeus genannt. 

Simylos. Ei, meinetwegen ma^: er Gouverneur von Griechen- 
land werden, wenn nur die andern nicht» von deiner Erbschaft be- 
kommen! — • 

Tm zehnten Totengespräeh sagt Charon den Toten, die eben in 
der Unterwelt angelau^rt sind und nun üher den Acheron in daß 
Totpnrei>}i üheri^esetzt werden sollen, daß sie all ilir Goyilirk zurück- 
lassen und nuukt diese letzte Fttflrt antreten müssen 2). 

Hermes. Und wem gehört dies Mädchengesicht daT iWier 
bist du ")1 

C h a rm ol eos. Charmoleos von Mcprara, der so viele Liebhaber 
hatte und dem ein einziger KuÜ mit zwei Talenten bezahlt ^nurde. 

Ilermes. So? Leg' also deine Schönheit beiseite, und deine 
läppen mit all ihren Küssen, nnd das lange Haar und die Bosen anf 
den Wangen, nnd dein ganzes glattes Fell dazu! 

So recht! So bist dn leicht genup' zur Reise; steig ein! — 

D«iß Sokrates auch im Hades noch «auf scihöne Jungen Jagd 
macht, ist die AniMÜime des Menippos im zwanzigsten Toten- 
gespraeh 6). 

Menippos (der den Sokrates im Gespräch mit dem sehöneii 
Alkibiades sieht): „Ei, ei, Sokrates, ieli sehe, du treibst unch immer 
dein altes Handwerk; die schünen.Jungeu gelten noch immer viel beidir, 

Sokrates. Womit könnte ich mich besser amüsieren? Ich 
dächte, da legtest dich auch zn uns her, Menipp. 

Menippos. Das nicht! Ich werde meine Residenz beim 
Kroesns nnd Sardanapalos aufschlagen usw. 

0. Der Yerkaul der pliilosophiseken Sekten. 
Bi<üv ngaftig, 

Tn dieser höchst ergötzlichen Satire wir»] von Zeus eine Auktion 
von Philosophen aller Arten und Schulen veranstaltet. Hermes ruft 

^ («Mnaupr: ich vprst^he Rchon. Mras er dir fiir Oeiälligkeiteii m «rwetsen j^legte: 

tji^ ftavi^uyto aiiwä cot ixiU'Oi iyuQi^iio. 

") Über Nireus vgl. untoa S. 04; 66. ^ 
Im Orignud steht: Und der Schöne da, war ist das'/ i mXk d' o6t9f rv jmt» 
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die zur Auktion Konmiendou auf. Die Käufer nahen, uin die Philo- 
sophen zu besichtigen. Wie eich jung'e Sklaven auf dem SkJaven- 
markt vor dem Käufer oackt audziehea mußton, so verlangen das 
einzelne Käufer auch hier"). Die Philosophen snebea sich und ihre 
Eigenschaften in möglichst günstiges Licht zu setzen, um zum An- 
kauf zu animieren. So lesen wir in <^ 15: 

Hermes (zu Sokrates). So koiiua herl Hier, meine Herren, 
biete ich euch einen tugendliaften, weisen und unsträflichen Cha- 
rakter aus. 

Käufer. Worauf verstellst du dich denn am bestoii? 

Sokrates. Tcli f)in oiti Knabenliebhaber und überiiaupt ein 
Meister in der Kaust zu lieben 

Käufer. So bist du gleich kein Mann für mich, denn ich 
brauche einen Aufeeher für einen hübschen Jungen, den ich zn 
Hause habe. 

Sokrates. Vm\ wo wolltest du einen tauglicheren Mann über 
deinen schönen Sohn ündcu können? Denn du mußt wissen, daß 
meine Liehe nicht auf« Körperliche gebt; ich finde nur die Seele 
schön. Es» hat nichts zu sagen, wenn sie auch unter einer Decke 
bei mir liegen; du wirst aus ihrem eigenen Munde hörem, daß ich 
ihnen nichts Leides tue 

Käufer. Wie? Ein Liebhaber von Profession, wofür du dieb 
ausgibst, sollte, wenn er unter e i n'e r Becke mit dem Gtoliebten läge, 
es bloß mit seiner Seele zu tun haben t Das mache du einem andern 
weiß! 

S o k r a t e s. Ich schwöre dir beim Hund und beim Ahornbaum, 
daß es so ist, wie ich dir sage. 

Im weiteren Verlauf der Unterhaltung erzählt Sokrates von der 
Bepublik, die er sich selbst geschaffen, habe und in der er sein. ei|gaer 

G^eset7;p^eT^er sei. 

Känt'< r. Aber wie hältst du es iu deiner Eepubük mit den 
schönen Knabenl 

Sokrates. Mit diesen belohne ich die Verdienste. Wer irgend- 
eine edle oder tapfere Tat getan hat, erhält den Kuß eines schönoi 

Knaben zur Beloliininpr. 

K ä II i" e r. Das lieiße ieli Verdienste belohnen! — 2Cuu noch eia 
Wörtchen von (ieiner Philosophie, usw. 

7. Die VherfiArt oder der nuiD. 

KardnXovf ^ tvqowo?. 

Das kleine Drama s]»iejt iu der Unterwelt und zeigt den Kon- 
trast in dem Zuntaude, in den der Tod einen mächtigen König namens 
Megapenthes und einen armen Schuster versetzt. Der ^Önig kann 
sich nicht von deui Freuden des Lebens trennen und sucht mit allen 



§ 6 ükkä dn66v9i r.ai yvufoy yäg at läiTf ßovXo/jai; Zieh' dich aus, dcDD Ich 
mScIlto dich nackt sehen. 

JTatdtQaaTiri ttftt *ai co^og rtt i^tt*«., 

Anspiehing naf das bekannte Abenteuer des Sokrates mit Alkibi'adofi, das 

leti^rer seihst mit ii^ r Ausrü!\rlichkoit und Un^euiertheit erzftUt bei Hston (OaBtaiiiüil 
S. 2"l7 ff.). Mitgetoilt auoh in dm „Eroteb'^ & 3y— aS. . r 
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Mitteln seine Büeldrehr anf lUe Oberwelt, nnd eel es anoh nnr auf 
ganz Icnrze Zeit, zu erflehen. Unter dorn, was i}im das Leben lieb 
j^emaeht hatte und was er nicht entbehren zu können glaubt, luennt 

-er auch „schöne Knaben". 

Natürlich hilft ihm all sein Bitten nichts; er muß in den Nachen 
4es Gharon steigen und wird dann vor den Totenrichter Bhada- 

manthys geführt. Dort wird üIh r s(>in irdisches Leben verhandelt; 
dabei heißt es 26): Seine unglücklichen Bürger mißhandelte or 
mit dein cransainsten Übermut; er schänrletc ihre Jung"frauen, ver- 
luiirle ihre Juui^iiiig^c . . . Zum Beweise, duü dies keine Verleum- 
dung ist, darfst du nur die von ihm Ermordeten herbeirufen lassen. 
Doch da isommen sie ja ungerufen! Du siehst, wie sie auf ihn ein- 
dringen und ihn ängstigen. Alle diese, o I?haf];iraauth, mußten von 
den HäTidon dieses Scheusals st<>rben; die einen, weil sie schöne 
Weiber hatten, andere, weil sie die Entehrung ihrer Söhne nicht mit 
Geduld ertrugen ... 

Ehadamanthys. Was antwortest du hierauf 1 
Me prap enthes. Die Mordtaten lenprne ich nicht; aber alles 
Übrige, alle die Ausschweifungen^^) sind Verieomdungeu. 

8. Bas traurige Los der Gelehrten, 
die sieh an Tornehme und reiehe Fknüllen TSimieteD. 

£s war Mode in Kom geworden, „griechische Gelehrte und 
Schöngeister unter der sogenannten cohon amieontm oder comiinm 
zu haben. Haufenweise zogen dergleichen Graeculi (worunter oft 

auch s<;hon prrauhärtige Männ-er waren) nach Rom, um womöglich 
in einem guten Hause einen Platz zu erhalten, der in den Augen 
eines armen Gelehrten, der in seinem Vatcriande verhungerte, zu- 
mal von ferne das beneidenswerteste Glück zu sein schien. Luldan, 
der die Welt bes^r kannte, nnd (wie ans vielen Stellen seiner 
Schriften, besonders aus dem Nigrinus stark genug in die Augen 
fällt) die EÖmer herzlich haßte, setzte die gegenwärtige Schritt auf, 
nm seinem Unwillen über die Art, wie den armen griechischen Ge- 
lehrten in den mieisten vornehmen Häusern zu Bom mitgespielt 
wurde, Luft zu machen und seinem Freunde Timokles (der vermut- 
lich bloß eine erdichtete Person ist) das Glück, das auf ihn warte, 
falls sein Wunsch, eine solche Stelle zu erhalten, gewährt würde, in 
einem Detail zu zeigen, daß auch dem hungrigsten aller Philosophen 
diä Lust dazu vergehe mußte". Wieland. 

In § 7 wird geschildert, wie ein spröder, koketter Junge seinen 
Liehhaber hinzuhalten weiß: .,Der ausgelernteste Kokette'') weiß 
nicht besser, wie man es aoBtellen muB, um solche arme Oheime 



Genauer : alle« Übrige, die Ehebr&die, die Verfühnnff Toh Jlingtmgen und 
Bchändunt; von Jongfrasen: rar ftm/shc ««i tag t»r hf4fim^ »mttut ^^9§Qttf 

wir nuff9»y«»y. 

**) Wieland fälscht den Text, indem er schreibt: „Dio ausK- l- rntöste Cokettc". und 
dementsprechond weiter. Dazu gibt er die Anmerknng: .,Daß im T« \te statt der Cok«^ 
ein Qiiort die&e Bolle spielt, iät so sehr im griechlKcben Costum, daß es sich beinahe 
Mlbet ventfllit Es Ist iadesaen als eta Zog der Sitten dieser Zeit immer merlcwQxdig.^ 

Llekt, Di» Bomowotik. 2 
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von Lieliliabern dnrcli gescMckte VerUiiliiiigr von Aufmerksamkeit 

und \'c'i;u}it uiijr immer zwischcii Furcht und Tlnffnting hinzu- 
halten, l^n der üenuß (wie vr sehr wohl weiü) das Grab d»'r T/iebe 
ist, so nimmt er sich sorgfältigst iu Acht, es nieiit so weit kummen 
ZU laasen; er gestattet ihnen auch nicht so viel als den leisesten Eufl, 
hütet sich aber nicht weniger, sie zur Verzweiflung zu treiben und 
läßt ihnen immer prermle so viel TIofTiuing als nötitr ist, nm ihre Be- 
gierden retro THi erhalten. Ebenso machen es die Gn»üen'* usw. 

iu V wird (h»4» Wort nat6t!Quatfis als V'or\\iirf gebraucht auf 
gleicher Stufe mit f^oi^dg (Ehebrecher): doch vgl. oben S. 16 
Sokrates. 

Schöne Knaben (aetQdnM loQala) «arten in § 16 am 

Tische des Hcielien anf. .AVer weiß, ob iiiehi auch die Menge s<'.höncr, 
junger Knaben, die bei der Tafel aufwarten und dir so anmutig zu- 
lächeln, das ilirige beitragen, das Bild, das du dir von deiner künf- 
tigen Lebensart machst, zn verschönern** usw. „Ein allerliebster 
Knabe singt oder spielt Zither"*). In solchem Hanse hat naeh Ln- 
kians wnhl .'ibsichtlich übertn ibcnder Meinung ein Kinäde mehr 
zu Silixen als der feinsinnige irrieeliisehe Gelehrte 27). Auch die 
Kifersuciii des reichen Gastgeliers auf seine schönen Jungen ist eine 
unerwünaehte Zugabe 29). 

Wie widerwärtig solch ein Kinäde war, geht aus dem sehr 
drolligen Al^euteuer hervor, diis dem Philosophen Tlicprnopolis in 
dem Hause einer silir i eichen und eleganten Dame passierte. „Da 
er sie nun einstiiial aufs Land begleiten mußte, war gleich die erste 
Ehre, die ihm widerfuhr, daß er sich mit einem gewissen Kinäden, 
Chelidonion") genannt, auf den sie sehr viel hiidt und (h r in ihren 
Augen (wie natürlieh) wenigstens einen Philn5;o])]u'Ti wert war, zu- 
sammen in (> i n e Kalesche setzen mußle. Du kannst dir denken, wie 
komisch der alte sauertöpfische Stoiker mit dem laugen ehrwür- 
digeni Barte, den du an ilun kennst, neben dem glatten, rot und weiß 
geschminkten Kerlcheu figurieren mußte, dem die Augen keinoo. 
Augenblick still standen nn<i der wahrlich eher einem freier, dem 
man die liartlniare um den Hals ausgerauft hat, als einer Schwalbe 
ähnlich sah. Thesmopolis versicherte mich, es habe alles mögliche 
Bitten gebraucht, um nur von ihm zu erhalten, daß er nicht mit der 
Xetzhau])e auf dem Kopfe neben ihm in der Kalesche gesessen 
sei; nicht.*? davon zu sagen, was er den ganzen Wejr über v»)n dem 
ewigen Singen und Zwitseheru dieses holden Schwiiibchens ausge- 
standen habe. Wenn ich ihn nicht mit aller Gewalt zurückgehalten 
hätte, sagte Thesmopolis, er hätte m*ir im Wagen herumgetanzt und 
Pantomime gespielt." 

§ 18: elxovioy tt rtf (tdtt ^ xt9aQiCft näyv itfuifttff fift§a*Ü*»s. 
**) ^.Se/iicälljchen. Das wahr (wohl zu bemerken) ein siemlich. eetneiner (ss ver- 
breiteter, häufiger) Name von Hetären oder Sklavinnen. Bne so dicSe H«af ynr öbef 
alle« Gefühl der An^tätidif,'k>'it in'i ilii'scn Elenden gewachsen, driß sie. um mit ihrem 
Hermapbroditeacharakter noch Parade zu machen, sich sogar weibliche Namen geben 
]ift8e&1 Hassiea macht sos diesem EinSden einen Honneitr de la Hirondelle.** An- 
merkung Wjrlands. Verl. S. 56. 

„Es bedarf kaum der Krinnemng, daß diese netzförmige Haube, um die Haare 
zj^romenzubalten, von elegantcti Damen, nur ehe tiß ihre Toflette gwnaolit ludtOD, fe- 
tr»^ woide.** Aninexkung Wieiands. 
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Sehliefilieb kann es denn dazu kommeD, daß der reiche Herr den 
^'^riocliisehen Gelehrten, wenn er ihm Uistig zu \\ I n anfäagt, unter 
iKmu Vorwandc ans 6ein<»ui Hansf entfernt, duU „er einen seiner ■ 
(Buhl)kuabeu habe verführen wollen'' '0. 

9. Sehntired«. 

^ArreXoyia. 

Aus Grümlcn, die liier iiiebt daigelef^t zu werden brauchen, 
wurde Lukian wegen der eben hesproclieneu Schrift (Nr. 8) heftig 
angiefeindet, so daß er sich entschloß, dafür noch eine besondere 
Verteidigungsrede zu verfassen. In dieser spielt er 7) auf den 
l'rozeß des A i s c h i n e s gegen T i ni h r c h o s mit folgenden 
Worten an: „Wenn jemand zur Materie einer Kede näbnie, Aisehines 
sei nach der bekannten öffentlichen Anklage, die er gegen den Ti- 
marchos angestellt» selbst in Begehungr der nämlichen Ungebühr 
ertappt worden, was für Gelächter mein^^t I i v irdo unter den Za.^ 
börern entstehen, wenn sieh fände, er, der den Tiniarch eine«? Ver- 
brechens wegen verklagte, wobei diesem die Jugend wenigHtenj> zu 
einiger Entschuldigung" gereichen konnte, habe ebendieselbe Sünde 
gegen sieh selbst in seinen alten Tagen begangen t** 

Die Kla^^e des Aistdiines geigen Tiniarcbas erstreckte sich be- 
kanntlich auf den Vorwurf der Pädeia.-itio und iiliorbaii])! unsitt- 
lichen Lebenswandeis in seiner Jugend. Das könnte zunächst im 
alten Grieehenland wunderlich erscheinen; man erinnere sich aber, 
däß der Prozeß einen durchaus politisehen Hintergrund hatte. Nur 
imi seinen politischen Gegner von der Bühne des öffentlichen Lebens 
abtreten /m lassen, prvifT Aisehines auf die viele Jabre */nrnckliegen- 
den Vorkornumisse zurück. Des Timarcbas Jugendlebeu mußte den 
Stoff liefern, um die Pfeile zu vergiften, mit denen ihn Aisehines 
zu verwunden ui^ zu vernichten hoffte. Obwohl das l^reiben des 
jugendlichen Timarchcj« in Atberi allgemein bekannt war, „hatte 
Aisehines, der eifrige, strenge Sittenrichter, für welchen er sieh 
wenigstens in dieeer Hede ausgeben möchte, bisber gescliwiegen. 
Und so n^r denn auch TimArch trotz des Gesetzes, daß, wer sich zur 
Wollust habe brauchen lassen, der Teilnahme an den bürgerlichen 
Rechten verlustig sein solle, fort und fort ungei^töil als öffentlicher 
ßedner aufgetreten und hatte sieh ;)1s solcher ansfrezeiebnet und 
mehr als hundert Volksbeschlüsse beantragt und durchgesetzt; 
nnter ihnen im zweiten Jahr der 108« Olympiade (347 v. Chr.), wo 
limarch zugleich mit Demosthenes Mitglied dos Rates war, auch 
den: dem Philipp keine Waffen oder S<diiffsgeriitscbaften zuzu- 
fiiTirt^n und' widriprenfalls des Todes p-ewärtifr zu sein. Demi TiTnarcli 
gehörte zur Partei jeuer Patrioten, welche Piiilipps droliender 
Macht und griechenfeindlichen Plänen mit aller Kraft entgegen- 
wirkten. Als er aiber im Verein mit Demosthenes und von diesem 
dazu aufgefordert unsern Aisehines mit einer Anklage wegen un- 
tren verw'alteter Gesandtschaft bedrohte, da erst erwachte der 
strenge Sittenrichter aus seinem Schlafe, da erst wurde das Gesetz 

, 4 
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von ihm hervor^esucht, welehes dem Unzüolitigeii verbot, den Staats^ 
vednor su spielen**'^). 

10. Ber wahren Ctosehlehte erstes Baeh. 

lu dieser außerordentlich amüsanten Sehrift macht sich Lukian 

über (lif Neigung der ineLsten Menschen lustig, Wuudcrgeschichtcn 
zu glauben, nicht iiiindcr .iber über die Schrift«;! oller, die nicht 
müde werden, solche Wundergeschichten zu erziihlen. Die iieise, 
die er in der vorliegenden Schrift beechreibt, beginnt bei den 
Säulen des Herakles; von dort geht es in den westlichen Okeanos. 
Plötzlich erhellt sicli ein gewaltiger Orkan, der das Schiff an di(!. 
3000 Stadien i55G km) lux'hliebt, es neht Tage durch die Luft dahiii- 
führt und es schließlich auf dem Monde landen läßt. Von den 
SSnstSnden auf dem Monde gibt der Erzähler einen höchst ergötz- 
lichen Bericht; darin findet sich aneh manches, was in den Rahmen 
unserer ünterFnehnnsr' füllt. Man pibt tlort einem Be\verl)er nicht 
die Tochter /nr Klic, sondern den Sohn, denn es gibt auf dem Monde 
keine Weiber (»^ 21). Dauu heißt es weiter 22): „Die Seleuiteu 
(Uondbewohner) werden nicht von Weibern, sondern von Männern 
geboren, denn liier heiraten die Männer einander und das weibliche 
Geschlecht ist ihnen etwas so rnbekanntrs. daß siv- nielit einmal einen 
Namen in ihrer Sprache dafür haben. Ihre Kinriclitun^^ ist diese: 
jeder Selenit wird geheiratet, bis er fünfundzwanzig Jahre alt ist, 
von dieser Zeit an aber heiratet er selbst Ihre Leibesfrucht tragen 
sie nicht wie die Weiber bei uns, sondern in der Wade. Sobald 
ein .innerer Selenit empfangen hat, fän^^t ihm die Wade an dicker 
zn werden; einige Zeit daranf wird die Gesehwulst aufgeschnitten 
und man zieht die Kinder tot heraus; sobald sie aber mit offnem 
Mnnde an die -freie Lnft gebracht werden, fangen sie anl zu leben/* 
Des weiteren wird erzählt, daß sich die Mondbewohner von ge- 
bratenen Fröschen nähren und von der Luft, die sie „in einen 
Becher ausdrücken, der auf diese Weise mit einer dem Tan ähn- 
lichen Feuchtigkeit angefidlt wird". Daun heißt es 23): „Bei einer 
SO feinen Nahmng wissen sie nichts von den Exkretionra, denen 
die Erdbewohner unterworfen sind; sie sind anch nicht an eben 
dem Orte ^^ehohrt wie wir, sondern hnhon bloß (zn dem oben an- 
g«deutcteu Gebrauch) eine Öffnung in der Kniekehle""). 

11. Ber wahren Geschichte zweites Buch. 

Im weiteren Verlanfe ihrer abentenerlichen Fahrt gelangen 
unsere Reisenden auch auf die Inseln der Seligen. Dort kjmn 

G. E. Beuselei-, AischiaeB' Rede gegen Xitnarcbos. Orieobisch und Deutsch. 
Übersetit und erklärt. Leipzig, Wilh. EogeTmann 185S, S. 20. ^ . 

") hn Orii:ii,;i! li -iüt i - > ■ as ItThor uii'i deutliclicr : oi* ui,y n toi noini yi xtil 

tS^if nnqix^vatp «M* iv tatg lyrti0ir vniff i^v yaarpoxyr,ulinr ixu yttQ tiat r$tQi- 

fiiivoi. M.iM ( rii lit,' tl i S llKtverstiin'l'i' hkeit, mit dt.T Lukiati die Worto orcft r»)* ffi'»" 
oi^iay Qi »nitits £>• tmV W^rti» naQ^x^vatv ausspricht, woraus wieder einmal deutlich 
b^-ort.'i>bt, daß dem (iiieebea der goschlix-btltcbe Terkefar per annra mit JüngKogen 
di^'cbaos geläufig, ja selbstveretändlicb erscbeint. 
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das Auire sieh an den Reigen täuzen schöner Knaben erfreuen 15), 
dort weilen auch die großen Männer der Vorzeit. So sieht Lukian 
den Sokrntes im Gebprädi mit Nestor und Palamedes. Natürlich 
ist Sokratee von einer ganzen Scliar schöner Jünglinge umgeben: 

hatte den Hyacinthns, den Narcissus und Hylas und Terschie* 
dene andere wogen ihrer Schönheit berühmte Jünglinge um sich; 
auch schion er mir in df»n ersten verliebt zu sein: wenigstens deu- 
teten viele Anzeichen darauf hin" 17). 

„Was die Mysterien der Venus betrifft, so wUl ich nichts mehc 
davon sagen,- als daß sie auf dieser Insel so öffentlich wie möglich 
und mit der ungebundensten Freiheit begangen werden. In der 
Tat war Sokrates df*r einzige, der sich verschwor, rhiß /Avischen ihm 
und den schönen Jünglingen, mit denen er so \ ertrauiich lebte, 
nichts Besonderes vorgehe: aber alle übrigen glaubten, er schwöre 
falsch. Hyaointh und NarziJS waren oftenherziger, aber er leugnete 
alles frisch weg" 19). 

So übersetzt Wieland die Stelle; er macht dn'zu folprcrulc An- 
merkung: „Lukian sagt in der Tat mehr davon oder drückt sich 
wenigstens nach seiner Gewohnheit mit einer Deutlichkeit aus, die 
in Sachen dieser Art kein Verdienst ist." 

Die wörtliche Übersetzung lautet: „Über den Geschlechtsver- 
kehr und die Fronden der Liehe denken sie so: sie üben den Ge- 
schlechtsverkehr ganz öffentlich und vor aller Augen, und zwar 
sowohl mit Weibern und Männern und es dünkt Ümen dies keines« 
wegs anstößig zu sci^n. Nur Sokrates echwor, daß er nur keusch 
mit den Jünglingen verkehre, doch beschukligten ihn alle des 
Palseboirles. Hyakinthos wenigstens und Narkissos machten nueli 
gar kein Hehl aus dem Gegenteil, der aber wollte es nicht zugeben. 
Die Weiber sind allen gemeinsam . und keiner ist auf den andern 
eifeittüchtig, sondern in diesem Punkte sind die Männer alle aus- 
gemachte Platoniker. Die Knaben aber geben sich jedem, der will, 
ohne Widerspruch hin""). 

ff 

Ii. Alexander oder der falsche Prophet. 

Lukian hat es sich in dieser S<-]]rift zur Anfiiabe g'sstellt, einen 
ebenso verwegenen wie erfolgreichen Betrüger, zu entlarven. 
„Alexander von Abonoteichos'*) war ein wahrer Virtuose 
in seiner Kunst; er brachte große Wirkungen mit sehr kleinen 

Mittehi liervor, nnd mir i<f kein {inderer seiiu^sj^^liMclien bekannt, . 
der so genau berechnet hätte, wieviel mau der menschlichen Un- 

'*) Aus dieser Stelle ergibt sich fSl" de& denkenden Leser ZAveiorlci. Lukian sobilderi 
das Leben auf der Insel der Seligen, wie es sich io der Phantasie der gioBen Ueoge 
darstellt. Das Ideal der Griechen war alfio der Wsernell© geschleehtlicho Verkehr: sie 
Hoben die Knaben, ohiit! tiuch ;uif den weiblichen G'-sclili i IttsvLM k* hr vorzit-hten zu wollonl 
Za diesem Resultate kommt man auch sonst, je mehr man sich mit der SexualwiHsenKcbaft 
des Massiseben AHertttms besehftftigt; Tgl. B. 23. Zweitens aber folgt ans tmcerer Stelle, 
liafl man in der Sok'afisf^lien Päderastie nii lit nur das peisti^r' Moniont vnraiH^^r-fzie. - - 
Alb Ergänzung dazu hören wir in §28, „mau aolle nicht mit eiuem Jvnaben, der über 
aolltsehn .Tflhro alt sn, Umgang pflogen''. ^ 

^) 'Afi^rw ttXxf, Stidtchett in PaphlagonieD am Sohiwanm Meere. 
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Vernunft znnnitcn darf, und der aus der s^'hw'äfhstrn S<Mtt> <l»>s 
großen Haufens mehr Vorteil zu ziehen gewußt hätte." \\ leiaiid. 

Daß dieser Cagliostro des Altertums der Knahenliebe huldigte, 
ninunt iios uieht wunder, da er ein Grieche war; daß Lukiaa hier 
den Sittenrichter s]>ielt, und um das gemeingcnilipliche Treiben des 
fal.><-lu'ii P r {) ]) Ii f t (' 71 zu piitlarv'n, nwh die Decke von *;oiner 
sexuelleu Ps.\ilje hinwogzicht, werden vvir zwar nicht schön linden, 
aber begreifen, zninalfwenn wir uns daran eriuueni, wie Aischines 
^tnerzeit gegen Timarchos voi^ing (vgl. oben S. 19). Doeb lassen 
wir nun Lukian seihst sprechen. ^ „. . . Alexander war groß von 
Statur, schön von ricsicht und hatte wirk! ich etwas, doj^ luclir als 
eimen Mens<'hen anzukündigen schien, in meinem gaiizcu Wesen. 
Seine Gesichtsfarbe war weiß, sein Bart niclit sebr stark, er trug 
aein eigen Haar, aber mit falschen Locken so künstlich vermehrt, 
daß die wenigsten etwas vou diesem fremden Zusatz gewahr wurden. 
In seinen Aupren fnnkclte das cljrfurchtfrohiptcude Feuer eines 
Menschen, der von einem üotte besessen ist; der Ton seiner Stimme 
war anfierst angenehm und wohlklingend: kurz, von dieser Seite 
war an seiner ganzen Person nicht das geringste auszusetzen." 

^ 5: „In seinen Knaben jähren war er (wie mnn aus den Über- 
bleibseln sclilicücn nnd von* chciTialigen Aujronzcufjron hören konnte) 
außerordentlich schön, aber auch so uuöischweifeud, daß er sich 
einem jeden, der Lust zu ihm hatte, um Lohn verdingte"). Unter 
andern bemächtigte sich seiner ein gcwi.sser Charlatan aus der 
Klasse derjenigen, die sich mit Magie, Geistcfbescliwören und mit 
der Kunst, Liebe «nler Haß duifh Zaubcnnittel zu befördern, Schätze 
zu erheben und zu reichen Erbschaften zu verhelfen, abgehen. 
Dieser Mensch machte die glückliehe Anlage des Knaben zu seiner 
Profession bald ausfindig, und da er ihn ebenso lüstern nach seinen 
b()seii TCiiiislen .sah, als er selbst nach der SchJaiheit (h's Knalten 
war, so nahm er ihn in die T^chre niid hraiiclito ihn in der Folge l)c- 
ständig zu seinem G^ehilfeu, Diener und Mitarl>eiter. üffantlicb 
machte dieser Mann den Arzt und verstand sich so gut als immer 
die Gemahlin des Ägn>tie» Thon beim Homer»), 

mancherlei heüaamer Drogen und eehädtioker viele tu miecMen, 

von wielchen alles er unsem Alexander zum Erben machte. Dieser, 

sein Lehrmeister und Liebhaber, war aus Tyana**) gebürtig, ein 
Landsmann und Schüler des weltberühmten Apollonius" nsw. 

§ 6: „Unser Held hatte nun das männliche Alter erreicht, und 
da der Tyauenser inzwischen gestorben, und die Schönheit, von der 
' er sich allenfalls hätte nähren können, verblüht war, würde er sich 
mit einem kleinen Geist in keiner geringen Verlegenheit befunden 
haben. Aber er ließ den Mut nicht sinken" u.sw. 

Er bildet sich nun zum ärztlichen Charlatan und Wunderpro- 
pheten aus, wobei ihm eine gezähmte Sehlange grofie Dienste tut, 
was natürlich im Rahmen unseres Aufsatzes nicht näher erörtert 
werden kann. 



**) ttPiitjy Inogytve jr«} avv^p inl fnaSm loTg ßovXouif9$f, 
. Xyaoa (Tva^a), ansehnliche Stadt in Kappadokico. 
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^ 41: „Ungeachtet er die Pädeiiu-^tif allen und jeili-n Riwas« 
ünheiliges nntersagt hatte, wußte der ttnue Mann doch solche Ver- 
fü^ngen zu treffen, daß ihm selbst nichts dadiueh abging. Er 
befahl nämlich allen Städteo im Pontus und in Paphlaironient ihm 
alle drei Jahre eine Anzahl junger Orakcidiener zu sehii'ken, die er 
beim Gottesdionsto zum Al>siugcn der Hymnen jyehrmirhen kf'u'nte, 
und zwar niuüleu hierzu nach genauer Prüfung <lie edelsteu, schön- 
sten und wohlgebildetsteu ausgesucht werden. Diese schloß er zu 
seiner Bedienunir bei sich ein und erlaubte sich alle möglichto Aus- 
schweifungen mit ihnen, nicht anders, als ob er sie für sein Qeld 
gekauft hätte*''). Außerdem liatte er auch zum Gesetz genuu^ht, daß 
niemand, der über achtzehn »Jahre alt w«r, sich die Freiheit nehmeu 
durfte, ihn mit einem Kusse zu grüßeu, sonilern er reichte allen 
t>brigen seine Hand zum Küssen hin; er selbst aber küßte nur die 
schönen, die daher auch zum Unterschied die „Freunde innerhalb 
des Kusses" hießen. Weiter konnte er doch wohl seineu Mutwillen 
mit diesen aberwitzigen Menschen nicht treiben, als es sq weit zu 
bringen, diaß sie i)in mit ihren Weibern'') und Kindern union- 
sehräukt nach seinem Belieben schalten ließen. Jeder hielt es schon 
für etwas Beneidenswürdiges, wenn er seine Frau mir ansah" usw. 

In ^ 50 finden wir nneh eine Probe der Orakel, mit denen der 
vermeintliche Projjhet auf die Dummheit seiner Mitmenschen spe- 
kulierte: 

itö^Brt du wutmt, «MT meA «» deinem eiffemen Bette 

Deiner retxrndcn Gattin in aller Sfiltc bedienet? 
Wisse, dein 6kiap€ Pratogcnen tsl s, dein trautester OümÜing : 
Was du ihm ehmals gefan*^), das tut er itx4 deiner OemakUnf 
Um dir für seine Srlamdr mit gleidier ^f^^nxe lohnen. 
Und nun balttu nie beide, damit du nielit 6chest und hörest, 
■ Was sie treibm, dir tödliches Oift bereiiet, du wirst es 
Unter dem Bett an der Mauer ßttden lind mUet du noch mehren 
Wiseen, so kann die Magd Kaiypso dir alles entdecken, 

18. Tod der Tanzkunst. 

Diese Schrift ist eine Lobrede auf die Kunst der Pantomimen, 
dieses Lieblingsschauspiel eines duiclt die Üppigkeit und Weich- 
lichkeit yerdorbenen Zeitalters, woran auch die Griechen, nach dem 
Beispiel ihrer Herreu, der Römer, immer mehi Geschmack fanden 
und welches in Lukians späteren Jahren hauptsächlich auch zu 
Autiochia (wo er sich öfters aufhielt und wo dieser Aufsatz viel- 
leicht geschrieben ist) eine der Ixdiebtesten Belustigungen eines 
Huflerst sinnlichen und dem Vergnügen leidenschaftlich ergebenen 
Volkes war,** Wieland. 



Man beachte, daß sich auch hier die sittliche Entrüstung Lukians nicht auf die 
Hdenrae u sieh berieht, sondern darauf, daß Alexandras edle f reifce boren e Jüng- 

Vtlge 2U seinem Willen zwingt, als wenn sifh nm für Geld käufliche Mietlinge handelte. 
*°) Man sieht auch hier wieder die bisexueUo Betätigung. Vgl S. 21; 45; 58. 
**) Im Origmiltnct heiBt ee Doob deatticher: 

ävüdneuf tairtitf v/f^iaw tdlae dnotirtor, ^ 
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• Die Schrift ricliict .sich au einen gewissen Kratou, der eilt 
Gegner der Pantomimen ist; er sagt in ^ 2: 

„Aber dir, mein Tortrefflicher Herr, wie soll man dir ver- 
zeihen, nnd was mn£ man von dir denken, der einer gelehrten Er- 
ziehung genossen und sich doch so zieralicli mit (l<n- Philosophie 
bekannt gemacht hat, wenn man dich den edelsten Studien und 
dem Umgang mit den alten Weisen entsagen sieht, um dich hin- 
zusetzen und dir die Ohren voUdndeln zii lassen, während da einem 
Zwitter von Weib nnd Mann znsiehest, wie er in einem üppigen- 
weihischen Aufznff einherstolziert nnd mit den wolliistiprsteii Ge- 
sängen und Bfwcfrunpren die verrufensten Weibsstücke des Alter- 
tums, die Phädren und Parthenopen und Bhodopen und was weiß 
ich wie die nnzüehtigeiL Bälge alle heißen, darstellt und sich zn 
dem allen noch pfeifen nnd trillern nnd die Mensur mit den JBHißen 
' achlajren läßt." 

Weiter sagt er in ^ 5: „Walirlialtig, das luittc mir noch gefehlt, 
daß ich mich mit diesem langeu Barte und mit diesem grauen 
Kopfe mitten unter einen Hänfen alhemer Weiblein und wahn- 
witziger Männerchen gesetzt und den wollüstigen Gliederver- 
drehunpren sn eines lieillosen Taugenichts zugeklatselit, ja wolil jrar 
mit unanständigem Entzücken Bravo! Bravissimo l zugeschricen. 
hätte!" 

Demgegenüber hebt Lukian (unter dem Pseudonym Lykinos) in; 

6 die körperliche Schönheit der Schauspieler hervor und aehildert 
in § 10 die E ph e 1» e u t ä n ze der Spartaner: 

,,Man sieht ihre .lucreTul") sich mit ehenso vielem Eifer auf das 
Tanzen als auf die WaffeuübuDgen l^^en; um von den Übungen des 
Feehfbodens aussurnhen, tanzen sie; daher sitzt immer ein Flöten* 
Spieler mitten in ihren Gymnasien, der, indem er ihnen vorspielt, 
mit dem FulJe die Mensur dazu seldägt, während sie, in Enffcn ab- 
geteilt, nafh d<'rf;el])eii alle Arten von Evolutionen machen, bald 
kriegerisclie, bald tänzerische, welche die trunkene Begeisterung 
des Weingottes oder die sanfteren Regungen der Göttin der Liebe 
ausdrücken. Aueh ist immer das eine von den Liedern, die sie 
wnter dem Tanren zn stnaron pflegen, oine Anrufung der Aphro- 
dite und der ]'>oten, daß sie ihnen tanzen und hüpfen helfen sollen; 
das andere hingegen, das sich anfängt „munter, ihr Knaben, vorwärts 
den Fttß^ usw. enthält Kegeln, wie sie tanssen sollen. Das nämliche 
pflegen sie aneb Ix i dem Tanze, den sie Hormos, d. i. Halskette, 
nennen, zu beobaebten. Dic-'or Ilormos wird von .Jünglincron und 
Jnnp-frauen in einem bunten Reihen getanzt: den Reiben fiibi t ein 
Jüngling, dessen Tanz aus lauter kriegerischen Schritten, wie er 
sie einst im Felde zn machen hat, besteht; dann folgt eine Jungfrau, 
die ihren Gespielinnen mit dem sanften und zierlichen Skshritt ihres 
Geschlechtes vortanzt ; an diese schließt sieb wieder ein Jün^rling, der 
mit dem Vortänzer, und an den zweiten Jün^^lin*,^ das zweite Mäd- 
chen, das mit der Vortänzerin einerlei Schritt hält und so fort, so 
daß das Ganze gleichsam eine aps männlicl^er Tapferkeit und weib* 
lieber Bescheidenheit durcheinander gewundene Kette ist Außer- 

I 

^ Im Urtext: twe i^f^ve (die JüngÜDge). 
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dsm hahen sie noch einen andern Tanz, den sie Oy mnopaidiai**) 

. nennen." 

Daß auch sonst in «lern knabeiifrohcu Grierlienland allüberall 
Tänze von Knaben und Jünglingen sicli größter Beliebtheit er- 
freuten, versteht sich von selbst und vnxd durch die Zeng'oisse der 
Schriftsteller genugsam bestätigt. In der vorliegenden Schrift er- 
wähnt Liikian nur noch die Beigentänze der Knaben auf 
der Insel Dolos. 

IG: „Zu Delos wurden auch die Opfer nie anders als mit Tanz 
und' Musik verrichtet. Chöre von Knaben« von den Auserlesensten 
au9 ihrer Mitte angeführt, tanzten dabei im Beihen zur Flöte und 
Zither, und die Gesänge, die diesen Chören vorgeschriebe ^ .iren 
und wovon alle lyrischen Dichter voll sind, hießen HyporchematOt 
d. h. Tanzlieder." 

Die den Pantomimen zugrunde liegenden (bedanken wurden aus 
der gesamten grieehischen , so überaus reichen Mythologie ge- 
nommen. Eine interessante Anfzählimp solcher Stoffe pn>f LMl<ibn- 
Lykinos in ^ 37 ff. Natürlich fehlten dabei auch päderustische Mo- 
tive nicht. Als solche Kuabenliebschaften, die auf der Bühne ge- 
tanzt wurden, nennt Lukian in § 45 die Gesehiehte von Apollo und 
Hyakinthos (vgl. oben S. 12): „Auch Sparta bietet viele und reiche 
Materialien, als den Hyncinth und wie dieser schöne Knabe vom 
Zephyr, Apollos Nebenbuhler, unvorsichtigerweise getötet worden 
und die Blume mit der kläglichen Aufschrift aus seinem Blute ent- 
sprossen sein soll*" 

14« Der Emineli oder der Philosoph ohne Gosohleoht. 

Die klein.c Schrift erzählt von dem Wettbewerb zweier Philo- 
sophen um einen Lehrstuhl für Philosoi)hic ;in der Universität 

Atlien. Von den beiden Bewerbern gilt der eine, Bacrnas, für einen 
Phinuchen, wjis dem andern, naclideiu mehr oder weniger sachliche 
Gründe erschöpft sind, Gelegenheit gibt, dadurch dessen Unfähig- 
keit für die Lehrstelle zu erweisen. Wie Bagoas demgegenüber den 
Nachweis erbringt, daß er sehr wohl die Kennzeichen der Mänu' 
lielikeit besitzt, wie er sich aber gerade dadnreh der Gefahr einer 
Anklage wegen Ehebruchs aussetzt, das ist alles höchst drollig von 
Lakian erzählt, kann aber hier natürlich nicht weiter dargelegt 
werden. 

9: „Bagoas fährte zum Beweis, daß der Geschlechtsmangel in 
Absicht dieser letztern (Verstand und Wissen) nichts cDt'ifdieide, 
den Pörsten Hernieia.s von Atarneus an, dessen Verehrer der große 
Aristoteles in einem so hohen Grade gewetwu, daß er üim i^ugar wie 

* 

Die yvfivonmJia, eigentlich „Nacktknabentanz'-, war t iii gymnastisches Fest, das 
in Sparta seit Ol. 27,8 = 670 v. Cht, aliiuiirlicb, später za Ebreo der bei Xlijrea (Ol. 59 
= 544 V. Chr.) Gefallenen an^^tellt und mitTänseii und leibesubongen nackterlTnabati 
goffiert wiir.!*;. E.s ist charakteristis.li. daß dieses der V- rhorrlichun^' ii<T Knabm- 
scböobeit dieoonde Fest, das 6 — 10 Tage lang dauerte, bei den Spartanern solch hohe 
Oeltaiiff btttto, daß aie tirh nicht leiobt dnrch irgeodwelcbe störende Ereignisse von s^cr 
I«ier aUiHlien lieten. fittolireibiuig des Knabentanzei bei Afbeo. XIV 631 b. - 
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eiii(M?i (idtl jruoi)fert habe. Ja, er ginjr so woit, «laß « r Ijehauptele, 
eiu Manu in seiaen Umständen sei um so tauglicher zum Amt eines 
Lehrers der Jngrend, weil es keine Mösrlichkeit eei, dafi der Ver- 
dacht, sirhönc .TüQ^lin^e zu verführen, wovon Sokrates'*) seihst 
nicht fit'ijjcblicben sei, jemals auf ihn fallen köiintr.'' 

Die Schrift ist wieder einmal ein int<'ressanter Beleg" dafür, mit 
weleher uatürlielien Ungeniertheit dii* xVlten von sexuellen Dingen 
zu reden pflesrten**). Das heweist nicht nur der gesamte Inhalt der 
Schrift, sondern auch einzelne AuBdriU-ke wie ^ 10 fAoixds iäXm nnk 
»Qxf'Qcc iv ccQd^Qois ^x<^)t', WS» Wielaud etwas zahm übersetzt: „er 
wiirdo im Klirlytucli orpriffen, u?id zwar in der präzisen I>;iiro, die 
der Bueh«talK' di s (icsct /es erfoi dert*', fxler ^ ^2 Svvaito y^ikoaoq 
rä ^Qog T^v 6Qx*^ü)V '^'j {„oh er inil den Uequisiteu zu einem Pliilo- 
sophen hinlänglich versehen sei") oder ^ 13: ,,so daB ich mein^ 
Sohn, der zwar noch ein sehr kleiner Junge ist, weder eiiuMi ^uten 
Kopf mxdi eine geläufige Zunge, sonfU rii !)lt)ß ein n i( lies Mali von 
der besagten Naturgabe wünschen muß, wenn ieli die Freude haben 
will, einen großen Philosoiihen aus ihm werden zu sehen" (ßcxe xai 
Tj»y vlov di fio» xofitdfi viog iOtiv — sv^aifi^y äv ov %i^v yvoofi^p 

15. DemODSX. 

Die Tendenz dieser Schrift gibt Lukian seihst mit folgenden 
Worten an 2): „Es ist nicht mehr als billig, daß ich auch dem 
DeinoT^.n.x ein DenknuU stifte, dnrnit er, soviel an mir ist, im An 
denken e\iter Mcnsehen fortlebe, imsre etilem Jünglinge aber, die 
sich der Plülosophie zu ergelicn Lust haben, nicht genötigt seien, 
sieh blofi nach alten Beispielen zu bilden, sondern auch an diesem 
unsern Zeitgenossen, dem besten aller Philosophen, die ieh kenne, 
ein Muster der Vollkommenheit und ein Ziel ihrer Nacheifemng 
finden mögen/' 

In dieser Charakterskizze tinden sich auch zwei gar nicht üble 
Anekdoten pädophilen Inhaltes, die freilich, äa, ihre 
Pointe in Wortspielen liegt, in der Übersetzung verlieren müssen. 

^ 15: ..Kin schöner, junger Mensch, der Solin eiiies vornehmen 
Mazeclonierü, nnmcns Pytlion, lieü sieh einst ciiir.inen. ilm necken 
zu wollen und legte ihm einen Vexienscliluli vor mit der Zumutung, 
er sollte ihm diesen Syllogismus auflösen, wenn er könnte. Kind, 
sagte Demonox, das wei£ ich wenigstens, daß du leicht aufzulösen 
bist. T)ei- jnnfre Herr nahm den ScIutz übel und sagte in einem 
drohenden 'i'one: itdi will dir jrh'ich einrn Mnnn weiscnl Was? ver- 
setzte jener laehi-nd, hast tlu gar einen Mann /" 



•**) Vgl. obon Seite 9, 15, 16, 21. 

L'ber die Ungeniertheit der Alten, von sexuellen Dingen zu reden, gibt wcittn^s 
Materi.ll Faul Brandt in seiner erklärenden Aungube von Ovids Amores S. 10 iLeij-izj;;, 
Dieterichsche Verlagsbuchhandlung 1911). Ausführlich darüber auch „Erotes ' S. 2; 145ff. 

j^*^*) Jklan beaphte die Ungeniertbeit, mit der im giiechiüchea Text «^jfitf (JQodeo) 
UDdTidibiiM» (OesohleditBteil) genannt werden. 
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Dazu macht Wieland die Aiiinerkuiig-: „Uusere Leser merken 
olm*' «'iuoii Koniineutar, was für rino Schlangre Doinoiinx dem ;iinipron 
(ieckcu iu den Busen werten wollte. Die unübersetzliche Zwei- 
deutigkeit in den Worten or« nsQuiisi I^onnte nicht wohl anders als 
80, wie loh getan habe» kompensiert werden, wenn ich das Bonmot 
nicht ^invL weglassen wollte." 

Vielknclit köniito mnii so ülxM-sctzpn : . . . solle ihm diesen 
Syllog'ismus aiiriösrü. wenn es sich niachcii ließe. Kind, sa^te 
Demonax, das eine weiLi ich wenigstens, daß du es mit dir machen 
läßt. — 

^17: „Da er einstmals einen goldenen Siegelring auf der Straße 

gefunden hatte, seiihig- er nm Markt eine Anzeig'e aii, worin er sieh 
erhot, den Rinj? demjenigen, der ümi vorlorori liättc znriiek'/.ngeben, 
wofern er sich durch Angahe der Si^'hwere desselben und Beächrei- 
bung des gescdmittnen Steines legitimieren könne. Es meldete sieh 
hierauf ein schöner, junger Mensch, der den Ring verloren haben 
wollte, aber nichts Tangliches zum Beweise vorbrachte. Geh, Kind, 
sagte Demdnax. und trapre Sorg-e für deinen eignen Ring'*""). 

§ 18: „Ein romiselier Senator, der nucli Rom gekommen war, 
stellte ihm seinen Sohn, einen ungemein schönen, aber äußerst 
weichlichen und mädchenhaften Jüngling, mit den Worten vor: 
Mein Sohn hier macht dir sein Kompliment. Ei; ist schön, ant- 
wortete Demonax, und deiner würdig und seiner Matter sehr 
ähnlich." 

% 12 (ans einem Gefepräch mit dem riiilosophen Favorinus) : 
„. . . und da der Flavorinus noch nicht genug hatte, sondern 

ihn in einem spöttelnden Tone fragte, was er für ein besonderes 
Mittel bei trniro. um in so knrzor Zeit einem Knaben zum 
Philosophen geworden zu sein, antwortete Demonax: Was du nicht 
hast" 



•■) Wiolaiids Änniorkuog: „Wifd^r ein Spiel mit dem Doppelsinne des Wortes <foic- 
rv^eof, welch' s hei Arisfuphanes ancli ein gewisses orifidum bedeutet, das bei ans unter 
die unaiisaprechliülien Worte gehört." * 

Wieland ist f»x txk feinfühlig: iaxivUos bedeutet den Ringmoskel am After, sonst 
^mtyxt^Q (der zusammen«cbniirendti) genaaat, in dessen starker Konzen! ratiocsfilhigkeit 
die Griechen einen der Hauptgründe für die höheren Wonnen dw postameD liebe er- 
Uii^ett. Vgl. diu I^igrmmm de« Straton in AdAl Pal. XU 7: ■ 

aa^lov*', oi wvctxh vqmos iynvotii, 

ßÄf'ttfir- Sf^nrfxnttirri d' xnxlOliQa. 

•w ßntr »00 ^ffc giftt n3l»ftftitnir. 

Vgl. dazu Hans I.icht, Der naldtav iqw; in der griechischen Dichtung. II. Die Ge- 
dichte der Anthologie (In Hirschfolüs Jahrbuioh für sexuelle Zwischenstufen, Bd. IX, 
Leipzig 15)08, Seite 220) und 0. Knaijp in Kranß* Anthropophytcia, Bd. III, Leipzig 1900, 
fi. 254 ff. Ausführlich darüber auch „Erotes'' S. 311- H. 

Dieser, ein OUnstling des üerodes Ätticuü und dos Ktusers Hadrian, „machte 
keiii Oehelmnis daraus, dafi er 'entweder von Natnr oder durch Zufall emea sehr wesenU 
llohen Ro'iuisit.s zur Manuhoit ermangelte" (Wielnnd). 

Demonax braucht nur ein einänes Wort (Iqx^is-, Hoden) zu seiner Antwort ; alwr in 
unserer Spmofae irt «8 nicht erlaaht, sich so \an und gut aossodrilokea. Anmeqjiiiig 
Wieluids. . I 
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§ 24: „Der weltberülimte Herodes Atticus betrauerte oiiien 
seiner Lieblinge, Polydeukee genannt, den er durch einen frühzei- 
tigen Tod verloren hatte, 80 ausschweifend, dafi er, weil er nieht m-* 
geben w^oUte, dafi er gestorlien sei, Befehl ^ li daß man seine 

PPerdo, aLs ob or ausfahren würde, vor sninon W m^^oii spannrn nnrl 
seine Tafel (lecken mußte, als ob er sich nur hinzusetzen brauchte. 
Auf einmal kam Demonax zu ihm und sagte: Da bringe ich dir 
einen Brief vom Polydenkes. Herodes, der sich einbildete, daß amsk 
Demonax sich wie alle anderen dazu bequeme, »einer Leidenschaft 
zu schmoioheln, bezeugte große Freude darüber und fragte ihn, was 
Polydenkes denn verlange. Er beklagt sich über dich, sagte- 
Bemonax, daß du üim nicht tichou gefolgt bist" '*). 

16. Panthea oder die Bilder. 

Eixövfg. 

Wenn ein moderner Autor eine PIiildijTunprssehritM^ für eine 
Dame verfassen wollte, so könnte mau darauf schwören, daß darin 
die Knabenliebe auch nicht mit einem einzigen Worte erwähnt 
werden würde; schon der Gedanke, derartigies in einer Hnldigungs- 
Schrift für eine Daine vorauffisnsetzeu, würde uns als ganz unmög- 
lich ersclienu'ii. Im Altertum war die Kiiabenliebe eine zu natür- 
liche uud zu selbstverständliche Erscheinung, als daß 
man nicht überall von ihr mit der größten üngeuicrtheit und OfPen- 
* heit hätte sprechen können. An wen nnn auch die unter dem Namen 
„die Bilder" auf uns gekommene Schrift gerichtet ist, ob an Fabia, 
die rroliebte des Mark Aurel, wie man früher annahm, oder — was 
wahrscheinlicher ist — an Pantlieia, die Mätresse des Kaisers 
Veras, soviel steht jedenfalls fest, daß es sich um eine übersohwäng- 
liche, ja etwas geschmacklose Huldigung an eine vornehme Dame 
handelt. Der Titel der kleinen Schrift erklärt sich daraus, daß 
Lukian von den prefeiertsten Göttinnenbildem die einzelnen lieson- 
ders charakteristischen Schönheiten entlehnt, um daraus ein Ideal- 
bild der von ihm gefeierten Dame zu konstmieren. Lukian tritt 
unter dem uns schon bekannten Namen Lykinos auf, der seinem 
Freunde Polystratos von dem S<'h(H)lici(s\\ mider beriolitet, das er in! 
Smyrna, „der schönsten der iouisclicn Städte" (§ 2) g^esehen Jiat. 

§ 1. L y k i n 0 s. Waliriich, Polystratos, so muß denen zumute 
gewesen sein, die die Medusa ansahen, wie mir, da ich neulich die 
schönste Frau, die man mit Augen sehen kann, zu Gesicht bekam. 
Ich versichere dich, es fclilte W(>iiifr, daß ich die Fa1)el wahr ge- 
nmehl liättu und vor Bewunderung auf der Stelle zum Stein hin- 
gefroren wäre. 

Polystratoü. Fi ja wohl muß eine Frau, die anf LykinoSv 
diese Wirkung Inti 1 (»nnte, ein ganz unnatürliches Wunder von 
Schönheit sein. Mit schönen Knaben pflegt dir wohl eher so was zu 



„Mich dünkt, Demooax babc ihm damit auf e'me feine Art za verstehen gebeiii 
Möllen, daß mehr EStelkdt uud PrStension als wahre Liebe smn Tentorbenea ia seinem 
selt^men Betragen sei." AnmerkunR Wiflainis. 

^ Dieser Liebling deb Keixides Atticu.s wird aucb in § 33 erwähnt. 
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hegegnen. Da könnte man leichter den ganzen Sipylos *°) versetzen, 
als dich, wenn dir so ein Adonis in den Wnrf kommt, von der Stelle 
bringen nnd verhindern, daß du nicht mit halhoii'uem Munde, ja 
"Wohl gar mit tränenden Augen wie eine zweite Niohe vor ihm 
Btehen bleibet. Aber wer ist denn diese ▼erstelnemde Medusa und 
wo ist sie anzutreffen, diamit ich auch hingehe und anschaue?" 

In ^ 13 sag-t Polystratos: ,,T>(^r ganze Ton und Klang ihrer 
Stimme ist wie er j^ein, muß, um anmutig zu sein ; weder so tief, daß 
er ins Häonlicbe fällt, noch so dünn und zart, um etwas allzuweib- 
Uehes und weiehliches za haben: sondern wie die Stimtne eines nocb 
nicht mannbaren Knaben, lieblich, sauft und so gefällig ins Ohr 
sich einschleichend, daß man, wonn er auch zu reden aufgehört hat, 
die Stimme noch zu hören glaubt und die letzten Töne noch immer, 
wie ein sanftTerschwebendtes Ecbo, die Wölbungen des Ohres um« 
säuseln und g:leiehsam honigsüße und überredungsvolle l^uren in 
der Seele zurücklavSstMi." 

Also: die Süßigkeit der Knabenstimme muß herhalten, um der 
Dame Huldigungen darzubringen. 



Die Schrift ist ein hohes Lied auf die Freundschaft mit 
zuhheichen Beispielen rühi"«'nder Freundestreue. Als Gegenstück 
wird die Gemeinheit des Weibes dargelegt, wie es den reinen Jüng- 
ling ins Verderben stürzt. Der Skythe Toxaria nnd der Grieche 
Muf'siy^]>oc streiten sieh, welche der beiden Nationen die stärksten 
Beifcpicle von Freundschaft aufzuweisen habe. 

Oreslfcä und Pylades gelten den Skythen als das ewig 
leuchtende Vorbild männlicher Freimdsehaft 5). „Unsere Vor- 
fidiren Italien das, was sie miteinander und einer für den andern er- 
duldet iiaben, anf eine eherne Sänle graben lassen, die als ein hei- 
liges Denkmal im Tempel des ürest aufgeteilt ist und haben durch 
ein (jiesetz verordnet, daß diese Säule die erste Schule für unsere 
Kinder, und die auf derselben gegrabene Geschichte das erste, was 
sie auswendig lernen, sein soll. Daher konimt es, daß ein Skythe 
eher den Namen seines Vaters vergeben haben könnte, als daß ihm 
die Taten des Orestes und Pylades unbekannt sein sollten" (§ 6). 
. . . „Die Skythen halten die Freundschaft höher als alles und es 
gibt nichts, worauf sich ein Skythe inehr einbildet, als wenn er 
etwas Schweres mit einem Freunde auszufiiVn- u nnd jiefiihrliche 
Abenteuer in Gesellsehaft Tuit ihm zu besteheu Gelegenheit be- 
kommt; sowie bie keine größere Schande kennen, als für einen Ver- 
räter der Freundschaft gehalten zu werden"' 7). 

Die Griechen bleiben nach der Meinung des Toxaris in der 
Ausübung der Freundschaft weit hinter der Theorie zurück (§ 9); 
er macht dann dem Mnesippos den Vorschlag, es solle jeder aus der 
Geschichte seines J>andes Beispiele beibringen; „wer von uns beiden 
die besten Freunde aufstellen kann, soll Sieger sein und sich rühn^en 



17. Toxaris oder die Freandsehaft. 
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dürfen, soiTiftti Vntcrlnnde iti dnn schönsten und edelsten aller 
Kampfspiele den Iheis gewonnen zu haben" 10). Darauf einigen 
Bich die beiden, daß joder fünf Beispiele beeondeiB leiicbtender 
Fi'ennde8Ueh(> <'infühi!«eii soll 11). Nachdem sie beim Zeus PhüioB*^) 
jfescliworen luihen, nur wahre (Jeschiehten, keine erdieht<^ton zu er- 
zählen, bcfirinnt Mnesippos das Tnrniep mit der Erzählunf? von der 

Freundschaft des Agatliokles und Deiuias 12 — ^18). 

Die innige Frenndseliaft dieser beiden Jünglinge wird dadurch 
gestört, dnß pine p-ewisso Cliarikleia, eine nüt allen Künsten raffi- 
Jiiertesler Jiuhierei ausgestattete Kurtisane, den uu-erfahreuen Dei- 
nias in ihre Netze loekt. Als sie ihn völlig zugrunde gerichtet hat, 
gibt sie ihm den Laufpaß. Deiuias, völlig mittellos, sucht den treu- 
los verlassenen Freund auf und erklärt, er nüiss<» entweder Chari- 
klein wieder haben oder er wolle sterben. A^rnthokles verkauft sein 
Haus und gibt dem l ieunde den Erlös, der aisbaid von der Dame 
wieder sia Qnaden aufgcnomimen wird. Aber bei* einem nächtlichen 
Kendezvons wird er von dem Gatten der Dame überrascht; die 
Furcht vor der nrcreii Strafe, die dem Khemnnn prejreTi den ertappten 
Khehreclicr /ustMiid fieibt ihn zur \'c!va\ fiflimpr, in der f-r d<'n 
Gatten der Ciiarikleia und darauf auch diese umbringt. Zur iStrafe 
für diesmi Boppelmord wird er nach einer kleinen, unwirtlichen 
l'elst^oinsel verbannt; der getreue Agathokle« begleitet ihn in die 
\"erl)annnnjr, w'o er ihn bi'^ /n >^<Mneni Tode j)fle^t. Ja, auch dann 
kehrt er nicht in die Heimat /miick. (hi er es nicht über sieh ge- 
winnen kann, sich von den (icluunen des Freundes zu trennen. 

* Nachdem Toxaris seine Zufriedenheit mit dean Gehörten aus- 
gesprochen hat, erzählt Mnesi]>pos die Geschichte von Dämon und 
Euthydiko^ IJ) — 21). heider verbietet der ^langel an Platz, 
>lie nesehichten im einzelnen zu analysieren. Der geneigte Lnser 
jnöge sie im Lukian oder im Wieland nachlesen. Nur die Namen 
der Frenndespaare seien hier noch genannt: Endamidas und 
seine F r n n d e 22 — ^23); Zc n o t h e m i s ii n d M e uekra tea 
24 2<;); Dem et r ins und A n t i {> h 11 o s (§ 27 lU). 
Danach fordert M ii('sii)iH»h den Toxaris auf, nun auch seiner- 
seits von .skyiliis<'hen Jünglingen zu erzählen, denen das höchste 
Lob der Freundschaft zuerteilt werden müsse. Toxaris schildert 
dann zunächst den Bluthund d e r sky t h i b c h e n J ü n g 1 i nge;\ 
unter anderem 8H.ct er f^^ 37): „Hat nun endlich einer den Vorzug 
erhallen und ist zum Freunde anpciioininen \ronlen, so beschwören 
sie mit dem heiligsten der Schwüre den Hund der Freundschaft, 
schwören, nicht nur miteinander zu leben, sondern, sobald e» nötig 
wäre, auch füreinander zu sterben. Und dabei bleibt es denn auch. 
Von dem Augenblick an, da sich bei uns ihrer zwei in «h ii Finger 
ges<dinitten. etliehe Tropfen von ihrem Hinte in einen Ueclicr laufen 
lassen, die tSpilzen ihrer Dolche darein getaucht, zum Munde ge- 
bracht und abgescblürft haben, von diesem Augenblick an ist nichts 
in der Welt, das sie wieder trennen könnte. Aber mehr als hö<?h- 
stens drei auf einmaL dürfen diesen Bund nicht miteinander be- 




\*^) So heißt Zeus als Besohfitser der Freandediebe. 
X") Vgl. unten S. 57, Aom. 106. 
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schwören. Denn wor \ it ^^r Leute Freund ist, wird bei uns mit den 
geraeinen Weibsstücken, die sicli einem jeden preisgeben, in eine 
Linie gestellt; wir sind der Meinung, eine unter viele geteilte 
FrefiuMteehaft koime unmöglich die gehörige Innigkeit und Stärke 
haben/' Er erzählt dann die Gesehiehten von fünf skythiacheu 
Freundespaaren, näinlich von Bandamis und Amizokcs 
3f^— 42); BeliltaK und Basthes 43); Mnkentes, 
Lonchates, Arsakomas (»^ 43 — 55) ; Ö i a i n n e s und T o x a - 
rid 57— 60);.Abaucha8 und Toxaris 61). 

Nach diesen Erzählungen stellt sich Iin aiis« daß der Wettstreit 
nicht enfschit'don wordori knnu, da dii' ix'idcn vorgrsson hahon, 
einen Schiedsrirhtor /u hi'slt'Ucn. So besciiließeti sie, den Streit un- 
entschieden zu lassen und (iafür lieber selbst einen Freundesbund 
einsngehen. Mit den Worten desMnesippos: „Sei versichert) Toxaris, 
ich würde micli eine weit längere Beise nicht verdrießen lassen, 
wenn ich solcln* Freund«' dadurcli zu crballiMi wüßte, wie leb in 
dieser Unterredung einen an dir gefunden habe" seiilielit dieser liolie 
Hymnus auf das, was den Griechen als das Kasstlichste im Leben 
dünkte» die Freundsehaft. 

18. Lneius oder der magische £8el« 

Aus den uns nicht erhaltenen Metamori^hoscn des Lucius von 
Patrai hat Lukian eine Novelle znrechtgeschnitten, die dnich die 
Fülle der darin vorkoinmenden Abenteuer, nicht zuletzt auch wegen 
der Pikaiiterie, um nicht zu sagen Obszönität ihrer Darstellung 
immer ihre Leser finden wird. Denselben Gtegenstand hat Apnleius 
in den <df Bächern seiner Metamorphosen in breiter Weise ausge- 
fiüirt. Für unser Thenui im engeren SinTH\ die griecbiselie Knaben- 
liebe, l)ietet die Novelle Lukians nur wenig Material; da sie aber 
für die Kenntnis des sexuellen Lebens de^ griechischen Altertums 
von groBer Bedeutung ist, mag hier aueh einiges miterwähnt wer- 
den, was streng gemumnen nicht unter unsere Betrachtung fallen 
wiirri(\ Die Fülle der Ereignisse, so reizvoll es aueh an sieh wäre, 
können wir hier nicht darlegen, sie muß der Leser bei Lukian oder 
Wieland nachlesen; auch sei darauf hingewiesen, daß von den Meta- 
morphosen des Apnleius eine Übersetsnng von Bode ^) erschienen ist 

In "§ 6 spielen die weiblichen kallipygischen Reize, eine große 
Rolle. Der Jüngling Lucius, der Held der Geschichte, ist auf seiner 
Reise nach l'hessalien in das Haus eines Verwandten gekommen. 
Mit der jungen Magd des Hauses, die den bezeichnenden Namen 
Palaistra fuhrt, knüpft er ein Liebesverhältnis an. Doch hören wir 
den Lucius selbst: „Ich langte in meinem Quartier an, fand aber 
weder den ITipparchos noch seine Frau /u TTausc, sondern Palaistra 
allein, die m der Küche beschäftigt war, unser Abendesseu zurecht- 
zumachen. Ich blieb stehen und ergriff diese gute Gelegenheit, besser 
mit ihr bekannt za werden. Da sie eben daran war, etwas in einem 

*•) Der goldene Esel. Aus dem Lateinischen dos Apalejus übersetzt von August 
Rode. Mit einer Einleitung von Sacher-MaROch. Leipzig o. J. (1782), Hermann Bruclrter. 
üflae ülostrierte Aoegabe im Verlage von Bandorf in Beiün and in anderen Yerlt^. 
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Topfe umzurühren, sagte ich ihr mit einer Ans])iehinj!r auf ihren 
^ameii, die ihr nicht zu mißfallen schien, etwas Schmeichelhaftes 
über ihre Gestalt nnd über die reizende Art, womit sie ihre raaden 
Hüften bei dieser Arheit hin nnd herwirbelte, ohne ihr ein Geheim- 
nis aus der »ympalLischeu Wirkiinpr zu maehen, die ein so schlüpf- 
riger Anblick auf dio iiieinijreii liiitte. oder ihr die Wünsche zn ver- 
bergen, die er in mir rege machte. Das Mädchen, das ein überaus 
schnippisches nnd bnhlerisches Ding war, erwiderte mir grleich im 
näiiiliehen Tone: Junger Her, wenn dn klug bist und dein Leben , 
liebst, so rnte ich dir. meinem Feuer nicht zu nahe zu kommen, ich 
will (lieh ehrlich und redlich gewarnt haben****) usw. 

X>ie beiden Liebenden werden dann sehr bald einig; die eroti- 
schen Finessen ihrer ersten Liebesnacht werden in %% — ^10 mit grofier 
Üppigkeit und sinnlicher Glut bis ins Kleinste ausgemalt. Wieland 
hat diese Stelle nicht mit übersetzt und begründet dns in seiner 
Anmerkung: „Was ich hier aus2ulas6»en gezwungen bin, ist so be- 
schaffen, daß außer den lateinischen Übersetzern noch kein anderer 
schamlos genug gewesen ist, eine Doilmetschnng davon wagen. 
Bei den Griechen, die üb^ diesen Punkt viel ertragen konnten, mag 
diese eotndische Szene wehren der durehpingigen Anspielung' auf 
ihre gymnastischen Übungen Gnade gefimden haben, wozu der Name 
des Mädchens den Vorwand geben mußte. Falaistra ist hier zu 
gleicher Zeit der Fechtboden und der Fechtmeister; Lucius macht 
den Lehrling; nnd beide (wler vielmehr der Autor, in einer Stunde, 
wo ihn die gute Cöttiii Sophrosyne und ihre Orazion gänzlich ver- 
lassen hatten) gefallen sich in einer allegorischen Anwendung aller 
möglichen Kunstwörter der griechischen Bing- nnd Feehtkmist auf 
die Kampfspiele der Venus-Hetäre." 

Ganz so schlimm ist die Sache niclit; ich wenigstens kann die 
Stelle nicht schamlos flndou. deswegen nicht, weil alle obszönen Aus- 
drücke fehlen, ja die Durchführung der aus der Kingkunst auf das 
Erotische entlehnten Terminologie ist sehr geschickt nnd entbehrt 
nicht eines gewissen Beizes. Ich wurde mich anch nicht scheuen, die 
Stelle ins Deutsche zu übersetzen, wenn sie für den eigentlichen 
Zweck der vorliegenden Viitevsueliunir ^lalerial böte. 

Dem Esel, in den Lucius durch ein unglückliches Versehen der 
t^alaistra verwandelt wurde, der aber sein menschliches Empfinden 
nnd Benken beibehalten hat, v nden in § 32 auch pädophile Xei- 
gungen nachgesagt: „Wo er irgend;- ein "Weihsbild oder oin hüb- 
sches junges Miidehen oder einen seliihicn Kiuil>en *^) sielit. irleieh ist 
er in vollem Sprunge hinterdrein und gebärdet sich niciit anders 
dabei als wie ein Mannsbild in eine Weibsperson, in die er verliebt 
ist; er belecht nnd beißt sie, als ob er sie küssen wollte und will mit 
allei' Gewalt Über sie her." Ebenso in ^ 33: „Gut, sagte der Herr,. 

**) So i)bersetzt Wieland, mit der Aumerkunp: „Hior ist die erste Stell', wo J*'!' 
Esel eia weoig gestuUt werden maßte/' Der Originaltext ist viel üppiger und oeniit 
die sexaelteb Dehüls ohne Rücksichtnahme. Ich ^be die Steife hier in wor^^etreMr 

Übersetzung: „Wie harmonisch du dn.^h, rHzeiuJe Palaistra. den Hintern zusammen mit 
dem Topfe hin und lierdrelist und ln'rau.-^kolirst. Wie w lluHtifr dabei die Hinterbacken 
ertitterij : glü<;klich wäre der, der sich dort hinein venk iik- ii k •nure. • 

« Hio Worte ,,oder einen scböaea faaben*^ httt Wielaad weggelasseo, weiat aller- 
üiu^ in der Aamorkuug darauf bin. 



Digitized by Google 



18. LadoB odw der mtgMtn Esel 38 



wenn er weder amn Kciteii noch zum Tragen tuugt und den Weibern 
Ond Mädchon sn ppfälirlich ist *"), so selilag-t ilm tot" ii.sw. 

Sc'lilioüli<'li -wirf] »Ifr ni(>iis<.'lili('li oiiipfiiidoude Esel für 30 Drach- 
men (ungeiaiir Mk.) von einem „Kmaden" gekauft; „es war einer 
Ton denen, die mit der Syrisehen Göttin in den Dörfern und Maier- 
höfen heriunziehen und die Göttin betteln ZU gehen zwingen .... 
Wie wir bei der Herberge des Philebos (so nannte sieb mein Käufer) 
ankamen, rief er gleich vor der Tür iiiit jrroßer Stimme: He(hi, ihr 
Mädchen, ich hübe euch einen schönen Sklaven, einen derben ivappa- 
dosBier, zn enrer Bedienung gekauft. Diese „Mädehen** waren ein 
IVnpp Kinäden, die sich Fhilebos zu seinem Geweidie beigesellt 
hatte. In der Mefnmi'jr nun. daß der gekaufte Sklave ein wirklicher 
Mensch sei, erhoben sie allezumal ein lautes Freudengeschrci. Wie 
sie aber sahen, dali es nur ein Esel war, brachen sie in ein» ebenso 
lantes Gelächter ans und hängten dem Fhilebog die losesten Beden 
An. Ei, eU Mütterchen, sagten sie» meinst du, wir sollen nicht 
merken, daß dn nicht einen Sklaven für uns, sondern einen Bräuti- 
. gani für dich sell)st jrekanft hast, wo du ihn niicb auf^f'prabelt haben 
magstl Viel Glück zu einer so schönen Heirat, und möchtest du uns 
bald Füllen, die eines solchen Vaters würdig sind, gebären! 

Am folgenden Morgen schickten sie sich zur Arbeit, wie sie es 
iiHnntfMi, an, putzten ihre Göttin heraus irnd setzten sie auf meinen 
Kucken. So oft wir nun zu einein Dorfe kainen, mußte ich, Träger 
der Göttin, stillhalten; der Fiötenspiclcrchor fing wie begeistert an 
SU blasen, die Diener der Göttin aber warfen ilire Mützen von sich, 
drehten sich mit getienkten Köpfen im Krei'^e Iiemm, schnitten sich 
mit ihren Schwertern in die Anne, streckten die Zunge zwischen den 
Zähnen hervor und durchbohrten sie ebenfalls, .so «hiß in einem 
Augenblicke alles vom Blute dieser Weichlinge voll war., Indem ich 
so stand und diesem seltsamen Schauspiel zum ersten Mal zusah, wiar 
mir mächtig Angst, die Göttin möchte auch Eselsblnt vonnöten 
haben. NaelKlfni sie sich nun weidlich zugeschnitten hatten, ginpren ^ 
sie bei den unii»tehenden Zuschauern herum und sanmielten übolen 
vmd Drachmen ein. Andere gaben ihnen Feigen oder einen Käse, 
einen Krug Wein, eine Metze Weizen und Gerste für ihren Esel. 
Dies waren die Einkünfte, wovon dies«' Gesellen sich nährten und die 
(Jöttin, die ich trug, in gehörigem Stand nnd Weson erhielten. 

Einstmals, da wir in eines ihrer Dörfer einlielen, trieben sie 
einen großen, jungen liauernburschen auf, den sie in die Uerberge, 
wojsie'ihre Niederlage hatten, hineinzulocken wufiten; — zu welchem 
Gebrauch, werden die.jenipr(Mi loiolit erraten, welche wissen, was der 
gewöhnlichste und liebste Zeitvertreib dieser s<'händlichen Kinäden 
ist. Die Notwendigkeit, worin ich war, ein Augenzeuge solcher 
Bübereien zu sein, mochte mir meine Verwandlung schmerzlicher als 
jemals. Ich wollte in meinem gerechten Unwillen ausrufen: O du 
elender Juppiter! Aber die Worte blieben mir im Halse stecken imd 
an' ihrer Statt kam nichts als ein nrjgelieures Eselsgeschrei heraus. 
Zufälligerweise gingen eben ein paar Bauern, die einen verlorenen 

**) Wieland Macht den Text; es muß bei&ea: „. . . wonn er wie ein Mensch wns- 
Hebt ist nod aaf Hf mter und £ttiben toU*^ (|p«ir«rc dw9^vnSiKfvs i^^ »at yvvatxae Jai 

Li oh 6, Die Hamoenotilt. 3 
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Esel siK'lit'Mi, vorhoi niid wio r<ie mich so jfewaltig: ^chreieu hörpn, 
kommen sie ungefragt hinein, in der Meinung, es könnte wolil der 
ihrige sein, und werden unvermutet Angenzeugen der unnennbaren 
Dinge, die hier vorgingen. Sie kamen bald wieder mit großem Ge- 
lächter hemus und liefen im ganzen Dorfe liernm, tun das lieder- 
liche Lobori der i^riester bekannt zu maohon. Diese schämten sieh 
so sehr, daß solche Dinge von ihnen Äusgekommen waren, daß sie 
Kich in der nächsten Nacht in aller Stille davonmachten, aber wie 
si4 weit genug von der Landstraße entfernt waren, ließen sie ihren 
Zorn an mir aus, daiJ ich ihre Mysterien verraten hätte" 35 — 38) 

Das Ende der Abenteuer des menschlichen Esels Lucius bildet 
die Liebesgescliichte mit der vornehmen Dame in Thessalonike 
SO — 5^. Lnkian erzählt dieses Abenteuer ansführlicih und ptikant 
genug; wir können die an sich recht lesbare Episode hier nur kun 
skizzieren und müssen den wißbeginrioreu Leser schon auf den Ori- 
ginaltext oder auf die allerdings etwas verkürzte Wielaudsche Über- 
setzung verweisen. 

Die vornehme und sehr reiehe Dame hat von den wunderbaren ^ 
Eigenschaften des Esels gehört, in dem freilich niemand einen ver- 
zauberten Menschen vermutet. Sie kommt, sieht, verliebt" sich in 
ihn. Sie kauft ihn und behandelt ihn mm ganz als ihren Geliebten. 
Das seltsame Liel>espaar wird aber )>ei dem Akte der höchsten Wonne 
belauscht und man besehlieOt, aus den seltenen Fähigkeiten m ge- 
heimnisvollen Esels ein öftentlicbes Schauspiel zu machen. Im 
Theater soll vor jtllrr AnircTi vorgeführt werden, wie der Esel mit 
einer zum Tode vernrteilK ii Frau (^iner Cliristin?) das Beilager 
vollzieht. ,,A1ä nun endlich der Tag gekouiiuen war, den Menekles 
zu den öffentlichen Schauepielen, die er auf sieine Kosten de« Stadt 
geben wollte, angesetzt hatte, wurde ich folgendermaßen ins Amphi- 
theater gebracht. Man legte micli anf ein kostbares Sota, dessen 
Holzwerk mit indianischem SchiUlkrot iiherzopren und mit goldnen 
Buckeln eingelegt war, und das Weibsbild mußte sich neben mifh 
legen; hierauf wurden wir, wie wir waren, auf eine Traginaschine 
gebracht, ins Amphitheater getragen, und mitten in demselben unter 
allfremeinem Freudenges< ]iri i und Iländol lntschen der Zu>.e]iauer 
nied<'rg'esetzt. N-ehen uns stund ein Tisch, der mit den leckerhaftesten 
Schüsseln reicldich besetzt war, und verschiedene schöne Knaben, 
die uns Wein in goldnen GefaJBen einschenkten . . . Ünvermntet 
werde ich eines Menschen gewahr, der mit einem Korb voll BUiint u 
bei den Zuschauern herumging, worunter ich auch frische Bosjp 

*";t A'iL:''^i-'hi'n von JiT »ziUilnrit: selbst beac!ifi' mau. «iriß also auch im Kfic-cbisclK^u 
Altertum Kinäden ihres weibischen Bünehmens wegen mit weiblichen Namen belegt w urden. 
Zwar die Anrede „Mfittorobeo^* steht nicht wörtlich bei Lvlda», wohl aber hat AVicland 
<Janiit sphr hübsch den f^^inn d^r Femininforra des Verbums getroffen tiorioy ov rfot'/o»' 
aXi.a tfvju(f.ivf aavTjj Tiö.'hy <}ytis kaßoiatt). Aus dem WorUaut dui Textes geht 
weiter hervor, daß die Kinäde» im Verkehr mit dem stämmipen Bauemburschen die 
passive Bolle spiplon {fmita frtaaj(oy ix lov xiafit]tov oaa ovfr^^r, xui cfihu roiovfolf 
ayoalots xiyalSot; »;»-). Deshalb auch, nicht wcfien der püde rast isclie« JJetaiiguiig an sich, 
di>' ht si haiiiutig der Pi-iestor: sie schämen sich einmal, daß ihre priesterliche Houcbf H 
entlarvt i.^t und dann, weil tue die passive Bolle dabei spielteD, was aacb im griechiscbeo 
Altertum bei Erwacfasenen — wie oocfa heate im Orient — m mbd«r akreiiToU galt 
\ Kr seil sollten das Entsaabenmganiittel MAS, dasdomISs«l die frühen menadilidM 
Gestalt wiedergeben würde. , 
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hervorblicken sah. Ich, ohne einen Augenblick zu zaudern, springre 
vom Sofa herab und auf den Blumenträ^er zu. Jedermann glaubt, 
ieli tue es, um zu tmizen: aber mir war es um fjrauz was anderes zu 
Inn. leli durchstöberte die Blumen eine nach der' andern und sobald 
ich die Hosen heniusgekrieKt hatte, i'raU ich sie gierijr auf. Noch 
waren alle Augen mit Verwundernng auf mich geheftet, nls mir auf 
einmal meine, tierische Maske (wenn ich so sagen darf) abfällt und 
niolit mehr ist, der bisherige Esel mm allen Aupt n vcrseh windet und 
der vorige i^ucius, der in jenem gesteckt hatte, nackend dasteht ..." 

Erst allmählich beruhigt sich das enttäuschte Publikum. Lucius 
aber, froh wieder Mensch zu sein, hält es für seine Anstandspflieht, 
jener vornehmen Dame, die ihn als Esel m geliebt hatte, einen Ab- 
schiedsbesuch zu machen. Kr wird auch von ihr freundlich emyifan- 
gen uud cingeladeu, mit ihr zu Nacht zu speiseu. Den Schluß mag 
uns Lucius wieder selbst erzählen. „Endlich, wie die Nacht schon 
ziemlich weit vorgerückt und es Zeit zum Schlafengehen war, stehe 
Ich auf, kleide mich, nichts Böses ahnend, vielmehr in der Meimuig, 
es recht gut zu nmehen, hurtig aus uud stelle mich meiner Dame 
dar, fest überzeugt, ihr durch die Vergleichuug mit meiner ehe- 
nudi^en Elselsgcstalt nur desto mehr zu gefallen. Aber wie sie sah, 
dafi alles an mir so menschlich war"), spie sie mit Verachtimg vor 
mir aus und liefalil mir. mich anpeublicklieli iiiis ilirem Hanse zu 
packen und ihrenthalber .sciilalVn zu ?o!ien. woliin i< li wollte. Ich 
Armer, der ich mir dieseu plötzlichen rnwillen gar^ nicht erldären 
konnte, fragte sie mit Erstannen: Und was für ein^so groBes Ver- 
brechen habe ich denn begaiig<'n, dafi ich dir auf einnml so zuwider- 
biu! Wiel vorsetzte die Damr, muß icli mioli noch deutlieber 
erklären! Bildest du dir denn ein, daü ich, da du nwdi ein Esel 
warst, in dich verliebt gewesen oder meine Liebkosungen an dich 
verschwendet habef Nicht du, annseliges Ding, sondern der Esel 
war es, den ich liebte, und da du zu mir kamst, dachte ich nichts 
anderes, als du werdest aucli jetzt noch das Vcrdietistlidiste deiner 
vnripren Gestalt aufzuweisen haben"*): aber leider sehe ich dich aus 
dem schönen und nützlichen Tiere, das du warst, in einen — Affen 
verwandelt. Mit diesen Worten rief sie einigen Bedienten und befahl 
ihnen, mich wie ich war aufzupacken, zum Hause hinauszutragen 
und mir die Tür vor d( r Xa.se zuzuschließen. Mnii kann sicli vor- 
stellen, wa« für eitle anKeuelime Xncht ich zubrachte, da ich so scliün, 
l>arfümiert, mit üoseu bekränzt uud unbekleidet, als ich war, nun iui 
Donkeln und unter freiem Himmel, die nackte Erde umarmen und. 
anstatt %iner sehr warmen Beischläferin mit einer 80 kalten vorlieb- 
ticlinien nnißte. Mit (h'r cr-^*i'ii Morgendännucrung lief ich dem 
SchitYe zu und er7;jildte Tueiiicni Bruder mit Lachen, was nur be- 
gegnet war. Wir »egelt^'u bieraut mit dem ersten, guten Winde, der 
von der Stadt herwehte, von dannen imd langten in wenigen Tagen 
in meiner Vaterstadt an, wo mein erstes CleHchäft war, den i'ettendeu 
Göttern ein Ojifer und Wcibpresclieuke darzitbrinpren, daß sie mich 
aus diesem mühseligen uud heillosen Etielsabeuteuer, nach so langem 
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Herumtreiben, wiewolil ; r mit genauer Not wohlbehalten wieder 
naeh Hanse gebracht hatten." 

19. B6r HakB oAer der Trsrnn. 

Der Schuster Mik.vllt>.s träumt, da Ii er 4)lützlich reich geworden 
sei. lu seinen schönsten Phantasien wird er durch das Krähen seines 
Haushahnes geweckt; wie groß aber ist sein Erstatinen, als ihn der 
Hahn mit menschlicher Stiuimc «m rodet und ihm erzählt, daß er 
(der Hahn) auf dem Wegre der Stelen Wanderung friiher Eiiphorbf>s. 
dann Pylliagoras, darauf die berühmte Hetäre Aspasia, dann iler 
Kyniker Krates und noch verschiedene andere (und anderes) jre- 
wesen sei. In höchst geistreieher Weise legt der Hahn dem ver- 
blüiften Schuster dar, daß er trotz seiner Armut ein wahrhaft glück- 
licher ^f;mn sei niid daß sich unter der frlnnzeuden Außenseite des 
Beichtuuih immer imiere Not und Elend verberge. 

Das Qespräch des Schusters mit seinem Hahn gehört zu dem 
JtqjBtliohsten, was Lukian geschrieben hat; auch für unsere Unter- 
suchung bietet es einiges bcachtlit'he Material. 

Nachdem der Hahn dem Schuster erzählt hat, er sei im früheren 
Leben Pythagoras und dann Aspasia gewesen, sagt Alikyllus 19): 
„Übrigens lüitt^M du dir die Verwandlung immer ersparen können, 
denn mau spricht, du seiest auch als Pythagoras in deiner Jugend für 
den Tyrannen (Polykrates von Sanu)s) zienilicli oft Aspasia gewesen." 

Unter <len Verdrießlichkeiten und Kümnu'rnissen, die das 
scheinbar so glänzende Los eines Fürsten trüben, nennt der Hahn 
25) auch die „Eifersucht auf einen Geliebten, der nur gezwungen 
sicli dem Fürsten ergi])t" und die Furcht, „daß Kon ige von ihren 
leiblielicn Söhneu oder von ihren vertrautesten Lieblingen Gift he- 
konmien haben". 

Daß es bei den Halmen (aho woJil iiberhaupt bei den Tieren) 
das, was wir heute Homosexualität nennen, nicht gäbe, behauptet 
der Hahn in \ Wieland übersetzt: „Denn niemals ist ein Gany- 
mcd imter dem H;dmenf?esehlee1i1e geselieii worden" ■ 

Um tlen Schuster vo;i seinen tals< lien \'oi stelhuigen \i>ni Cxliickt' 
des licichtunis» endgültig zu Jicilcn, iülirt d»'r Hahn ihn an verschie- 
dene reiche Banser, die er — ein antiker diable boiteux — auf ge- 
heimnisvolle Weise vni- si inen Augen öffnet 32): 

Der Hahn. Wie.' triinnist du. nach nlleni. wns t]u jre«elien hast, 
noch immer von Rei< lituni ' Siehst du hier «leu Knkrates, — mit 
einem seiner Sklaven ein Mann von seinen Jahrenl 

Mikyllos. Zum Jui)i)iter» das ist zu arg! Das ist uicht menseh> 
lieh! — und dort in jenem Winkel seine Gemahlin — in den Armen 
des Kochst 

xUutäoy n).txi(tv6ra oix «f Uoi;. Bfilänfi^^ bcmi'rkt, (laiP wir • ' i'.to Wi.sscD, 
(laß ati«2h im Tierreich üomosexaalität nichts Seltenes jst; vgl. darüber den bix^hst lenr- 
reicben und intorrasaiiten Aufsatz von Karsch, Pidcrastio und Trilvadio tioi den Tieren, 
im II. Bande dos nirscbfeldstbon Jahrbuchs für spxunllc Zwiivchonstufen l!tm . wo aacU 
weitere l.iteratiu' darüber zu find':^ii i^». V. Näeke, l'äderastie bei den IiyR-n (Archiv 
njr Kriminalantbro[K)!osie Bd. XIV. U>o4. 8. 301 f.). Homosexuoller Vorkehr der Hniw* 
i^id von Stratoa eiwfthnt (Aoth. I'al. XU 238). Weiteres s. ^Erotes'' 8. 152. 
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Dor II a h 11. 'Wolltrst »Im !uin, uin alle Beiclitümer des Ea- 
krates, auch si>lciier Sitten Erbe t^oinl 

Mikyllos. Lieber verhungern, als in einer so schändlichen 
Hant.ätcckenl Hole der Henker sein Gol<l und seine Oastmähler! 
Lieber seien zwei Obolen mein ganzer Beichtnm, als daB mir meine 
Hauskiipphto -~- 

Der Huhn. Nun wieder nach Hauae, Mikyll! Der Tag ist im 
Anbruch — ein andermal sollst du noch mehr sehen" "*)t 

20. IkaromeDlppos oder die Luftr»lse. 

Diese Schrift, über die nach Wieland der Geist des Aristophanes 

«•IUI reichlichsten au^sgcgossen ist, stliildert liöchst geistreich und er- 
^nit/.Iich die Luftreis^p, die der kynischc Philosoph ^fpiiippos als ein 
zweiter Ikaros OUiIht der Name Ikarmuenippos) über die Zwischen- 
ötationeu Moud «ad Sonne uacJi der Hinimelsburg der seligen (iÖtter 
gemacht hat. Von der Reise znräckgekehrt, gibt er einem Freunde 
au^fülirliclien Beridit. Für unsere Untersuchtfng kommt nur fol- 
gende Stelle in lief rächt 2): 

Der Freund. Aber sage mir doelu wmn du so gut sein willst, 
wie du es augefaugeu hast, um so hoch biiiauizukouuueu, und wu du 
eine so nngehenre Leiter dazu hergenonunen hast. Denn daß ich 
mir einbilden sollte, du wärest von einem Adler entführt worden, 
um den Ganymed im Mni rl du iikenanit abzulösen, dazu bist du mir, 
mit deiner Firlauhnis, luelit .schön genug. 

Menippos. Du spottest noch immer, wie ich selie; und es iisC 
auch kein Wunder, wenn dir eine so .unbegreifliche Erzählung ein 
Märclu n VAX sein scheint. Aber ich benötigte zu meinem Aufstei- 
gen w ( der einer Ivciter noch eines in mich verliebten Adlers**); ich » 
hatte meine eigenen F'lügel. 

Als Meuippos im Himmel angekommen ist, w'ird er von ^eus 
freundlich aufgenommen und eingeladen, am Gotteniiahle teilzu- 
nehmen. Davon erzählt er unter anderem dem Freunde 27): „Wie 
Zeus alle diese Geschäfte ahgetnn hatte, war es eben Zeit, zur Tafel 
zu gehen. Merkur, der den Hofnmrschall im Himmel macht, w'iei> 
mir meinen Platz beim Fan und den Kory bauten, zwischen Atys und 
Sabazlos als neuahgesessenen Göttern von etwas zweideutiger Her- 
kunft an. Ich wurde von der Geres mit Brot, vom Bacchus mit Wein, 



**) Wifland hat auch hier das Original stark abgeschwächt; die Stelle iatttet: 
J/IRKT, ÖQf); tf'tiif top Kixqatijy «itoy ftli^ hni jw otxinv nqioßvti}»^ ttyS-gtoTtof: 
.VIlK. oQta yt] Jia x a t mtv yo a v y v xul n it a tj t itt u it ö »' rtva xiti aoilytiay' ovx 
dt ^Quiifi]»' . . . iVIK. Jio 6ßoi,ol ijuoi yt nXovto: ian fiti/.Äof ^ i otj(iitQvj[ita&ttt 
Tigo; tfjjy oXxit&tf. — Weni) der hier genannte Kukmtes mit eioeoa seiner Sklaven bnblt, 
befuJgt er übrigens nur das R* zc pt tfes Horaz (Fat T 2, llöj: , 

tumetit iiOi cum iriguina, num, si 
aneiÜa aut vema praesio puer^ impetus in qu$m 

continuo fiat, mnlis /cN'ij/inr rumpi'' 

nof» ego, namque paraüiietn anto cenerem f acilemque. 

Doch ßftb es «ueh solche, die IJebechafton mit PMaven Terwarfen ; clarfiber ««Erotea'* 8. 13711 

**) Im OriK'nal ctwa^ dorlior: aii)!} oi'fh- vUifti /tot JTßOf rs»' «J«»«fc»' »Sit tSf 
vUftnxQt uitt nuifSixtt y ly ia 9 ai i ov d ti o v. J 



Digltized by Google 



38 



Lukianos von Samonta 



vom llt-rkules mit Fleisch, von der Venu« mit Myrten und vom 
Neptun mit Sardellen reguliert. Ich kostete aber auch heinilich von 
Ambrosia und Nektar: denn der schöne Ganymed war so mensclien- 
freaudlieh, mir ein paanunl, wenn Juppiter auf eine andera Seite 
sah» ein Sehälcben mit Nektar zuzuschieben/' 

m 

äl. Ber i^aiasit oder Beweis, daß Schmarotzen eine Kunst sei. 

IJiQi nagaoti Ol' an lixvq 5 7r«^a<fir/xj}. 

Der Iiilinlt der geistreiehen Satire orjyibt sich aus iUt Über- 
schrift. Uns interessiert zunächst eine Stelle, die vou den sx'ie- 
chischen Sckulknabeu handelt (nicht erotisch). In ^ 13 sagt der 
Parasit: »Wer ist jemals mit Vicrweinten Augen von einem Gastmahl 
weggeffangen, wie wir viele aus der Schule kommen seheu? Oder 
wer ist jemals mit einem irries^rrfiniliehen Oesiehte zu Oaste »re- 
ga.ni^en wie diejenigen, die ziu- Sehule gehen? . . . Und verdient 
nicht auch tier Umstand hierbei in Betrachtung zu kommen, daß die 
Eltern kein besser MitteJ wissen, den Fleiß ihrer Kinder in den 
Künsten zu lielnlmen als mit dem, was dt in Parasiten etwas Alltäg- 
liches ist? Der Juiiije !iat, beim Juppiter, heute schön üresrliriobt n, 
gebt ihm was zu essen! — Er hat nicht hübsch geschrieben, gebt ihm 
nichts!" 

üm seine Lebensweise zu rechtfertigen, beruft sich der Parasit 
auch auf das Beispiel des Sokrates 43): „Bokrates, der einzige von 
den Philosophen, dor dap Herz hatte, dem lYeffen bei Amphipolis bei 
zuwohiien. floli und lief in einem fort vom Pnrncs bis in die Palästni 
ü«s Taureas, denn es deuchte ihm viel urbaner zu sein, sich dort zu 
den schönen Knaben hin zu setzen und ihnen verliebte Possen vor- 
zuplaudern und dem ersten besten, der ihm in den Wurf kam, seinir 
Sophistereien vor/utrnjren, als sich in blachem Felde mit einem 
handfesten Spartaner hcrumzusehlntr* 11" 

• Die paradoxe Bcltaniitung, dali ein Liebhaber^ ) zugleich aiult 
ein Parasit sein müsse, stellt der Parasit in 47 ff. auf und suelit 
sie durch mehrere Gründe und Beispiele zu beweisen. 

In ^ 47 bezieht sich der Parasit, um seine Behauptung zu er' 
härten, auf das Liebesverhältnis des Achilles und Patroklos*') und 

das des Idomeneus und Meriones. 

^ 48: ..Und war nicht, um ein näheres Beispiel anzuführen, nach 
dem Zeugnis drs l'liukydides '^') Aristogeiton, ein Jüngling ohne 
Adel und Vermögen, der Parasit des Hai'modios? Aber auch sein 

noki yuQ avt^ anttitt^y tioxn /u tta twyfAiiQaxvXi.iiav xa9t(«ft9tf9^ 

**) ignaiiit. Jjebbaber voq Knalfu luid Jungüugen. 

*') Daß diu Frotindscliaft dos Achilles und Patroklos schon von Ai.schylos an als 
erotisch autgefafit wurde, habe ich aasfübrliob nachgewiesen in meioem Aufsatz ,,Honio- 
wotik In den homerischen Gedichten" fKraass' Anthropophyteia Bd. IX (Loi|)zig l^l^X 
8. 2ßl-30(), zumal S. 29Sf.]. Woit-n s d inibt-r „Erotf.- R. ISI. 

»') Thuk. VI. 54 ff. „Lukian läüt deu Pai^siten eiueu Getliicbtoisfehler begehen, ver- 
mutlich weil ilt i-^'Ieichen Unriohtiß'lteiten dem Oitntltter eines eotchen Bonohea gBoASet 
>;k)d als dio Ocnauipkeit eiiR'S Gdohrteu. Nach dem Thukydides war SGumodke der 
llebling und Aristogeiton der Liubhaber.'* Aameikung \Vielaiids. 
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Liebhaber, denn was ist billig-er, als daß die. Parasiten rlir- Liobhabor 
derjenigen äiud, jJie iliuen zu essen g-cben ? Und dieser Parasit war 
der Mann, der Athen von der Unterdrückung der Söhne des Peisi- 
Stratos befreite, nnd steht aueh dafür mit seinem Geliebten auf dem 
groBen Platze ans BiTZ gegossen*'* 

^3. Anaeharsis oder Uber die gymnsstischeii t) bongen« 

Diese Schrift ist ein Gesprädl zwischen dem Skythen A na- 
ch ar eis nnd dem weisen So Ion. Anacliarsis kann den Nutzen 
der ji-ymnastischen Übunfren nielit eiuaehcn, die er roh und der fein- 
gebildeten Athener unwürdig findet, Solon verteidigt sie als eine 
nraltüberkommrae Sitte seines Volkes, die der Staat durch ^beson- 
dere Gesetze scJiütze und reguliere. Der Dialog: ist mit großer 
dramati.sehei- Kiiikst a Hingearbeitet und bietet eine Fülle anziehender 
und interessanter Details. 

Wenn man bedenkt, daß in den griechischen Gymnasien die 
Knaben- nnd Jünglingsschonheit sich in ihrer höchsten Blüte ent- 
faltete, daß hier die Möglielikeit war, die schönsten 'menschlichen Ge- 
stalten ohne .iej^rlielic Bekleidnricr in volletidet harnionischen Be- 
wegungen und Stell nnj^cn zu sehen und zu bewundern, daß die g^rie- ' 
cbischen Gymuiiüicu nicht nur den eigentlichen Leibesübungen dien- 
ten, sondern daß man sie auch anfsnchte, um viele Stunden des 
Taftes dort zu verbringen und im bespräche mit den Freunden beim 
Anblick der höchsten irdiselien Schönlieit zn verplaudern"''*) ■ - dann 
möchte man vermuten, daü in einer Si-hrift, die sieh ganz mit diesen 
Gymnasien beschäftigt, die Knalx'nliebe eine große ßolle spielen 
wird. Man möchte dies um so mehr vermuten, als uns die bisherige 
üntersuchung gezeigt hat, was auch die weitere Darlegung bestäti- 
gen wird, daß bei Lukian die Knabcnliebe eine bedeutende Stollnn^' 
finnimmt. WunderbarerwiMsc wird aber in dem Zwieprespräch des 
Solon und Anacharsis der Eros überhaupt nicht erwähnt. Das ist 
um so auffallender, als Lukian sich dadurch ein wesentliehes Argu- 
ment zur Verteidigung der Gymnasien hat entgehen lassen. Denn 
darüber kann beute kein Zwei Tel mehr sein und ist durch die ein- 
gehenden Untersuchungen anderer und nicht zuletzt durch unsere 
eigenen nachgewiesen, daß die Jüngling;sliebe den Griechen nicht 
nur den köstlichen Urquell ihrer lyrischen Poesie hervorgesaubert 
hat, sondern ihnen auch die Wurzel jedweder Tugend und alles 
S<'bönen tituI (i\iten geworden ist. Daß aber die Gymnasien (b'r 
eigeutliche Nährboden für die griechische Homoerotik waren, dürfte 
allgemein bekannt sein. Dies war ja auch die allgemeine Anschau- 



»") Nachweise darüber „Brotes^ S. 101 f. 

**) Ich verweise liier nur anf zwei Arbeiten, auf den klassischen. hnr\-orra5end 
achönen Aufsatz voo Erich Düthe, Die Donsche Knabenliebe, ihre Ethik uud ihre 
Idee [Rheinisches Museum für Philologie, Bd. 62 (1907», S. 438—475] und auf meinen 
ei^cD AafjMits H. Lioht, Das etbisohe Momeot io der sogenaonteu helleoisohen Liebe 
(ZeitsobriH fttrfleinnlwis^ensobfift, Bonn 14)06, 8. 484—493). Das eingehende Htndhun lieider 
Arbeiten, in den(>n ancli auf \vi'it"iv Litt ratur verwiesen ist, rafintti auch dnn ;lrj,'^a 
Zweifler voq dem liobeu ethiscbeu Gehalt der griechiaohea KnabeiiUebc üborzeu^a. 7 
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uug des Altertums ^''). So liütte Lukian, in dem Aufbiüheu uud der 
Entfaltungr der Homoerotik dem Solon ein nach jgrrteekiecher An- 
achauung: Ix-sonders bowoiskrüftigres Ar^meut für den S^en d«r 
irrio< ]n5< lu'ii Gymnastik gi'bcu kdTiTicn, und das mit mn so größerem 
[u ( litc, als ja Solofi nicht nur durrli (mti bekanntes Gesetz die Pädo- 
piiiiio geregelt halte '"), sondern er ja auch selbst dieser ureigensten 
Betätigranff griechischen Wesens keineswegs abhold war"^). 

Nach aUedem ist es nicht nur verwunderlieb, sondern anch tief 
Ztt heklapren, daß J^ukian in vorliegend«'!- Schrift das Thema der 
Knaben! iche nicht berührt hat. Nachdem er in den allermeisten 
seiner Schritten das Thenia mehr gelegentlich behandelt hat, wäre 
es von hohem Interesse, seine Ansichten über das Problem im Zu- 
sammenhange kennen zu lernen. Wohl aber enthält der Aufsatz 
eine sehönc Stelle über die Knabenerziehnng in Athen, die der 
Leser unten Seite 71 abgedruckt üudet. 

39. Der mgelebrte Blielimarr« 

ÜQOS v6v dna^avtov xal nnXtot fttflXi» Uvotfuvov. 

Lukian verf^pottet in dieser ISehriit, die in unserer Zeit der 
Kriegsgewinrderj)it)l€teu besonderes Interesse hat, die Sucht reicher, 
• aber ungebildeter Leute, eine mIHrHehst große und kostbare Biblio- 
thek zu sammeln. 

2: „I)( r Ii vntr^'frcbfMi, du hättest es so weit gehrafht, die ihrer 
Schönheit wegen so beliebten Handschriften eines Kailinos oder die 
wegen ihrer äußersten Korrektion berühmten Ausgaben eines Atti- 
kus unterscheiden zu. können, was kann dir, mein vortrefflicher 
Herr, ihr Besitz helfen, da du keinen Sinn für ihre Schönheiten und 
geradesoviel Ocnuß davon hast als ein Blinder von, den schönen 
Augen und i^obenwangea seines Geliebten r"'"*) 

§ 22: „Doch was halte ich mich so lange bei diesen Possen auff 
Die wahre Ursache, warnm du aufs Büchersammeln so erpicht bist, 
liegt am Tage, obwohl ich so stumpf gewesen bin, !>ie nicht gleich 
einzusehen. Du glaubst, eine gar kluge Spekulation gemacht zu 



• ••) Vgl. Cic. TuRc. IV 33: mihi quidem hacc in üraeeorum ijymnnaivf nata con- 
tmtudo videtur, in quibm isti liheri ef eonoun 9UtU auutra. VgL weiter Fleto leg. I 
p. 636. Plnt. (juaest. Kom. cap. 40. 

Das vielbt«prochetie Gesetz steht bei Aeschines in Timarch. § 138; ef? verbot 
den Sklaven den erotisclien Verkehr mit freipeborenon Knaben. Vgl. al > r l'tutarch amaf. rap. 1. 

Daß SoloD der Piderastie baldtgte, geht mit unverkenabarer Deatliohkoit aus 
dem BradtstttolÄ eines fieiner Oediobte bervor. das Pluterdk hn Amatorioe cap. 5 Stiert: 

Flntarcb meint, Solon habe diese Veise als Jüngling >icschrieben, ani^fjtttoi no'A/Al fitotuf. 
Andi in anderen Brncbstäcken seiner Gedichte bekennt sich Solou als Ktiai>on|iehhaber; 
vpl. fr. 2t, 5 und 2") herfck. Auf h «ins Alr^rtuni seUvst hat ni,- nn ii ts ihn urnrrpüt; 

vgl. Pliit SoL l: ort di ngöt ioi\- xa'/.oi,- oi* ^/npo» « -o/(«»' ovi tpu»*t ^uQ^aXtib» 
mPimruftitfUi JliKttn oiwt Ii ^tiQttr i* it ttüy nott),uat<oy avtoZ ka^b^^ in* *«i yöft9P 
!yontf>t Jmyo^JuWr« JoTkoy ft>; ir,attXot(f tly ur,di naidtitaattly, fS% r^r läy xaXiZy fifQiia 
xnci aijuvöiy irttttjdniuuitoy ii^t'jutyoc ro nQÜyfia xai inünoy rtyci tovf d^fovs nooxukot,f*t- 
tfO{, u)y loie äyasiov{ unr^Xavyt. 

' **} Wiflaod abfTKetzt oarüriioh: seiner Geliebten. Die Stelle bratet : . . . q tvipköe 
ar Vir dtnlmvmf rallavf natSaM¥, 
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haben und bauest keine l<l»MtH>n Hoffnunjren darauf; won» der 
Monarch, denkst du, der sseiböl cm gelehrter Herr ist und einen sehr 
hohen Wert auf Gelehrsamkeit setzt, hören werde, was für eine 
große }3ibliothek du zusammenkaufest, so könne es nicht fehlen, daß 

(in nicljt in kui-y.euj alles von ilnn erhalten solltest. Wie? Du — 
siehst du ilm liir so schlnfsüehtip an, daß er, wenn er von dir hört, 
sich nicht näher nach dir erkundigen und erfahren sollte, wa« du 
für Sitten hast und weleh ein schändliches, ausgelassenes Leben du 
bei Tagr tmd Nacht -^führst f Weißt du nicht, daß die Könige eine 
Men^re Ohren und Aiipen lialicii ? Wie ktumte ihm allein nnl)ekannfe 
bleiben, was sopai Jiliiide und Tanlie von dir wissen? Du brauchst 
ja nur den Mund aufzutun") oiler dich nur im Bade auszuziehen — 
oder w;enn du dasu keine Lust hast, so iet auch genug, wenn man 
deine Hausbedienten ausgezogen sieht, um auf der Stelle hinter die 
Geheimnisse deinen" dächte 711 konmien. T'nd nnn sa^"e mir einmal, 
wenn euer berüchtigter ISojiliist HassiK«? oder der Flötenspieler Bata- 
lus") oder der Weichling Hcuiilheon von Sybaris, der auch sogar 
Gesetze und praktische Regeln für eure schändlichen Mysterien vor- 
geseh rieben hat**), "Wenn, sage ich, einer von diesen säubern Oe- 
sellen in einer Löwenliant nnd mit einem derben Knüttel in der 
Hand herumginge, würden ihn die Leute dnrntn für den Herkules 

*") Der Titelf womit Lukian den UogeuoDQtea hier beehrt, hat kein Äquivalent in 
uuserer Bpraobe, venig^ten«« nicht in der Bpraohe der gesitteten Ueosoben« AnuMkimg 
Vielands. Im Text stA\t w xntnnvyov. 

•*) Lukiau macht seiiioai Unbekannten aUo den Vorwurf, Uaü er dem huldige, was 
HUID irrumare und felUire nannte. Daß sich diese Betätigungen durch üblen Mundgorach 
verrieten, ist dio Mt'iminf: <lor Alten, \vi*« viele Stollen beweisen, die wie Uberhaupt die 
antiken Zeugnisse über das irruuiaro uuU {i-llure vou Forberg mit großer Gewissenhaftigkeit 
gesannmelt sind. (Antonii Panorroitac Hermaphroditus. Primus in Germania edidit et 
«popfaoreta adieoit Frider. Card. ForberjgiiiB. Cobaiigi aaoiptibus Meuselioram 
Kapitel III der apophoreta: de imimaDdo. Nflnbearbeitniig des Weritea nüt deutaoh«' 
Übersetzung. U'ipzig 1906, bei Adolf Weigel. Daselbst & ^6— 269.) Vgl hierabor 
aach unten 8. 44, Anm. 73; 47, Anm. 81. 

DaB bei 20 bilnfiger Ansübttog der F&derastie Sporen davon an dem Altäre der 
"WoDu.st zu Kchcn waren, ist ja an sich begreiflich und wird un.s ebenfalls diirrli violn 
Zeugnisse de.H Alttfrtums bestätigt; sie sind von Forberg im II. Kapitel {de pidieando) 
(^sammelt (Nendruck S. 2:'>0}. 

Wer «iifser Sophist Bassas gewesen sei, iitnl womit er verdient habe, hier ge- 
uaDiit y.u werdt'ü, lüt unbekannt. Der Flötenspieler IJ atalos soll "ein so vemchriener 
Wfiohliii^' ^ewo.seu sein, daß sein Name selbst ein schändliches Wort und mit Mfcmv^aiVp 
xipotäoi, üväqiyvpos ^eich bedeutend wnrde. Anmerkung Wiplandt«. 

Über Batalos v^l. nocTi Plntarcb DemoAth. cap. t : ifJ »* BntttXitt, täs utit tmtt 

ntnoiqxif- "Eyiot de xiPke, f^S -Toi^rov jQvtfiQu xul naQolftu ygä^ofnn lov B«nii»v 
^iftwiivwui, ä«n$X 61 acal ttu» ev« tvnqmmif r« Xtx^^*"** miftutog uofhit¥ Ji«^« reJc 

Afttnötg röif x(thta&nt BataXof. Das letztere bezieht sich darauf, daß ButaXo( ..Arsch- 
ling*' hfißt, denn lüicb Harpokmtion hatte Eupolis (siehe uuten Anmerkung 70 auf S. 43) 
das Wort ßäraiot im Sinne von uQiaxtoi (Hinterer) gebraucht Auch Demostliones hatte 
in seiner .liiri rid 1 <!;rc ütlich den Beinamen Batalos, was nviri auf sein Stoftern bezog: 
Aest'hiü. 1, iL'f. : J, Demosth. 18, 180; Tlut. Demostli. 4. Über den Flötenspieler 
BataloB vgl. eiKllieh ilie SUjholiaston zu Aeschin. 1, 126: Demosth. 18, 180. Sehr aus- 
führlich handelt über ihn Meiueke, historia ciitica comicomm Uiaeoorum (fierlin 1839), 
S. 333 ff. 

*•) Vielleicht ist die Sybari/is u'eineiijt. (leren Ovidius in seiner apologetischen Epistel 
an Augn^tua als eineii zu seinen Zeiten gcücUriebenen sobändlichen Buches erwähnt, d«i$9en 
yerfssser, vie er meint, vid eh«« nedk Tomi venrieeen aa weiden Terdient Mite als er. 
Anmerkung Wielands. Wieland meint die ^boritioa" des Hemithflon,'die Orid trist II, 417 
erwähnt f 



Digitized by Google 



42 



Lakianos ▼od Samosata 



ansehend Sie müßten wahrlich sehr hliiid sein, wenn ^ie den Kiuäderi 
uieht au seinem Gaiig, au seiueu kalbgeschlosscncu Augen, au der 
Stimme nnd dem waekelnden Kopfe und an dem Bleiweiß, dem 
Mastix und der roten Schminke, womit diese Herren flieh zu ver- 
sohönern nflr-trcii, kurz an hundert Merkmalen, die gegen das herku- 
lische Kostüm ZiMi^n'ü, sogrleieli erk<*nuen sollton: nnd das Sprich- 
wort hat wohl recht, da Ii es leichter wäre, iüul" Elelauten unter der 
Achsel zn verbergen, ale einen einzigen Kinäden. 

Wenn es sich nun so \ t ihält. w'w kannst dli dich hinter einem 
Rnrlie zu verbergen hoiTcn .' 1 hcrliaiipt scheinst da mir gar keinen 
BoKi ilV davon zu haben, daß ein Uelehrter seine Hoffnungen nicht 
auf tlie Büchermakler, sondern auf sich selbst und sein eignes täg- 
liches Leben gründen müsse" ... 

§ 25: „Denn auf diese beiden Gegenständ^ bist du immer ent- 
sel/^ir!" erpicht gewesen kostbare Bücher nnd jnnire Burschen 
von 1» Ml Alter, da der KnalM' >i( li in (U ii Mnnn verliert, zusamraen- 
zukaiiieii, und man muß gestelien, daß du eine gauz eigene Gabe 
hast, diese Art von Wildbret aufzuspüren. Wenn dir also noch zu 
raten ist, so laß die Büchernarrheit, die dir doch zu niehts helfen 
kann, fahren und schränke dich anf deine andere schönf» T^oiden- 
schaft ein; kaufe dir für dein (it Id Sklaven, wie du sie nolig h<ist, 
damit du uiciit ieicht in den Fall koimnest, dich an freie Leute 
zu wagen, die sich nicht so viel Bedenken zu machen haben wie 
jene, die Szenen, die euren Trinkgelagen zum Nachspitde dienen, 
anfznplnudern 'und die du für ihre VerscInvif ircTilit-if Itcyrihlon mußt. 
Es ist noch nicht lange, dal.5 ich mit iiieinon eignen Uiiren hören 
mußte, Wciä für schändliche Dinge ein solcher Nichtswürdiger von 
dir erzählte, der sogar kein Bedenken trug, die Spuren dessen, was 
mit ihm vorgegangen war, voiv.nweisen Ich könnte dir Zeugen 
aufstellen, wie ung^ialten ich darüber wnrdo. dich so übel bohamk'll 
zu sehen, und wie wenig fehlte, daß ich tleu Kerl in meiner efslen 
Hitze uieht ausgeprügelt hätte, zumal da er sich uoch auf ein paar 
andere berief, welche von ähnlichen Erfahrungen zu sprechen wüß- 
ten imd die sich in der Tat nicht lange hitten ließen, uns alles sehr 
umständlich zu erzählen. Spare also dein Gold für diesen Oebrauch, 
mein schöner Herr, nnd richte dich so ein, daß du alles, was du zu 
den aktiven und passiven Hollen dieser Art nötig hast, in deinem 
eigenen Hause findest. Denn daß du dieser Art von Zeitvertreib 
gänzlich entsagen solltest, wer könnte das über dich zu gewinnen 
hoffen? Ein TTnnd, der oinmal TiOder fressen gelernt hat, ist nicht 
so ](Mclit wieder davon abzubringen" ""K 

^ 27: ;,t>brigens nitiehte ich dich wohl fragen dürfen, welche 
unter deinen vielen Büchern du am meisten liesest. Ben Platof oder 
Antisthenes? oder Antiloehust oder Hipponax? Oder machst du dir 
vielleicht nicht« aus diesen und gibst dich lieber mit den Bednern 

Im örigiaal fr« Mal Afjf/tsv« iviiRMxri^, das vären daoo Spuren von (erotischen) 
Bissen. Wahisoheinlicli kt aher diiyuata zu lesen; diese ^pnran*^ irftren dann nac^ 

UDserpr Anmerkung zu S. 41 zu erklären. 

oifds yÜQ y.iws' ürtni Tiuvanu' av axvtoroftytTf fjaf^oiaa, sprichwörtlich schon 
bei Heroudas 7. (53. Theokr. 10, 11 : x"''^^«»' /«C^ y«5tfai. lior. üat U 83: 
ut^Cffnüs a oorio nwmuain abstcrrebiiur uueio. 
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ab? So hast du wohl auch die Hede des Ascliines ^egeu Timareh 
gelesen, so bist du ohne Zweifel auch mit dem Aristophanes und 
Enpolis bekanntf Hast vermutlich awih die Bapten des letzteren 
von einem Ende bir; zum andern, geiesonf War in dem allen nichts, 
das dich gestochen hätte? Bist du nie|rot greworden, wenn du deine 
eignen Heimlichkriton «o deutlich darin geschildert gefunden hi\<i ^ 
Immer bleibt es ein groües Wunder, was für Bücher das wohl boiu 
mögen, zu denen dn die meiste Zuneigung hast. Mit was f3r Händen 
du sie aiifs< ]iiägst 7 Fad besonders um welche Zeit du liesestl Bei 
Tapre .' Kein Mansch in der Welt hat dich jemals bei Tage lesen 
sehen. Bei Nac-lit alr^o? Aber da hast du ja ganz andere Gescliäfte. 
Geht bei dir etwa beides miteinander? Oder .muüt du ebenso not- 
wendig vorher etwas gelesen haben als es finster sein muß, ehe da 
den Hut hast» solche Taten zu tnnl" 



Die Veranlassung zu dii^^^cr Scljniäli.schrift, die für niisern 
Untersuchüng reiclies Material liefert, ist folgende. Ein uns sonst 
uubekunuter Sophist, uumei«> T i m a r c h o s , der zu Ephesus junge 
Lente in der Rhetorik unterrichtete, hatte sieh über. Lakian mokiert» 
weil dieser bei irgendeiner Gelegenheit das Wort Apophras ge-, 
braucht hatte. Lukian, der ihn nämlieh ».selnni von ]anfreni lier als 
einen Menschen von dem schlechtesten Charakter und dem scbänd- , 
liebsten Huf kannte und also wenig Lust hatte, in seiner Gesell- 
schaft gesehen zu werden, sagte zu einem seiner Freunde: »Weichen 
wir di» sem fatalen Anblick aus, der hinlänglich wäre, uns den. 
j?li"n lJiclisten und frölilichsten Tii^ im Jalire zum Unglückstajre 
(Apophras)^^) zu machen'." 8.) Der fcJopbist, der sich darüber 

'•^ Eine noch vorhandene Kedo, worin Ä<;chiiips iliesem UnglÜL'klichfii seinen Sübänd- 
lichen Lebenswandel so bitter und mit so wenig Möglichkeit, sich au ruchttertigen, vor- 
wirft, da£ der Angeklagte den kflneren Weg ergriff und sich erhängte. Anmorkiuig 
Wielands. In der Medc des Äschinos gegen Timarch spielen die pSdenstiaoIiiQn Neigongoa 
des Timarchos eine Hauptrolle; Nalitjres darüber olfti 6. 19. 

") Im Jiihre 415 v. Chr. führte Kupolis an den städtischen Dionysien die IJ.iptai 
aaf, die Täufer, ein iibprrniUik'es Stück, in dem das Privatleben des Alkibiadcs durch- 
gehechelt wurde. Weuu auch die Bedeutung des Namens tinmai nicht über allen Zweifel 
erhaben ist, so scheint sich doch so viel einer sorgfältigen Vorgloichun^^ der einzelnen 
Nacbrichtea m ergeben, daß anter diesen laufera Kameraden des AlMbiades zu verstehen 
sind, die der Kotytto, jener dfiraonisobeB OBtHn der ünzoobt, idhditliolie Orgien feierten, 
bei denen sie \v..-ihliche Tänze nachahmten, und liei denen auch lasziv»; IJijiier und Lus- 
trationen eine Holle spielten. Daß darin päderastische Szenen vorkamen, ergibt steh ans 
dem Ziüammenhange unserer Lakianstelle und darauf dentet audi eins der wenigen er- 
haltenen Fragmente (fr. 77 Kock): 

Ze utikm Mty rv^r^nW^f („0, der du sobiw die Pauke schlägst und 

X«} ^ttnfßtUXei jfftycSfotc unter dem Klani^ des Triangels well- 

xnnixtfü( Tciie xo/wvaif lüstig mit den flinterbacken wackelst und 

xai mittue ävüt oxii.tj. die Schenkel auf und nieder schiebst.") 

Die Aasdrücke passen sowohl auf musikalische wie obszöne Tätigkeit. — Nach Fr. 82 
hatte Kupoli^l ßtiialoi anstatt ti^jwxioV (Arsch) goiiagt; das würde dann an ßtaftt = Ii6* 
steigen (z. b. Theokr. 1, 87) erinnern soUen. Vd. Anmerkonj^ (>5 auf S. 41. 

") Apophras {anotpQae, von ani und giQdCs«99»} ist eigentiieh wie tU^B nefaMtu 
ein T:iK. an dem keine Volksversammliuig und kttin Gericht gehalten vtrden durfte, dann 
im weiteren Sinne Unglüukstag. . J 
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är^rort, sucht iiuii «liireh billige Wit/c die Lneher auf sci!U3 Seile zu 
ziehen. Lukiau .vergilt ihm darauf in Vorliegeuder Schrift, iu der 
er das Privatleben des Timarchos schonnngBlos aufdeckt. 

Für unsere l'ntersm h nnj^: knmuien folgende Stellen in Betracht 
^ 17: ,,W('ini iMiioiii h< iiM ersten Seitritt aus seinein Hanse ein 
\'ei-seluiittener oder ein l\unueli '") dder ein Affe in die Auffen fällt, 
so zieht er sogleieli den FuU zurück und bleibt lieber zu Uauoc, weil 
er naeh einer so bösen Vorbedeutuuff sich von allem, was er an die- 
semTage unternehmen könnte, nicht viel Gutes verspricht. Fnd am 
er sf<'Ti Morgen und sozusagen beim ersten Sehritt über die Schwelle 
eines neuen Jahres sollte man einem alten Sünder von einem 
Kinäden, einem Menschen, der Dinge tut imd leidet, (iie sich gar 
nicht aussprechen lassen'*), und auf den jedermann deswegen mit 
Fingern weiset, einem Betrügir, einem Spitzl)uben, einem niein- 
cidipren. hei]b)sen, sehnndliclifn Galgenstrick, der uns in den Wurf 
kommt, iiiclit j»us dem Wefre gehen und ihn nicht mit <'inem un- 
glückbringenden Tage vergleichen dürfen] Oder bist du etwa kein 
solcher I . . . Wenn du es aber auch leugnen wolltest, wer wird 
dir glauben? Etwa deine Mitbürjjer? Aber diese wissen ja die 
ganze Oeselnelite deiner ersten Jugeml, wie du dich einem gewissen 
üfüzier ' einem erzlicderlichen Taugenichts, überlassen und was 
für Dienste du ihm getan hast, bis er dich zu einem jinren Hader- 
• lumpen abgenutzt hatte und von sieh warf." 

20: „Aber vielleicht wirst du dich auf das Zeugnis des übrigen 
, Syriens berufen köntHMi, wenn fln vf)r«ribst. du hättest dich nienifils 
einer frevelhaften Handlung s<'liuldig gemacht. So? Hat etwa 
nicht ganz Antioehia gesehen, wie du den. Jüngling, der von Tarsus 
kam, auf dUi Seite fuhrtestt Die Sache ist zu schändlich, als daß 
ich deutlicher davon reden könnte: indessen gibt es Leute genng, die 
sich der Stellung noch sehr gnt erinnern können, worin sie dich da- 
mals antrafen '); uml was jener tat, wirst du, wenn du nicht außer- 
ordentlich vergeßlich bist, am besten wissen. 

» 

'*) ßiixtiXoy »I tvt'oiixof q ni9^xoy. EuDucli wird hier von WieUuld «itlftrt „eiae 
Person, die gar koiu eotAcbiedenes Oeschitiubt häV- 

Im Original: »It^aiiby xai n^iop^i^r« nüuZyrti nal n<taj(t*¥t«. Unter den Dingen, 

dio SU Ii iiAr nicht au.ss|jrochi'i> Lis>* n. ist nach gri* > Iii^t In tu Sprachgebrauch Unzucht mit 
Utiin Mundo eemoint, und zwar bezieht üich das „Dioge tun ' auC das irrumare^ „Ding« 
leiden** auf das feUare. Vgl. darüber öbea die Anmerkaaf 64 zn Seite 41; femer uatoo 
S. 47. Hierher gehurt vielleicht auch der S<;herz navis § 11 (siehe unten S. 50 ff.). Zum 
Spracbge brauch vgl. Korberg a.a.O. S. 25.'} ff . der Neubearbeitung. Im übrigen braucht 
anr darauf bingevriesen zu werden, daß ni' ht cUva die homosexuelle Veranlagung, wie 
man du» In uto nennt, es ist, di-' Lukian dem Timarchos vorwirft — sondern, wie a .ch 
in den weiter ervviihnteu Fällen, nur dia ekelhafte und schamlos gemeine Art der Be- 
tätigung und auch das wohl nur daTum, weil ümarcbos auch sonst eia ausgemachter 
Lump ist. 

'*) Tm Ori^rinal nteht ,,8otdaten^ (crnvntHrn). 

D l A I- 'ruck dos Te.xtes ft/pt tf/' a^ to lov ^öyov lovio Qnxo^ no}.va^t6ie 
ioyaoäjjtyoi i^iuoi entbiilt vielleicht in nnXw^'^if eine obszöne. Anspielung. 8o redet 
jlartial Vi 37 von dem xerrisftenen Hintern des Charinatt, nnd so ist wohl auch dsa 

schwierige (»3. Eiiisraram des Ausunius (S. lUfi Peiper) et (crt\^ innfris pumiw Cla%>0- 
menas zu verstehen. In Italien ist dafür der Ausdruck culo roHo ut>iicb. 

'■'') Im Orif^inal steht fjenauer ai ^u'n» ii yüvv avyKtt9r^f4tyoy IdöyiK, „die dich vor 
ihnkliiiiei tiJ aviti afen'\ wodurch die Titigkeit, m der er überrascht wurde, mit Sicherheit 

als Julian: zu deukeu ist. 
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JktSh. vielleieht kennen dich die Ägyptier nicht» zu denen dn 

uücli jenen vorenvälinlcn Heldentaten in Syrien deine Znflneht 
nehmen mußtest, als dir die Kaufleiite nachsetzen ließen, bei denen 
du, xmi einen Beisepfennig zu haben, die kostbaren Kleider aus- 
genommen hattest lind die Bezahlung schuldig geblieben warst. 
Aher Alexandria weiß ebenso feine Anekdoten von dir zu erzählen 
als Antiochin. h?k1 es war nielit mehr als billif?, daß du der Hanpt- 
ütadt von Ägypl-cn niclit weniger Pjhre antun wolltest als der von 
Syrien. Wirklich war der Unterschied bloß, daß du es zu Alexandria 
öffentlicher und ungeseheuter triebst und dir also auch einen desto 
größeren Namen nuiehtest. Ein einziger, der letzte von allen, in 
deren' Sold dn dort standest, einer von den vornehmsten Römern 
der Stadt, glaubte dir, als er dich iu sein Haus aufnahm, auf dein 
Wort, daß du au den Dingen, die dir nachgesagt wurden, unschuldig 
seiest. Seinen Namen wirst dn mir erlauben zu verscli\vei^^en, zu^ 
mal da jedermann weiß, wen ieh meine. Wieviel dieser Herr wiili- 
rend der Zeit, da du dich in seinem Hanse aufgehalten, von dir 
ertragen und wie weit er die Geduld mit deinen Ausschweifungen 
getrieben, wäre überflüssig hier anzuführen. Aber da er dich endlich 
auf den Knien seines jungen Mundschenks Oin()i)ion überraschte, — 
was mein^ du? glaubte er dir da aiu li noch auf dein Wort, du seiest 
der nicht, für den dich .iedermann liält? Oder glaubte er s -inen 
eigenen Augen? Er müßte stockblind gewesen sein, um nicht zu 
sehen, was zu aehen war. j Ich denke aber, er hat sich hierüber 
deutlieh genug erklärt, indem er dich auf der Stelle ans seinem 
Hause jagte und sogar, wie man sagt, das gnn7/9 Haus, sobald du 
hinan«; warst, diireli einen Priester reinigen lieU. 

Was» Achaia und Italien betrifft, beide Länder sind deiner Taten 
und des Namens, den du dir dadurch gemacht hast, voll; und wohl 
mö|?e dii diese Berühmtheit bekommen! Alles, was ich denen, die 
sicii jetzt über deine Aufführung zu EjHiesus verwundem, zu sagen 
habe, ist bloß, sie würden das alles selir natürlich emjiiinden, wenn 
ihnen dein voriges Leben beivunnt wiire. Doch gestehe ich, daß du 
in dieser letzteren Stadt noch etwas Neues gelernt hast, um dich den 
Danu'ü zu empfehleit '"). — Ünd auf einen solchen Menschen sollte- 
das Worl Aiuipliras nicht ])assenl Wie, zum do]ipiter!. treibst du 
die ünverscliäinllieit nicht so weit, «laß dn dir-h vo;L'';ir luilfi-strlist. 
mit einem Alunde, der solche Dmge verübt, elirlielie Ijeute mi 
küssen?^*) Und, was noch das tTnversehämteste ist, sogar deine Zu- 

Der nicht ganz khui- Ausdrack (x<a'to< xanöy iftaidtt xfil n, iqos^ ta( j'vymxas 
nqoaiftttOts) kann wohl nur iieißen, daß Timarchos nunmehr die Hiildipfung seines Mundes 
jetzt nicht ausschließlich Knaben erweist; dazu würden dann auch die folgenden Worte 
passen. Er war also auch ein Ounnilinytts\ vgl. unten die Annierkung xu Hhododaphne 
47). "Wir hätten es demnach wieder mit „bisexuellar Veranlagung"' zu tun ; vgl. olfon s 'Ji . 

Wie bei deoon, die feUaiio und irrumatio trieben («ieUe obea 8. 41, Ajqid. 64), 
80 gtaolite maa aaoh, dafl die Owmüingi übel bqb dem Mnnde rSohen, weshalb man 
ihm Xfisse soigfilUig venniod. Maitial XU 89: 

Hoc si, sicut ais, VubiiUc, verum e«/, ' 
Quid tu eredis oiete eumtäinffi»? 

Noch deutlicher Martiul XII 50. AVegen dieses Geruches nannte man sie direkt hfr*'i, 
Böoke (z. B. Catnll. 37); daB man ihren Msaen jlngsUidi ausidob, bele^ Forberi; (S.^ff. 
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■wohl unterrichtet war, ir.ib zur Antwort: ileh verlange keinen Mann, 
der selbst einen Mann nötig: hat.'" 

^ 31: .,Ieh hätte dir noch vieles zu saj^eu, ehe ich fertigr wäre, 
aber für diesmal mag es genug sein. ^ Nur dies einzige erlaube mir 
noeh beizufügen. Halte es mit de|nen Liebhabereien wie du willst, 
und treibe es so toll als du magst und kannst; nur mache es so, daß 
nicht auch •nidre ehrliche Leute dadurch gestraft werden. Also von 
der (jölauterie, die ich nicht nennen mag, nichts mehr, wenn ich 
bitten darf! Du begreifst doch s^elbst, daß es schlechterdings nicht 
angeht, nebexi Leuten, die sich mit dergleichen . . . abgeben, an eben- 
derselben Tafel zu sitzen, aus derselben Schttesel mit ilinen zu essen, 
und sich den Frentul^chaftstrunk aus ebendpin<olben Becher von 
ihnen zutrinken zu lassen. Auch das Küssen beim Abschied könn- 
test du ohne alles Bedenken einstellen, zumal bei denen, die dir 
nicht lange envor den Mund in apophradisehen Zustand versetzt 
hah(?n. Fnd weil ich, doch einmal daran bin, dir einen freundschaft- 
lichen Bat zu geben, so gewöhne dir auch das ab, daß du deine 
grauen Haare salbest und nirgends als an deinem Kopfe Haare 
leiden willst. Nötigt dich eine Krankheit zu einer solchen Opera- 
, tion, warum soll beim Kopf allein die Ausnahme gemacht weridenf 
Ist das aber der Fall nicht, wozu die Pechpflaster, nm auch dius, 
was nicht in die Augen fallen darf, so jrlatt und poliert zu machen? 
Da deine grauen Haare doch das einzige an dir sind, wa& du mit 
der Weisheit gemein hast, so behalte wenigstens diese Hülle deiner 
Sehaude bei: sehone ihrer, um Juppiterswillenl, aber vornelmi- 
lich deines armen Bartes, den du bisher gar zu schändliche Miß- 
handlungen zu leiden genötigt hast: oder ist es dir ja nicht 
möglich, von der alten Gewohnheit abzulassen, so nimm doch nur 
wenigstens die Nacht dazu; bei hellem Tage — pfuil dsa ist gar zu 
tierisch! 

Du siehst nun, a\ ieviel besser es für dich gewesen wäre, ruhig 
zu bleiben iiiul das Wort Apophras unverspottet zu lif^-sen, das dir 
nun auf dein gauzei» übriges Leben TTnheil ^eaug bringen wird. 
Oder fehlt etwa dazu noch etwasl An mir wenigstens soll die Schuld 
ni<^t li^en. Du weifit noch nicht, was du dir auf den Hals ge- 
zogen hast. So ein ^Nfcnseh, wie du bist, sollte an allen Gliedern 
zittern, wenn ihm ein Mann, der Haare auf den Zähnen hat, nur ins 
Gesicht blickt. Wenn <iir also Aiwphras nicht schon drei- und vier- 
fach vergolten hat, so verzerre immer dein bykophantenmaul auch 
über diese Schrift: aber die Folgen magst du dir selbst beimessen. 
Denn wie Euripidcs sehr weislich zu sagen pflegt: Eine zügellose 
Zunge und freche, kein Gesetz scheuende Torheit nimmt immer ein 
unseliges Ende*")." 



*y Das liaripid«»>Zit8t (Blkeh. 886ff.) hier natilrlich boshaft wegf u der erneoton 
HindeutuDg auf den Mißbraach, den Timarchos mit seiner Zunge trieb. Übrigens hat 
Wielaad auch hier am Ende der Scbmhltöchrift einige Milderungen voreenommen. Ira 
Oricinal heiBt ea ^ 32: oMinu yovy ola9a «Je oXt}y r^v aua^av inttmaou», 6i9¥y ai mu- 
-rrrry.rua xat xlvaSoi, vrtonrraany, tTia «Vro daevc tai rovro rfij ro ('())^aToy, ^flnjurtvyoe 
öniuv fiövoy tif oi anoßki^ftkuv . 'lawi' ^dtj »ai waira yiXdajn to natnäktifta xai %o 
»ir'aStff iS&a§Q .wm mbdyftnwu <«l /^«sf ««ommv* äypmvtm ytb^ tAf €»r i^yipv 
wm cyöuaia xrÄ. * . ' ' 

Iii cht, Die Homot-roUk.l 4 
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2&. Lobrede auf einen schOnen SaaL 

Die kleine, nicht eben bedeutende Schrift enthält im weaent- 
lichpTi dio Besehreihnnp: eirips Prachtsaalos, womit Luician verinnf 
lieh dem Eigentiijner dos Saales* eine Freude maohon wollte. Für 
unsere Zwecke kommen folgende zwei Stellen in Frage. 

^ 4: „Was brauchte der Platonische Sokratea mehr als jenen 
sehöngewaehscnen Ahornbuum und das frische, blumlchte Grün und 
die krystallne Qiu llc, nicht weit vom Ilissus, um dem neben ihm 
sitzenden Phädrns »eine unter Ironie versteckte Weisheit in«: Herz 
zu äpielen, die Kode des schönen Lysias zu widerlegen und in seiner 
Begeisterung die Mnaen selbst herbeizarufen, nicht zweifelnd, da8 
sie auf seine Uitte in jene Wildnis koniint'n und ihm bei seimuL 
berühmten Diskurs über die Liebo"") Ijehilflicli sein wiinhMi? Wie? 
Er machte sich, seiner frraucn Haaif un^reachtet, keiji Be(h^nken. 
diese Jungfrauen zu Aiiiiörung seiner Tlieorie der Kimbenliebe ein- 
zuladen")." 

Bei der Beschreibung der Gemälde, die diesen Saal schmücken^ 
heißt es in ^ 24: ,,Was nnn folgt, ist ein nnmuti^res erntischos Spiel, 
geschickt, die Imagination wieder zu erheitern, die durch diis vorige 
, Gemälde verdiiistert wur<ie. Der junge Branchos, der schöne Lieb- 
ling des flchönsten Gottes**), auf einem Felsen sitzend, hält seinem 
Hunde, der an ihm hinauf springt, spi^end einen Hasen vor, aber 
so hoch, daß ihn der Hund, wie sehr er auch alle seine Kräfte an- 
strengt, nicht erreichen kann. Ajxdlo sieht lächelnd zur Seite und 
ergötzt sich au beiden, au dem spielenden Knaben und an den Ver- 
suchen des Hundes, seine Beute zu erschnappen/' 

86. Das Sehifr oder die Wftnselie. 
JJlolov 1^ wxoti. 

Die Neigung der meisten Mensehen, sich in uferlosen Wünschen 

Lii rtsf iri (isser zu bauen, und die irrige Meinung von der Glückselig- 
keit iiiidet den Inhalt dieser sehr unterhaltenden, geistreichen 
Sc'hrift. 

Die jungen Griechen Lykinos (Lukian), Timolaos, Samippos 
treffen sich auf dem Wege von Athen zum Hafen Plraeus, um ein 

Schiff zu l>etrachten, das soeben aus Ag>])ten kommend im Hafen 
eingelaufen ist. Fs hat Ortreith» für Italien geladen und erregt 
durch seine ungeheure Gröüe allseitige Bewuudermig. Ursi)rüng- 
lich hatten die drei Freunde noch einen vierten bei sich, den Adei- 
inantos, der aber bald nachdem sie an Bord des Schiffes gegangen 
waren, sich im Gedränge der Neugierigen verloren hatte. 

2. Snniippos. Willst du wi.S8eu, wie er von uns weg- 
Ifekommcn isti Ganz gewiß, als der schöne Knabe aus der Kajüte 

nemoint '\^{ der platoniscln' Dialog Phaidros. 

ot'x ^a^vyito yt^my äy&^tmog nttQttXttXüy TtttQ&iyove «vvttao^iyae ta 

.* »«) Über Branchos vgl. Long. past. IV 17, 6. Pfral.. XTV 034. Über pompej. Qe- 
D^de und eia liellecist Üeiief dieses Inhalts vgL Pauly-Wissuwa Iii 814. 



86. Dm Schiff oder die Wünsche 51. 



liervorjrinfr. der in dvm woWW'u TitMiionjrPwnndt', iUt das Hanr von 
beiden ISchlüfen zurüokgekäniuit und hinten in tiueiu Knoten aul- 
gebunden hatte. Ich müßte Adeimantos sciilecht kennen, oder er 
vergaü über einer solchen Augenweide auf einmal, dafi ein ägypti* 
sches Schiff in der Welt war, und Idieb mit trauenden Aug'en vor 
df'in schönen Knaben stehen. l'Jenn bei sfdeln'Ti Oelei^enheiten schießt 
dem ^'^uttni Mensclien p:h'ieh das Wasser in die Auffen"'). 

Lykinoh. Mir schien der Junge eben nichts Besonderes von 
Schönheit su sein, um einen solchen Eindruck auf den Adeimantoa 
zu machen, der zu Athen so vj<'le schöne Knaben um sich hat, lauter 
KiJidton von l'^ainilie und I^l7,i(■IlUIl^^ dir cinoin (bis Herz aus dem 
Lei)»*' phiudern und nacii tler Palaslra duften, und bei denen einem 
Elirenmanuo noch wohl die Augen übergelien könnten, ohne daß er 
sich dessen zu schämen hätte**). Aber der hat zu seiner schwarS' 
gpelben Farbe noch aufgedunsene Lipjien und dünne Beine und 
spricht zwar Griechisoli, ;i1)er so nndcntlieli und niiselnd, ninl Tiiit 
einem so zischenden Akzent, daß er sein Vaiei hmd keinen Aiigeu' 
blick verleugnen kann, überdies sieht mau gleich aus seinen in 
einen Einzigen Zopf znröckgebundenen Haaren, daß er nicht einmal 
freigeboren ist. 

Timolaos. Im GrprenteiK bei den Ägyptern ist das just ein 
Kennzeichen einer edb n (if'l>nrt; alle Knalien von Stande tragen 
bei ihnen die Haare so zubunimengeflochtcn, bis sie das Jünglings- 
alter erreicht haben. 

Man beschließt sodann, ohne Adeiumntos nach Athen zurück- 
znkehren; während des Weges unterlKiltr n sieli die Freunde 
ü1)ei- das Schiff. Sie sind niK-h ganz voll St^iuneu über die un- 
geheuren Größenverhä ltnis.se und vergegenwärtigen sich die Einzel- 
heiten, so daß dem Leser ganz ungreswunjiren eine- deutliche Be- 
schreibung des Schiffes' geboten wird 5—6). Darauf berichtet 
Timolaos, was ihm d<'r Kapitän über die gefahrvolle Fallit des 
Schiffes von Ägypten bis 7.mu Piräus ei zählt hat 7 ff.). Plötzlich 
hudet sich auch Adeimantos wieder ein. .\iif die Frage, wo er so- 
lange gesteckt habe, sagt er, er habe sieh ganz in den Gedanken 
cingesponnen, daß er plötzlich der Eigentümer des Schiffes und 
seiner imgehener Avt rt vollen Ladung geworden sei. Dabei habe er 
sich allerlei Lnftüchlüsbcr aufgebaut und habe so die Freunde ver- 
loren. Kr muß sich deswegen mancherlei Neckereien' von den 
Freunden gefallen lassen, 'woranf Timolaos den Vorschlag macht 
16): „Da wir noch einen ziemlichen Weg bis in die Stadt vor uns 
haben, wie wäre es, we^nn wir ihn in \ier gleiche Teile abteilten und 
jedeiti von uns seine Anzahl Stadien anwie.scji, die dazu angewandt 
werden sollen, zu sagen, was er sich wünschen würde, wenn ihm die 
Qötter Vollmacht gäben, von Ihnen zu begehren, was ihm beliebtet 
Bas w^rde uns die Beschwerlichkeiten des Weges ^ unmerklich 

•*) Da unter dem Pseudonym Lykinos sich I^ukian verbirgt. iHzcupf er lii->r wieder 
ebmal sein eigenes Yerständnis für Koabeoachönhcit. Vgl. oben S. 28. Die schöne Stdle 
lantpt im Urtext: Kai /u^t» od ndvv itaiif. S Sautnnt, o fittQteirtff^f eio^i /uMt Ag äy. 

I« 99iy(Aiit nttittkrtQus äaonfioyrie, ols *ai naQudtutQvaat ovx dytvfis. 

4* 
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machen und wir liätleu das Vorjriiiifroii, uns «lie ang-enehmsten 
wachcndec ! l aiinie zu verschallen. .ledern soil freistehen, sein«* 
Wünsche soweit auszudehnen ala ihm gefällt; wir wollen aunehiueu, 
die Götter g-ewShrten uns alles, wenn es auch in dem ordentlichen 
Lauf der Dinge unm^licli wäre. Und was noch das beste dabei ist, 
es wird sieli ans der Ke^ichaiTiMilicit unserer Wünsche sicher darauf 
schließen lassen, was joder vf>n uns wäre, wenn er reich würde/* 
Der Vorschlag findet aliseitigcu iJeifall. 

Adeimantos. Aber wer soll anfangenf 

Lykinos. Du selbst; dann soll SaiuipiK>s folgen, dann Umo- 
lao6; ich meinem Ortes will sehen, wie ich zuletzt mit meinen Wün- 
schen fertig" werde. 

Adeimantos». Ich la*^ii noch immer nicht von meiuem 
Schiffe; nur will ich, weil ich doch die Erlaubnis dazu habe, meinem 
Wunsche noch eine kleine Zugabe beifügen. Das Schiff also wÜre 
mein und alles, was darin ist, Ladung, Eijuipage, Weiber, Matrosen, 
und wenn etwas fehlte, das angenehmer als das alles ist. — 

Saniippoö. Du vergissest, dali du es schon im Schiffe hast. 

Adeimantos. Aha!! Den Knaben mit den aufgebundenen 
Haaren meinst du? Tniin<-r1iin ! auch der soll mein s^n. Und aller 
Weizen, womit <hts Schilf befrachtet ist, soll zu gemünztem Golde 
werden; soviel Körner, soviel Dareiken "''). 

L y k i 11 o s. Da müßte tiein Schiff ja untersinken, mein guter 
Adeimantos. Du vergissest, daß Gold schwerer ist als Weisen. 

Adeimantos. Miflgönne mir meinen Reichtum nicht, Lykinos, 
ich bitte dir li; wenn das Wünschen an dich kommt, so niatrst du dir 
meinetwegen den ganzen Berg Parnes dort von gediegenem Golde 
wünschen, ich will kein Wort dagegen haben. 

Lykinos. Ich erinnerte es bloß deiner Sichertieit wegen, 
und damit wir nicht alle samt deinem Golde* zugrunde sinken. Zwar 
bei uns andern hätte es nicht soviel zu bedeuten; aber der schöne 
Knabe müßte elen<liglicli ertrinken, weil er nicht schwimmen kann. 

Timolaos. Mache dir deswegen keine Sorgen, Lykinos; es 
wird ihm nicht an Delphinen fehlen, die ihn auf den Rücken nehmen 
und ans Land tragen werden. Oder meinst du, daß ein bloßer Zither- 
spieler für ein Liedchen, das er ihnen sang, ja ein anch^ror .Tiinjr- 
iing, wiewohl bereits tot, von einem dieser meuschenfreimdiichen 
Tiere nach dem Isthmus getragen worden ist, es würde dem neu- 
erkauften Pagen des Adeimantos allein an einem verliebten Del- 
phine fehlend 

Eine persische Goldmünzf, die auch gricchisehon Münzen v^n ■^lei« hem Werte, 
den Kamen gegeben za haben sobeint Aumerkosg Wielands. Ein Diumkos betrug 
etwa 20 Mk. * 

Dio allbökatmtp, auch von deutschen Dichtern (^'i hlegel) behan lt ltf m h" nf S;ii;e 
von Ariou, der von den habgierigen Suhiffern gezwungen wurde, sich im Meer zu 
starten, aber von dem Delphine, dem «menschenliebend bino^gen Tior* (Schlegel; 
vgl. Athen. XIII 003 d: {piXay&Qtiinontrof di t<sti xal (fvytttHtatof to Ciöoi' 6 äi).(pii)^ 
den er durch seinen Oesang bezaubert hatte, auf den Jx'ückon genoniraeu und bei Tainaroa 
ans Land gesetzt wurde, erzählt un.s ausfuhrlich zuerst lleix)dot I 23 f. Vgl. dariiber 
V. Brandt zu Ovid ai>5 umatona III 325, Leipzig VM)2. — Der andere Jüngling, der von 
»'iucm Dolplün ans Land ^jutragoa wurde, ist woül ilelikertes, der Sohn der Ino. Cbrigens 
w^ri< b man den Delphinen eine gewisse Vorliebe für Knaben so; vgl. darüber Amen. 
Xiil m d. 
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A (1 e i ni a n t OS. Wie. 1'iinolaos, auch du liilfst rlem Lykinos 
«spotten, da du doch der bist, der die ganze Sache auf die Beine ge> 
bracht hat? 

Darauf träfet Adeimantos seine Wünsche in zusammenhängen- 
der Bede vor; er wünscht sich nnter anderem 22) „prächtige 
Wagen und Pferde und als Bediente gegen zweitausend bildschöne 
Pagen, die ausgesuchtesten, die in jeder Stufe des büßenden Alters 
zu linden sein werden""). 

Von den Wünschen des Samippos gehört nichts in den Kähmen 
iinsrer Untersuchunsr* 

Timolaos wünscht sich, daß ilim Hermes einige Hinge schenken 
möge, die ihrerseits wieder ihm verschiedene Wünsdin ermöprlichen 
würden; so wünscht er 43): „Endlieh, und was die Hauptsache 
ist, wünsche ich mir noch den angeneinnsten unter allen, einen 
Bing, der mich, vrenn ich ihn am Finger habe, allen Meeschen, 
Schönen und Häßlichen, so angenehm und reizend macht, daß nie- 
mand! sei, dor mich nif lit liebe, iiietnand, dem ich iiidit nnentbehr- 
lich sei lind immer auf der Ziuige sehwebe; und das soll soweit 
gehen, daß viele Weiber, aus Unvermögen, die Heftigkeit ihrer Liebe 
lättiper zn ertragen, sich aufhängen, Jünglinge vor Liebe zu mir von 
Sinnen kommen und derjenige, auf den ich nur einen Blick fallen 
lasse, für den fjrliu klielisten aller Menschen gehalten werde, andere 
hingeK<'n, die ich keiner Aufmerksamkeit würdiüro. sioli zu Tode 
grämen: mit einem Worte, daß Hyacinthus, Hyiai> und Phaou mir 
den Yonsug lassen müßten **). Und das alles möchte ich nicht etwa 
nur die kurze Zeit besitzen, die das gewöhnliehe Maß des Menschen- 
lebens ist, sondern ich wiinsf ':r mir wcnif?stons tausend Jahre lang 
ein Jünglingsalter naeb (b-m audern zu v(M-k'lten, daß icli alle sieb- 
zehn Jahre wie die Sc-hluugeu meine alte Haut ablegte imd mit einer 
neuen wieder siebzehn zu zählen anfinge." 

TTnd etwas später (| 44) fugt er noch hinzu: „Mit meinen Lieb- 
lingsknaben könnte ich mich ungehindert und zu allen Zeiten er^ 

götzen, da ich nnpresehen m ihnen kommen und — außer ihnen allein 

— jedermann in den licf-^tpn Schlaf versenken köaule.'' 

Unterdessen sind die i reiuide am Stadttor vgu Atlien angelangt 

— ein feiner Zug des Lukian, so dafi ihm (dem Lykinos) nun keine 
Zeit mehr übrig bleibt, auch 8einers(Mts n(K*h Wünsche zu äußern, 
^fil ül)erlepreneTn S])ott meint er (§■ 4(1): ,,übripons prestelu* ich. daß es 
mir nie hätte einfallen können, mich auf ein paar Augenblicke in 
den piian tastischen Genuß eines luftigen Beichtuniä zti ver^tzen, um 
mit desto größerer ünlnst zu einer armseligen Schüssel voll Mehlbrei 
zurückzukehren, wi(> nun euer Fall sein wird, da alle eure Herrlich- 
keiten und Glüekselif?keit(Mi davon preflogen -^ind nnd ihr, von euren 
Qoldhaufen und Königsthronen herabgestürzt nnd w'n" aus einem 
süßen Traum erwachend, zu Hause alles so ganz anders finden 
werdet . . • Ich für meinen Teil nähme*nicht alle eure Schätze und 
Babylon obendrein um das Vergnügen, über eure Wünsche zn lachen.. 

®'l o^;i,</«r« tnnove xai nahfa^ diQaiovs oaof dta;(tX{ov( if anäotiv ^Xtxiai otttttQ 
m Jiif9i]g(iTctTot'. ^ 
*») Man beadite auch hier wieder die UsezneUe Yenalittiiiig; vgl. oben 8. 2^ 
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In der Tat, vou Männern, die sirli mit PhUoBopliie abgeben, hätte ich 
so bescheidene W ünsehe. nickt ürwartet!'' 

187. HetürenfiresprJlehe. 
* 'EtatQixoi dtccloyot. 

Unter den fünfzclin Gesprächen von Ift tären, in denen Lukian, 
um mit Wiolnnd ?a\ reden, „diese reizeuduu Sirenen, die in f?roßen 
Städten einen wuiirlieli nicht nnbcdcutenden Einfluß auf Fiimilien- 
▼erhältnisse, häusliches Glück und auf die Sitten überhaupt haben, 
mit w:ilir(Mi Zii^' n und Farben scliiklert und vou mancherlei Seiten, 
in allerlei Situationen, mit und i>liiie Maske, ohne Vorschönernncr. 
aber auch ohne Vei'unstaltung, kurz mit philosoidiisehei Unpartei- 
lichkeit und Treue darstellt", behandelt das fünfte die weibliche 
gleichgesohlechtliehe Liebe. Wieland li^at dieses Gesprach nicht mit 
übersetzt; ich jrebe es daher hier in eigener Übertragung?. Eine deut- 
sche Übersetzunj? findet man übrijrens auch in der von Georpr Müller 
in München veranstalteten Neuausgabe der Wielandschcn Lnkian- 
übersetzung; sie stammt von Uaims Ploerke; in poch engerem An- 
schluß an deu griechischen Originaltext hat H. L. Held im. Hans 
Saehfr-Verlag, München, das Gespräoh übertragen. 

Gespräch der beiden Hetären Klouarion und Leaina. 

Klon. Merkwürdige Dinge hövi man vcni dir, Leaina: Die 
r*'i' !)e Megilla aus Lesbos soll in dicii verlieht ^^cin wie ein Mnnn, 
und man sagt, daß ihr einander beiwohnt, ohne daß ich mir denken 
kann, wie das möglich wäre. Nanu! Du bist ja ganz rot geworden! 
So sage nur doch, was an dem Gerede wahr ist. 

Le a i n a : Es ist schon wahr, Klonarion; aber ich schäme mich, 
denn es ist doch jrar zu ab^^on der lieh. 

Elon. Hei der Venus, was meinst du damit? Was will das 
Mädchen von dir.' Was macht ihr denn, wenn ilif zusammen seid? 
Siehst dn wohl, daß du mich nicht lieb hast, sonst würdest du mir 
das erzählen. 

Lea in« : AIht trcwiO Imhc ir*h difh lieb wie keine sonst. — 
Weißt du, die Megilla ist ein halber Mann! 

Klon. Ich verst-ehe wirklich nicht, wie du das meinst.' Oder ist 
sie etwa eine Tribade? Man sagt doch, daß es solche Weiber auf 
Lesbos gäbe, die fast wie Miinner aussehen; von den Männern lassen 
die sichs nicht machen, aber mit deu Weibern verkehren sie wie mit 
Männern. 

L e a ina : So ungefähr ist*6 mit der Megilla. 
Klon. Also, liebste beste Leaina, nun erzähle mal ordentlich, 
wie sie zuerst sich an di( Ii heranmachte und wie du ihr nachgabst 

und was dnnn alles geschalt. 

Lea ina: Also tUe Megilla und die Korintherin Deuionassa 
.wollten ein Trinkgelage veranstalten und luden mich ein, ihnen da- 
bei zur Zither zu spielen. Die Demonassa ist ja auch so reich' und, 
Weißt du, macht's cIk iiso wie die Megilla. Nun schön, ich ging also 
Ith^uud spielte ihnen zur Zitlier auf. Als ich damit geendet hatte 
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und es Zeit zum Schlafen war (die beiden hatten schon einen ge- 
hörigen Schwips), da saprte "Nft trilln mir: Weißt du, Lcaina, ietzt 
muß sich's schöu schlafen labten, kominy lege dich hier zwiBchen. uns 



Klon. Tatest du esf Und was geschah danaeht 

Lea Ina: Zuerst küßten sie mich wie die Männer, indem sie 
nicht nur so mit den Lippen die meinigen berührten, sondern indem 
sie den Mund oft'ueton und die Zunge spielen ließen; dann mnarmten 
sie mich und betasteten mir die Brüste. Die Demonassa aber biß 
nüeh ec^ar beim Küssen. loh wußte gar nicht, wo das hinaus wollte. 
Bald daj*auf riß sich Megilla, die schon ganz in Glut war, die 
Perücke vom Kopfe, die ich bis dahin, weil sie täuschend ähnlich 
und ganz naturgetreu nachgemacht war, gar nicht als solche be- 
merkt hatte, unrl sjih nun mit kurzen Haaren ganz wie ein Mann, 
fast wie eiti junger Athlet aus, so daß ich bei diesem Anblicke 
staunte. Sie aber re(k*te mich an und sagte: „Hast du wohl schon so 
einen hübschen .Tnngen gesehen"?" Ich aber antwortest»': „Aber wo ist 
denn hier ein Junger* — „Mache mich ja nicht zum Weibe'*, versetzte 
sie darauf, „denn ich heiße Megillos und habe jüngst hier die Demo- 
nassa j2:('heiratet, und mm ist sie meine Frau." Da mußte ich aber 
docli lachen nnd sagte: „Da bist dn also ein Mann, Megillos, ohne 
daß wir davon eine Ahnung hatten, wie ja auch Achilles nnter den 
Jungfrauen in Mädcheukleidern unerkannt aufgewaclisen sein soll 
Hast du denn aber — da vom — auch das bewußte Männliche und 
machst du's denn auch der Demonassa wie die Männer?" — „Nein, das 
liabe ich nicht", entgetrnete sie, ,,aher das ist auch irar nicht niili^. 
Du wirst gleich si hen, daÜ ich es auf eine noch viel süßere Art 
machen kann. — „Dann bist du wohl ein Hermaphrodit", sagte icli, 
„wie es Ja deren viele geben soll, die beides habent" Denn du mußt 
wissen, Klonarion, ich wußte immer noch nicht Bescheid. „Keines- 
wegs," entgegnete sie, „sondern ich l)in ein ganzer Mann". — Ich er- 
innere mich", versetzte ich darauf, „von der böotischcn Flöten- 
spieleriu Ismenodura, als sie allerlei Interessantes aus ihrer Heimat 
erzählte, gehört zu haben, daß in Theben einer ans einem Weibe zum 
Manne wurde, und wenn ich nicht irre, war das ein berühmter 
Seher, der Tciresias hieß. Vielleicht ist dir eine ähnliche Verwand- 
lung widerfahren 1" — ,,Aneh (fas nielit", antwortete sie mir, „son- 
dern ich bin ganz wie ihr anderen Mädchen geboren, aber mein Cha- 
rakter und meine Triebe und all das andere ist durchaus männlich.^ 
— „Und befriedigt dich auch'S fragte ich, „dieser Triebt" < — Darauf 

^a) D l Tl!etis, die Matter des Aclülles, wußte, daB dem Sohne ein ruhmvolles, abor 
l'urzes l^beu bestimmt war, so sucht« sie ihn dadurch vor Beteiligunjf an kiiegerischeu 
OnternehmuDgen zu bewahren, daß sie ihn auf die Insel Skyros zum Könige Lykomedcs 
bracht«. Dort lebte der zarte Jüngling in Frauenkleidefn unter den Töchtern des 
Königs, hie es nach dem Auabiuch des Trojanischeu Kriege« dem OdvsKeiig gehmg, «einen 
Anfentlidteort tn entdedceo und ihn durch «ine List nnter den MBddhen henrannfinden. 

«••b) Nach Apollodor III, 71 war Ti irt'sia.s aus eiiicin Miuitif in ein Weib und <l;inn 
wieder iti einen Mann verwandelt worden. Als sich nun Hera und Zeus einst stritten, ob 
der Mann oder das Weib beim Licbesakto inehr Wonne verepflre, hätten sie den Teiraeiafl 
dämm brfr;if,'t. 'la t r ja leides aus Erfahrung kenne. Er rnt-tliied für das Weib, fias 
»/lo (1- r Lti>t t inpfaiiiJe, der Alaoji nur ^J^^ Aus Zorn halK' ihn dann Hera geblenjiet, 
Zeus iluTi aii'T die Gabe d«r Weittagimg veilieh«i. VgL Lndaa dbd. taiort. 28, h ßß 
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sagte sie: „Gib dich mir, meine Leainn, wenn du noch zweifelst, und 
du wirst sehen, daß ich es dir ebenso schön mache wie die Männer, 
denn ich habe auch so ein Dingr ^c die Männer. La^ mich nur mal, 
du wirst schon sehen.'* — Ich ließ sie denn auch, Klonarion, da sie 
nicht aufhörte zn bittt'n und mir auch tjine kostbare Halskette und 
ganz feine Leinwand versprach. Darauf umarmte ich sie wie einen 
Manu, sie aber küßte mich und machte ^ mir und keuchte und 
schwamm sichtlich in eitel Wonne. ' 

K 1 o n. Ja, was machte sie dir denn und auf welche Weiset Das 
möchte ich df)cli fremde wissen. 

Leaina: Frage mich nicht weiter, ich schäme mich, so daß 
ich es dir wahr und w^ahrhai'tig nicht sagen werde. 



Aus den Uctärengespräclien verdienen folgende Kinjzelheitea 
hier Terzeichnet zn werden. 5, 3 Erwahnnnsr des doppelgeschlecht- 
lichen TTermaphroditos und (§ 4) Anspielung auf die Sage, daß der 
berühmte thebanische Seher Teiresias ursprünglich ein Weib ge- 
wesen sei ; nntcn S. 66. 

Aus lü, 1 geht hervor, daß gelegentlich auch Schüler die He- 
tären besuchten; aus 12, 1, daß auch bei den Gelagen der Hetären 
Knaben und Jünglinge die Bolle- des Mundschenken und servieren- 
den Dieners vertraten. 

Daß die Hetären auf die });i(lpr!ivf i^dion Liebhabereien ihrer 
„Kunden" eifersüchtig waren, licgi lu licr Natur der Sache be- 
' gründet, wird aber durch 10, 4 ausdrücklich bestätigt: Die Hetäre 
Drosis hat von dem Schüler Kleiniji« einen Brief erhalten, in dem er 
scliroi}>r, duß ov sie iiulit mehr besuchon Ivönne, da ilin sein Lehrer 
Aristaiuetos auf Schritt und Tritt bewaelie. Sie klagt ihrer Freundin 
Chelidonion ihr Leid. Ürosis: Indessen sterbe ich vor Lieb«. 
Nun sagt mir Dromon (Diener des Kleinias, der ihr den Brief über- 
bracht hat), der Aristainetos sei ein Pädernsf und brauche die 
Wissenschaften nur zum VorwnnfK mn die schönsten .inneren Leute 
an sich zn ziehen; er rede viel und oft insjBroheini mit Kleinias und 
mache ihm große Versprechmigen, als ob er ihn den Göttern gleich 
machen wolle; auch lese er ihm gewisse erotische Dialoge der alten 
Philosophen mit ihren Schülern vor« und sei mit einem Wort immer 
um den jnnpren Menschen lifrnm. Fr drohte auch, der Dromon, daß 
er es dem Vater seines juntren Herrn nagen wolle. 

Chelidonion. Du hättest dem Kerl die Kqhle tüchtig 
. schmieren sollen. f 

Drosis. Bas hab* ich BUeh getan, er ist aber ohnehin mein, 
denn der Mimd wässert ihm gewpltifr nach meiner Nebris 

C h e Ii d o n i o n. Wenn das ist, so sei gutes Mutes, es wird alles 
• nach Wunsche gehen. Ich denke, ich will auch an eine Mauer im 
Kerameikos ^'"), wo Arehiteles^^) zu spazieren pflegrt, mit großen 

' **) Der Nam« heißt ^MbrnKlbeAm : vgl. oben 8. 18. Dronis heilt di§ Tamiffe. 

Din Zofo dl'!- Drosis; der N.iin-' h'^ilcntt't nir.<(;hkalb, wohl vnn JlT l'Untcn Kli'idunp- 
Stadtteil im NW von Athen am Dipylos-Tor, das liesonders cern zu lieitirtigen 
InMiliTiftisii verwendet wnrde; eine andere Probe solcher Inschriften gibt Ott vierte Hetinn- 
geK^räch (§ .3) : Mllmn (fiXtT 'KQfMitf»f md • t^mwhi^ 'Rqftiuftof ^ptJM MÜMnw. 
V*"*) Der Vater den Kleinias. 
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BuohBtaben schreiben : Aristainetos verf ÜliTt dett Kleinias » da- 
mit ich daclinY*}] (lie Anklage des Dromon unterstützen kann. 

Drosis. Aber wie willst du das schreiben, daß dich niemand 
gewahr wird? 

Chelidouion. Bei Nacht, Drais, und mit einer Kohle. 

Drosis. Glück zul Wenn du mir kämpfen hil&t) so hoffe ieh: ■ 
noch, wohl über den windigen Aristainetos Meister zu werden. 

28. Bas Lebensende des Feregrlnos. 

Peregrinos Proteus, ein ky nischer Philosoph, war im An- 
fange des zweiten naehehristlichen Jahrhunderts zu Parion am 
Hellespout geboren. Er führte ein Wanderleben, wobei er auch nach 
Palästina zu den Christen kam. Nach mancherlei Verfolgungen ließ 
er sich in Athen nieder; hier war unter anderen Aulus GelUns sein 
Zuhörer. Angriffe auf den um Athen hochverdienten Herodes Atti- 
kos sollten dte allgemeine Anfnierksan^cit anF ihn lenken. Um nneh 
berühmter zu werden, faßt^ er den verrückten Entschluß, sich bei 
der Olympischen Pestfeier öffentlich %n verbrennen. Obwohl ihm 
der yoreilige Entschluß wieiler leid tat, so konnte er sieh doch dem 
Drängen der Menge nicht mehr entziehen und verbrannte sich im 
Jahre 165 ti. dir. 

Das ist im wesentlichen der Inhalt der Lukianschen Schrift, die 
sich als ein Sendsehreiben an seinen, uns sonst nicht weiter be- 
kapnten Freund Kironios darstellt. Lukian unterläßt es dabei nicht, 
über den Charakter und das Privatleben des tollen Sonderlings 
seinen Spott auszugießen 

§ 9: ,^Die8es große Meisterstück und Wunder der Weit, dieser 
Kanon des Polykleitos, wurde in Armenien, da er kaum die Jahre 
der Mannbni keit erreicht hatte, im Ehebruch ertappt und genötigt, 
mit einem Rettich im ITintern "*^) sicii diireli oinon Spmnpr vom 
Dache zu retten, um nicht gar zu Tode geprügelt zu werden. Glei^h- 

AQiax<uytX9i ittt(p{n(Qtt Kluftay. Man mache sich klar, was eine solche öffent- 
liche Inschrift heute für Folgen hätte. Vielleicht würde die Schreiberin damit auch heute 
ihr Ziel erreichen, nämlich den Geliebten von dem Nebenbuhler zu trennen; gleichzeitig 
wurde sie aber den Geliobten heillos koinpromittieron. Driran kann hier im alten (iriechen- 
laod kein Gedanke sein. Auch denirtige kleiuo Züge uiuii man sich deutlich ver^egeo- 
wKrtigen, um zn einem riehtif!«! ürteit über die Aafhssattg der FSderastie im iniecbisohen 
Altertum zu kominon. Xatürli(.:li ist es auch nicht der Vorwurf der PädorastiL' als solcher, 
mit dem sie dem Aristainetos zu. schaden hofft, vielmehr dadaroh, doli sie ihn zu ent- 
larven sacht, daß er seinen Einfluß als Lehrer mißbraucht Wahrend der Vater hofft, 
daß dpr Sohn bei dem Lehrer zu einem berühmten Manne erzncfon werien wird, be- 
trachtet ihn dieser nur als Geliebten. Also daU tlor Lehrer falsche lloffimngen erweckt 
(§ 4 : {novxioHS tu>ä( imaj^vovfifycy (üp lao&eoy dnofpavtX criJroy), ist det Vonnuf, der 
ihm nach dvm Plane der l)r(isis verhänguisvoH worden soll, nicht aber etwa seine Neigung 
an sieb. Aus dieser Lütte iui dainaligeu Athen kein Mensch einen Vorwurf abgeleitet. 

"**) Den Deutlichen ist die Gestalt des Peregrinus Proteus durch Wielands gleich- 
naimgeo Bomaa bekannt, in dem freilich ans dem giriechisehen Sonderling etn mystischer 
BchwSrmer mit Lavatereohen Gedanken geworden fei 

"^^) Gegen einen orfapi ten Ehebrecher war diese Art von Privatraehe, der so- 
genannte ^vipayuftisy erlaubt, vgL oben 8. 30; scbol. Anst nnb. 1079: ^a^avliat t^kXor 
$lf levr nftnii^ie wä^ ^oiycJr ir«2 nttQtatiioi>TH «tituve ^ft^*^ liipQuif Hhmmttr, 
VeHier Lusian. ^^p. SS, Iteundoif za Hör. eat I 2, 39. ^"^^ 
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wohl ließ er sieh bald (Iniiiur wieder gelüsten, einen sehönen. Knaben 
zu verführen, nnd Idof <Vw Armut der Eltern, die sich mit drei 
tausend Draehnien Mi limleii ließen, war die T'rsache. daß «r der 
Schunde, vor den Stauiialter von Asien geführt zu werdcu, eut- 

Höchst ahsonderlielic erotische Scherze des Peregrrinos Proteus 
werden in ^ 17 cr/iililt: „Nunmehr unternahm er eine dritte Reise 
zum A^'-atlioluilos nach Airyy>1en, wo er sieh (iurcli «'ine fr?inz neue 
und verwuudruugöwüidigt' Art von Tugendiihung liei vortat; er ließ 
sieh nämlieh den Kopf zur Hälfte glatt abscheren, beschmierte sich 
das Gesicht mit Leim, tat, um zu zeigen, daß dergleichen Hand- 
liuig'f'n unter die AdinphnrM p:ehör»'n mr einer Menqrr' Yolks. was 
schon I)iopren(»s oft'ciillieh getan hubi'n soll, geißclti' sieh seihst und 
ließ sich von andern mit einer Rute den Hintern zerpcitsehen, meh- 
rere noch ärgere Jungenstreiche au verschweigen, wodurch er sich 
in den Ruf eines außerordentlichen Menschen zu setzen suchte"**'). 

Daß alter Pt'roj2rrinos auch seinerseits einen s<'hÖ!uMi Krinhen als 
Liebling um sich hatte, wiriUin 43 erwähnt: „Du ünuuer»l dich 
noch, wie ich dir bei meiner Ankunft aus Syrien erzählte, daß ich 
von Troas ans mit diesem nämlichen Menschen in ebendemselben 
Schiffe fuhr, imd was ich dir von seiner üppigen Lebensart auf dieser 
Seereise und von dem schönen Knaben sagte, den er, um auch seinen 
Alkibiade» zu haben, zum Cyuismus ^'"*) verführt hatte" usw. 

99. Satiinialis«he Briefe. 

*EmitToXal KQWtxai. • 

Auf den Lihalt dieser Schrift brauchen wir umso weniger ein- 
zugehen, als sie für unsere Untersuchung nur untergeordnetes Inter- 
esse bietet. 

Im § 24 des ersten Briefes wünscht der Verfasser den Reichen, 
falls sie ni«))f iliror nnniäßi^iMi Eigenliehe entsagen, daß .,ihre 
»cUonen, geiblockigen Knaben, ihre sogeuannteu Hyacinthen, 



Man zielic ans diest-r Stnllf keine falschen Schlußfolgerungen; nicht di ■ Ti l-^rastie 
an sich hätte ihn beinahe vor den Statthalter geführt, sooUeni die Verführung eines uu- 
bescboltenen Kvalm; vgl. oben 8. 23. läne Braohme eotnprioht etwt 78 Pfemrigm. 

Wieland hat die St^üo otwas gemildert: . . fv TtoXkip cTt itSy ■ninuoxtototf irifitp 
«ya^kuiy t6 atäoiof xai ro afiätpoaot' 6^ rovroy xaXovfttyof int^ttxfiutyoc mtt 
ntihtm ittA naiö/utvos rtiQStjxi lif ide nryn^ xai äXka no?.Xa ytaytxt>irt(i(t &avfiatonottitf. 

'Aracfhly ist der riijentliche Aosdruuk für .oiKiniLM'^n'. der zumal in der Komödie 
uiizühliire Mule vuikümmf; V|£r|. }l. Li*ht, Der naiäuiv i^ms in der attischen Komödie 
in Kraul, Atithropoph>-tei;i Bd VII (1910), S. 128-179. Die von Wieland erwähnte Ge- 
schichte, duß Diogenes auf öffeatlicheim Markte onaniert habe, steht nicbt bei Lakiao, 
aoadein bei Diog. Laert. VI 2, 46 and bei Plutarob, de stotcorum rep. II 1044. Vgl. raob 
Agatbias in Anth. F^. V 301, 19: 

närr' aQU JtoyiyrfS i<fvyn' t/ich, roy ^'Yflil^mai^ 

Weiteres Matt l iul gibt m gewohnter reicher Fülle Forberg (s. oben S. 41) im vierten 
Kapitel der Ap.fplioreta (I^eubearheitang 8. 270—284). 

Diese Worte \t;inat xvy(^Hv) lifinon zunächst: er bcr.timnitf^' ihn, sich zur 
kynischen Philosophie zu lekeiinen; sie stehen aber hier sichtlich mit „zynischer'' Neben- 
bediutung. Das Verhältnis des Sokrat« s und Alkilnato wird alSO »Xak hier wiedw 
«icalK^ gefaßt; vgl obeu S. 16; 21, Aum. 24. 
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AehilltMi und Nareisseu, in dem Aug-enblicke, da sie ihni'u die Trink- 
schalc reichen, plötzlieh alle Haare verlieren mid so knlil werden wie 
das FlacLe ihrer Hand, dafür ihnen aber auf der Stelle ein großer 
8ia«lilicher Zottelbart, im Geschmack der keilförmigen Komödien - 
bärte, bis an die Sehläfe hinaiifwachse, um die Weifie und Glätte der 
fleckv^eise hervorbUckenden nackten Stellen desto besser zn erheben." 
Vgl. >^ H5. 

^ 26 des zweiten Hriofes: ,.t'berliaii|)t iiber will ich euch Armen 
nicht vorenthalten, daß iiir eine ganz falsche Meinung von den 
Beiche'n habt, wenn ihr euch einbildet, als ob sie so über nnd über 

glücklich wären und allein an^'^eiiehm lebteo, weil sie eine köstliche 
Tafel halten, sich in süßem Weine betrinken, schöne Knaben und 
Weiber zn ihren Diensten iuiheii nnd weiche Kleider traqreü" nsw. 

28: ..Sie Jiingegen, die sieh imeli üln-rdies den ^TÖÜten Teil der 
Isaeht in andern üppigJieiteu gewalzt haben '"'), schwelgen durcli m 
vielerlei Exzesse sich leicht Schwindsucht, Lnngenents^ndnng oder 
Wassersneht an den Hals**. 

§ 20: ,.T(h übergehe so viel anderes, was ihnen das Leben ver- 
bittert: l>;ild ein ungeratener Hohn, bald eine Gemahlin, die es mit 
einem von den HauslHHÜeuten liält, bald ein Bathyll, der ihre vcr- 
hafiteu Caressen aus bloßer Not duldet"""). 

^ 38 des vierten Briefes: ,JJicht zufrieden, sicli den Wanst so 
voll zu stopfen, daß nichts mehr hinein wollte« schämten sie sieh 
nicht, sobald sie über die Gebühr getrunken ]i ritten, bald einem 
schönen Knaben, der ihnen den Becher reicht, die Hand zu strei- 
chelu, bald sich mit der ücliebteu oder auch wolil gar mit der Ge- 
mahlin des Herrn Vom Hause SVeiheiten heraussuaehmeD/' 

SO. Um ftafltmriil oder die Laplthen. 

„Luki<ui gibt in diesem Dialog nnter dem Namen Lykinos seinem 
Freunde Philon eine umständliche Nachricht von den nianuigfaUigen 
komisehen und burlesken Szenen» die einige Philosophen bei einem 
hochzeitlichen Gastmahle in einem vornehmen atheni8chenHau.se auf 

ihre Kosten zum besten gegeben, nnd von dem tratrischen Ende, das 
dieses Pnssenspiel durch die T'njre/.ogenheit und Brutalität dieser 

Herren znletzt genommen." Wieland. 

* <^ 5: Philon. War es aus Gelegenheit der Verlobmig seines 
Sohnes Zenon, dafl Aristainetoe euch das Gastmahl gabf 

Lykinos. Nein, sondern er gab seine Tochter Kleanthis an 
des Wechslers Cukritos Sohn, der sich aufs Philosophieren legt. 

***) WielRod fibersetzt ungenau: ee nraB heiflen: „Sie aber, die alle di<>se Oenüffie 

sich It.'iston können and sich den ;trn3P.tL'ii TlmI der Nacht mit Knabon od'T 'Weile rn ver- 
gnügen oder was sonst ihre tiuilbüit ihnen eingibe^ usw. (ol Hi toviioy t( anokavovai 
md ti noXv rnf »«acrer ^ nmitlf q yw^tt^tf ^ untag uv 6 iQäyoi xtXtvg avyavafpvQlvttt itw%.) 

^ iQtiifttyot nQo^ uKtyxtjy jutt/Xoi' rino^ rSoy'r.y awulv. I'atliyllus war r-iner 
der Lieblinge des Anakreon; vgl. P. ßiamlf, Dt r nnidtav iqms in der griechischen Dich- 
tong. 1. Die lyrische und bukolische Di 'btung (in UiiSuhfelds Jahronoh fSr MKldle 
Znisdieostiifeii, Bd. VIU, Leipog 1906, & 645). ^ 
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Pliiloii. Btfim Uiinnu'l ! So jrab vr sie oinem wniiflprsohönen 
Jungen! Aber er ist noch so zart. Ich dächte, es wäre noch zu früh 
für ihn; ans Heiraten za denken. 

^ 15 (Lykinos im zahlt): ,J3ier muß ich doeh im Vorhcigehen 
einer kloinoii Beg-ebeulieit erinneni, die zwnr mir als ciiio Kpi-^rulp zu 
betrachten ist. aber doch das ihrige dazu beitruf;. das (iastmahl 
interessanter zu machen. Ich hatte einen schönen jungen Sklaven, 
der znra Einsehenken bestellt war nnd hinter Kleodemos stand, 
lächeln sehen, und es interessierte mich, die Ursache davqn »u wissen. 
Ich b6>bju'ljie<t' ihn also genau, und wie der schöne Gnnymod sich 
bald darauf wieder näherte, um die THnkschale vom Kleodemos zu- 
rückzuuehmeu, bemerkte ich, daii ihm dieser den Finger streichelte 
und ein paar Drachmen, wie mir denehte, zugleich mit der Schale in 
die Hand drückte. Der Knabe lächelte beim Streicheln seines Fingers 
abermals, das Geld nber bemerkte er nicht, (lenke ieli. Die beiden 
Drachmen fielen also auf den Roden und niaehten ein Getön, wo- 
rüber ich den l^liilosoiilien und den Knaben sehr rot werden sah. Die 
nächsten Nachbarn fragten, wem das Geld zugehöre; aber es blieb 
vngewiB, denn der Knabe leugnete, daß ihm entfallen sei, und 
Kleodemos, nelum welelieni das Getön gehört worden war, tat nicht, 
als ob er dabei interessiert wäre. Man machte also nichts weiter 
daraus untl licü es um so mehr dabei bewenden, da es nur wenige 
betnerkt hatten. Doch erlaube ich, daß Aristainetos einer von diesen 
war. Deim bald darauf machte er Oelegenheit, den Knaben, ohne 
daß es in die Augen fiel, ans dem Saale zu entfernen und wifikte da- 
gegen einem von den handfesten Burschen, die über die gelährliclien 
Jahre hinaus sind, irgendeinem Maulcseltreiber oder Stallknecht, 
sieh statt desselben hinter den Kleodemos zu stellen. Und so ging 
denn diese kleine Begebenheit vorüber, die dem Kleodemos zn großer 
Besclümpfun^ hätte peveifhen können, wenn sie ruchbar preworden 
imd nicht vielmehr durcii die Klugheit des Aristainetos. der das 
Vorgefallene auf Rechnung des Weines schrieb, auf der Stelle unter- 
drückt worden wäre** *"). 

Während des Gelages wird dem Gastgeber ein Brief des nicht 
eingeladenen inid darüber verärgerten Philosophen Hetoimoklee 
überbraeht, iu dem es unter andereni beißt 20): „Dieses wenipre 
habe ich aus vielem, was ich hätte anlühreu können, beigebracht, 
damit du sehest, was für einen Mann du übergangen hast, um einen 
Diphilos zu gastieren und ihm soprar deinen Sohn zu übergeben. Er 
])nnt recht gut dazu, denn er isl dem Knaben ancreneliin und liat si<di 
in Gunst bei ihm zu setzen jjrewuÜl. Icii könnte, wenn es einem Manne 
wie ich nicht unanständig wäre, von dergleichen Dingen zu reden, 
noch ein mehreres hinzusetzen: du darfst dich aber, wenn du hinter 
die Wahrheit kommen w illst. nur bei seinem Pädagogen Zopyros er- 
kundigen. Denn das sei ferne, daü i< li seine Hochzeitsfrende stören 
oder den Denunzianten zumal so schändlicher Bezichtigungen^*') 

Das Peinliche 'les Vorfjills liegt einmal darin, daß Kleodemos seine philosophische 
Würde vergessen bat, deno als PhiloiM>pU Staad er über den Leideosobaften oder sollte 
iveoigstens ; dimn nnd vor allem darin, daß er sieh tntt einem Sklaven einläfit, nicht aber 

etwa hl der liomoorotischen XtH:.-uiiL' an sich. Vl*!. "hon 'M. 

i:") Kämlicb erotisobua Verkehrs swisclien Lehrer und ächüler; vgL oben 56 f» 
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nmohen woUtel Wiewohl Dipliilos nichts Besseres um mich verdient 
hätte, (3a er mir schon zwei Schüler alv^pfTistio: tremacht hat; aber 
der Philosophie zu Ehren will ich lieber schweigen." 

' ^29: „AJs nun der Bediente zu lesen aufhörte, warfen alle Gäste 
die Augen auf den jungen Zenon und seinen Lehrer Diphilos, deren 
verblüffte Mione, Blasse und Achtbare Verlegenheit die B^huldi- 
gung des Hetoiraoklcs nnr 7.u sehr hcstatip-tfri. Aristainetos wnrdc 
unruhig und hatte Müiie, jseine innere Bewe^^nnfr ziinicky.nluiltcii, 
wiewohl er uns zum Trinken einlud und das Vorgegangene auf die 
beste Seite zu legen suchte, indem er den Bedienten des Philosophen 
mit der gewöhnlichen Antwort, es solle besoi^t werden, zurück- 
schickte. Bald darauf •wiirdc mich Zoiion unsichtbar, nachdcni ihm 
«ein Kammerdiener, als auf des Vaters Befehl, zugewinkt hatte, daß 
er sich wegbegebeu möchte.*' 

Im weiteren Verlaufe des Festmahles werden dann wie üblich 
die verschiedenen Toaste ausgebracht. Den ersten Toast bringt Ion 
aus; er kündigt ih n mit den Worten an '?9): „Damit if h nb<'r von 
denen, die nicht aus einerlei Grundsätzen mit mir phiiosopiiieren, 
keinen Widerspruch zu besorgen. habe, will ich, da es ohnehin die 
Gelegenheit mit sich bringt, meine Gedanken vom Heiraten vor- 
tragen. Das beste würde freilich sein, wenn man des Heiratens gar 
nicht nötig hätte, sondern sich, dcn\ Pinto und Sokrates zufolge, 
auf die Kuabeuliebe beschränkte; denn es ist gewiß, daß dies das ein- 
zige Mittel ist, es in der Tugend zur höchsten Vollkommenheit zu 
bringen"*"). 

Man lese diesen Satz zweimal und mache sich klar, was heute 
geschehen würdQ, wollt« einer der Gäste bei einem Hoch/ ei ts- 
mahle in einem offiziellen Toaste derartiges äußern. Unter jenen 
griechischen Gästen „entstand ein Gelächter über diese Worte, da sie 
wohl hier nicht ganz am Platze waren** ^*^).. 

ai. Bie Syrische GSttln. 

In dieser Abhandhing verbreitet sich Lukian Ober religiöse Zere- 
monien, Feste und Opfer L i Syrischen Stadt Hierapolis (Bambyke), 
über ihren beriilnnten TeinjH l und die in ihm üblichen religiösen 
Handlungen. Für unser Thema l)ietet sie kein Material, wohl aber 
enthält sie manches sitteugeschiclitüch Interessante, das daher hier 
wenigstens kurz registriert sein mag; eine ausführliche Behandlung 
würde über die Ziele der \ urllci^enden Arbeit hinausgehen. 

^ 6, Die Adonisteier im Heilicrtnni der Aphrodite von Byblos. 

i 15. Geschichte des Attes; seine Eutmaauung, Verweiblichung 
uinl orgiastischcr Kultus. 

^ 16. Phalluskult. Die vevQoanatna : „Unter den verschiedenen 
Arten von Phallen, welche die Griechen dem Bakohos zu Ehren auf- 



"*) tii /uiy ovy nmrsiov u>, ttiTö^at yti/im¥, 'iX?.n nii9ojuivovc 1f}.rtTwyt xal 
itaxQÜttt 7t a i d t Q u a i i i f /uöfot y u i- y o'i rotovroi ä not tXta 9tity it f siQoe 
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stellen, sind aufli gewisse P'i^uroii von Zwrr^iMi mit übermäßig 
großen Geseiilechtsgliedern, die »icii durch »Saiten iiewegeu lassen 
and daher Neuiospasta genannt werden/' t)ber Phallusknlt ferner 
§28f. 

§ 19 ff*. Dio (lureh Wiolaiuls poetisclio Erzählung weiteren 
Kreisen bekannt gewordene CTeseliieht«' vom schönen Kombaboe und 
seiner freiwillig-uiifreiwilligeu Selbstentniannuiig. 

^ 2ß. Das xnannweibliehe Standbild des Kombabos. 

i 27. F^ntniannung von Jünglingen zu Ehren des Konübaboa. 

^ 28. Die Phnllobalni. 

4 29. Wenn ein solcher l^hallobales eiuschlält, kriecht ein Skor- 
pion empor und »^ßbandelt ihn ganz erbSrmlich** 

^ 50 fr. Die Galloi; ausführliche Besohreibnng ihrer sadistischen 
und masochisüschen Akte und ihrer* Selbstentmannung. 

32. Charidemos oder Ober die Schönheit. 

Bei einem Gcistmahl, welelu s Audrokles im Pciraiens <rab. iiaeli- 
ilem er wegen des Preises, den er au dem Zeusie-sle Diasia für die 
Verlesung eines von ihm verfertigten Buches erhalten, dem Hermes 
ein feierliches Opfer gebracht hatte, wurden unter mancherlei an- 
deren Gesprächen aueli Lobred ^jn auf die Schönheit ge- 
halten. Den wesentlichnu Inhalt die.ser Reden berichtet Charidemos* 
einer der Gäste, öeiiiem Freimde Hermippot». 

Er erzählt 4): „Unter den Qästen befand sich auch der 
schöne Kleonymos, der Neife des Androkles, ein feines, aber etwfis 
verzärteltes Biirsclu licn. d'-ni p> trleicliwoM nti lit .ui Sinn ZU fehlen 
schien, denn er börtt- nnx'rn K'iMlt'u sehr lH'tri,.|-,jr /u." 

§ 5: ,J)ie Veranla»8Uiig uIm» zu unserem Keden, die du wissen 
möchtest, war eben der besagte schöne Kleonymos, der zwischen 
mir und seinem Oheim ^aß. Der größte 'W'U der Gäste, der, wie 
gesagt, ans Tngelelirten bestand, konni«' die Au^on gar niebt von 
ihm abwenden; sie sahen niebts als ibn. s|)raehen von nichts als 
ihm und vergaßen aller anderen Anwesenden, um die Schönheit 
dieses jungen Menschen um die Wette herauszustreichen. Wir an- 
dern Gelehrten konnten nicht nndiin, ihrem guten Goichmnck 
iinscrn vollen Beistand zu ^rben: da wir's nn.s aber billig zur 
Schande hätten rechneu müssen, von Laien iu dem, was wir JÜs 
unser eigenes Fach ansahen, übertroffen zu werden, so kamen wir 
ganz natiii ru l) auf den Gedanken, die Seböidieit zttm Geg( n>tande 
einer kloiiirn IJcde aus dem Stegreif, widcbr wir v\u('v nach dem 
andern liallcii wollten, zu machen. Denn uuh in ein bcsfuideres 
Lob des jungen Menschen einzulassen, der es gar niehl nötig hatte, 
noch verliebter in sich selbst zu werden, schien uns nicht ziemlich 
zu sein." 

Daranf (») b('j_^iiint l'*1iilon seino Loijfodc auf die Schönheit, 
aus der wir lolgende Stelleu wiedergeben. „Die wenigen, die die 



txoQnitg Amiiw ihftytlQtt xal a«x^<r BQyciitnUy d. Ii. er loieift ihn in den 
HodIwMek; vgl die DanteUnngeo des Stieres auf den Mitbmbttdeni. 



Digitized by Google 



I 



92. CharidemoB oder libar.die Soböoheit 



63 



Gabe der Schönheit wirkli« !i t inpfiiiffcii. schienon dadurch auf die 
höchste Stufe der Glückselij^kuit gesetzt zu sein und wurden von den 
Göttern sowohl als von den Menechen in Torzfiglichen Ehren ge- 
halten." 

^ 7: ,.riiU r allen Sterblichen, die jemals mit den Göttern üm- 
gung- zu pfle^'en jj^ewürdigt worden, ist nicht ein einziger zu finden, 
der diesen Vorzug nicht seiner Schönheit zu danken gehabt hätte. 
Bloß nm Beiner Sehönheit willen erhielt Pelops das Glüek, Am- - 
brosia au ihrer Tafel zu kosten; die Schönheit allein gab dem Gany- 
medes eine so große Cfv,:i1t über den König der Götter, daß er 
keinem andern Gott eriaiiheii wollte, ihn zu begleiten, «nls er auf 
. den Gipfel des Ida herabllog, luu diesen seinen Liebling in den 
Himmel zu holen, wo er ihn nun anf immer bei sieh behielt/* 

§ 8: „Sobald Zens zn den sehönen Jünglingen anf die Erde 
Iierabsteigt, wird er anf einmal so sanft und mild und gefällig» 
daß er immer damit anfängt, den Zen« nl)ziilegen und aus Besorg- 
nis, seinen Geliebten in seiner eigenen Gestalt ' niciit angenehm 
genug zn sein, irgendeine andere annimmt, und zwar immer eine 
so schöne, dafi er gewiß sein 1:;itmk alle, die ihn erblicken, an sich 
711 zir lK T): SO groß ist die Ehrerbietung, die er für die Schön- 
heit IriiL^M. 

Zeus ist indessen nicht der einzige unter den Göttern, über wel- 
chen die' Sehönheit eine solche Macht ausübt — nnd.ich mnß dies 

erinnern, damit ich nicht das Ansehen habe, als ob ich durch die 

angeführten Beispiele niclit sowohl rlif Annmebt der Schönheit be- 
weisen nls einen verdticktcu Tadel auf den König des Himmels 
werfen wolle. ^ Wer sich in der Göttergeschichte umsehen will, wird 
finden, daß sie* über diesen Punkt alle gleichen Geschmacks sind: so 
sehen wir, um nur etliche Beispiele zu erwähnen, den Poseidon 
durch die Seluniln it des fVlops überwältigt, und der s •hön!' TTya» 
kinthos wird xon Apollo, der schöne Kndnios von Hermes geliebt"'." 

§ 12: „Wenn denn also die Sdiönheit etwas so Herrliches und 
Göttliches ist und in den Angen der Götter selbst einen so hohen 
Wert hat, wie sollte es nicht auch niisre Pflicht sein, die Götter hierin 
nachzuahmen und nlh - . wir durch Worte und Handlangen ver- 
mögen, zu ihrer \ erliei l iiehung beizutragen!" 

Damit schließt Philon, und es folgt die Eede des Aristippos 
(§ 13 ff.), die jedoch für unsere Untersuchung kein besonderes llfote« 
rial bietet 

Zuletzt spricht Charldemos 22 ff.); er sagt unter anderem: 
§ 23: „Schönen Personen neide!) wir nicht nur ihre Rehnn- 
heit nicht, sondern werden beim ersten Anblick von ilnien ein- 
genommen, lieben sie über alle Maßen' und werden nicht müde, 
ihnen als Wesen von einer höheren Natur, soviel in unserem Ver- 
mögen ist, zn dienen." 

"*) Über Poseidon und Pelops vgl. Find. Ol. 1, 37ff. Die pimohtvdle SIsRe 

ist übersetzt und besproclien im naiJcjy l^us I (in Hirsclifclils Jahrlnich für sexuelle 
Zwiscbenstafen, Bd VIII, Leipzig 19U6, ä. tt53). Über Apoll on and Hyakintbog 
Tgl. oben 8. 18. IHe Uebe des Hermes nad Eadmoe wird, soweit mir bekumt ist, 
nur hier enrUmt. * ^ 
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24: „Noch etwas, das die Schönheit vor allen andern wün- 
6eheii8würdig«n Dingen Toraashatt ist dieses: daß wir, sobald wir 
diese erlangt haben, befriedigt sind und uns weit er k( ine Mähe um 

sie geben, der Schönheit hingegen nie genug haben können. Und 
wenn einer .schöner als Nireus, schöner als Hyakinthos und Nar- 
kissos wäre, so würde er noch nicht zufrieden sein, sondern immer 
fürchten, es könnte einer nach ihm in die Welt kommen, der noch 
flehöner wäre." 

U. Kleinigkeiten. 

Anfier den bisher bespraehenpn Schriften, in denen die Knaben« 
und Jiinglinjjsliebe einen breiten Raum einnimmt, tinden sieh in 
Lukians Werken noch unzählige Stellen, an denen sie nur erwähnt ' 
oder vorausgesetzt wird. Der Vollständigkeit halber seien diese 
Stellen hier verzeichnet; wir erweitern das Tliema, indem wir alle 
Stellen anfülireu, die von Knaben und Jünglingen handeln, und 
ordnen die Stellon systematisch nach ihrem Inhalt. 

1. Mythologisches und Historisches. 
G-anymedes. 

Deor. concil. § 8: Zeus, Daß du mir ja nichts gegen Gany- 
nieden sprichst, Momos! Ich würde es sehr übel nehmen, wenn du 
den lieben .Jungen durch Einwendungen gegen seinen Stammbaum 
betrüben wolltest"!). 

Deor. dial. 6, 2 wird Ganymedes als Mundsehenk der Gotter er* 
>vähnt. 

O r ph e n s. 

Seine Schönlieit wird fugit. 29 erwähnt. 
Nireus. 

Die seit Homer (lüas TL 673) sprichwörtlich gewordene Schön- 
heit des Nireus wird Menippus 15 erwälmt. 

Über Nireuii vgl. die aiisiühriiche Anmerkung von Brandt in 
seiner erklärenden Ausgabe von Ovids Ars Amatoria, Leipzig, 
Dieterichsche Buchhandlung 1902, zu II 109. 
Branchoö und Hyakinthos. 

Beide als Lieblinge des Apollon erwähnt deor. dial. 2, 2. Hya- 
kinthos auch de sacrif. 4. über Branehos vgL S. 50, ül>er Hyakinthos 
S. 12. 

A 1 e X a n d e r d e r G r o ß e u n d TT 1' 1) h a i s t i o n. 

Oalumn. n. fem. cred. 17: ..Als Heidiaistioii g-esttn-ben wnr, trieb 
Alexander die Beweise seiner Leidcnsi liart für diesen Jüntrling so 
weit, daß er zu allen seineu ülirigen (rroßtaten auch noch diese 
hinzusetzen wollte, den Verstorbenen eigenhändig zum Gott zu 
machen. Sogleich eiferten alle Städte seines großen Boichs um die 
Wette, welche der andern zuvorkommen könnte, dem neuen Gotte 

"•) Es wnr-' iliu Vonnutuiu: wnhl nicht ru weit petrioVii->ti. v>mn man fjlaubtp. daß 
Lukiaii hier dm v "i^ottiMtyu liauvraed des Kaisers Hadriauu». deu Aulinua», mit im 
Sinne gehabt habe, wiL Wi hl er zu klug ■war. ihn zu nennen. Antiuous hatte zu Man tinea 
in Arkadien einen Tenip "l, wo ihm ordentliih i^iv pf-Tt und aüo fünf Jahre r.ffentliche 
Kainpfspiele zu seinem AnJüi.ken' gehalten wuiitn. Zu Auüuupulis, einer ihm j.a Ehren 
von Hadrian erbauten Stadt in A]Lrj;pten. hatte er ein (»rakel; ja Ganymed mußte ibltt 
sojfa^ seinen l'latz unter den Uestiraen abtreten. Anmerkung Wielands. 
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Tempel zu erbauen, Aitare auizurichteu und heilige Haine zu wui- 
men; man brachte ihm Öffentliche Opfer, ordnete ihm Feste an, 
und der grrößte Name, bei welchem man schwören konnte, war 
He]>haistion. Läcli'^lto j<Mi!Hiul rlnriibpr oder zeigte nicht die ge- 
hörige Andacht dabei, so büüte er mit seinem Leben. Die Hofleute, 
wie man denken kann, ließen es nicht an sich fehlen, diese kin- 
Rieche Sehwaohheit Alezanderä aogrleioh in ihrem Nntsen zu rer- 
wenden und ihn immer mehr darin zu bestärken, indem sie allerlei 
Erzählungen unter die Leute brachten, von Träumen, die ihnen 
Hephaistion zugeschickt haben solle und wie er ihnen erschienen sei 
nnd ihnen Orakel erteile und' wunderbare Kuren' an ihnen odet an 
den Ihrigen getan habe. Zuletzt cpferten aie ihm gar als einem 
Beisitzer der zwölf großen Götter und als dem Schutzpatron des 
Beichs" usw. 

N i k o s t r a t o s und A 1 k a i o s. 

Nikostratos war ein uns sonst nicht bekannter Athlet zur Zeit 
Lukians. Seinen Lieblins, den schönen Alkaios aus Milet, erwShnt 
LuMan quomodo historia conacribenda 0. 

2. Tierreich. 
FlieflTon, doppelgreschlechtlich e. 

Museae encomium 12: „Es pribt auch eine Art von Fliegen, die 
sieh von den gewöhnlichen durch ihre (iröße, durch ihr sehr lautes 
und unangenehmes Brummen und durch die Schnelligkeit ihres 
Fluges unterscheiden. Sie leben auch weit länger als die andern 
und dauern den ganzen Winter ohne Nabrunpr ans, indem sie in 
einer Art von starrer Betäubung an den Decken der Zimmer kleben. 
An diesen ist besonders dies wunderbar, daß sie gleich dem Sohne 
des Hermes und der Aphrodite, dem schönen Hennaphroditos, Mann 
und "Weib zugleich sind und sowohl die Vorzüpre als das Ghssehäft 
beider Geschlechter beim Begatten in sieh vereinigen." 

Sodomie. 

Dcor. dinl. 22, 4: Hermes. "Weil du denn eine so vielbedeu- ^ 
teude Person bist, Pan, hast du dir auch schon eine Gemahlin bei- 
gelegtl 

Pan. Ich danke dafür, Herr Vater! — leb bin etwas yerliebter 
Natur, und mich mit einer eiuBigen zu behelfen» wäre meine Sache 

nicht. 

Hermes (lachend). Du behilfst dich vermutlich mit deinen 

Ziegen'.' 

Pan. Das sagst du doch wohl nur im Spaß? - - Oh! Ich habe 
ganz andere liebschaftenl Die Echo, die Pithys und alle Mai- 
naden usw. 

3. Mannweibliches. 

Hermaphrodit 08. 
Philopatris 24: „Wird Venus nidit bald mit Merkur in Kon- 
junktion kommen, um uns neue Hermaphroditen zu fabrizieren» an 
denen ihr so i^roßc Freude habtl*' > 

liicbt, Die Homooxotüc. 5 
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Dionysos. 

DeoniDl eoijcilinni 4: „Denn ich denke, es muß euch allen auf- 
fallen, wie weiolilicli und weibisch er ist "*)" usw. 

Deor. flinl. 18: Zeus. „Gleichwohl hat dieser Weichling', den 
du nicht weihisch genug beschreiben kannst, Lydien erobert, die 
Anwohner des Tmolas bezwungen und die Thrasier in seine Gewalt 
gebracht; ja er ist mit die-eni nämlichen Weiberheer bis in Indien 
eing-edrungen, hat sich ilu r r KU faiiten beni;if litigt, ihr Land ein- 
genommen \Tnil ilirt'H Komtr, der ilmi zu widerstehen sich erkühnte, 
gefangen davuugetübrt. i'tul diu» alles singend und tanzend, ntit 
keinen anderen Waffen als mit efeubekränzten Thyrsnsatäben in 
der Hand, tninken wie du sagst mui schwärmend. . . . Das wären 
(loch männliche Taten, dächte ich» deren sein Vater sich nicht zn 
scltämen hätte" usw. 

Cal. n. tem. cred. U»: „So wäre es dem i'iatouisehen i'lnlosophen 
Demetrios beinahe übel bekommen, daß er von jemand bei dem 
Ptolemaios, der sich Dionysos nennen liefi, angegeben wurde, er 
trinke keinen Wein und sei der eiuzipe, der am Feste des Dionysos 
keine Weiberkleider anzöge: und hülle er nicht, da ihn der König 
am folgenden Tage rufen ließ, vor aller Welt Augen Wein ge> 
trunken und in einer Chemise von Tarentiner Flor mit Eaata- 
gnetten getanzt, so wäre es um ihn geschehen gewesen." 

P1 11 tos. 

Tragodopodagra 11 Ö: 

uttd an seinen vollen Rasten 
$»igl» titder GMldea BBidÜunu^. 

N i r e u s. 

Der nach Honier schönste (Nireus) und der liäniichste (Thcr- 
sites) aller Männer streiten sich im 25. der Toteugespräche in der 
Unterwelt, wer von beiden der schönste sei. Menippos ist Schieds- 
richter; er wirft dem Nireug vor, daß er „eiuen schwachen und un- 
männlichen Schädel habe, daß man ihn 'eher für einen Weiber- 
sehädel halten sollte." 

Der Streit endet damit, daß MiiiipiMv» erklärt, im Lande der 
Toten sei niemand schöner als ein anderer, alle seien gleich. — Über 
Nireus vgl. oben S. 64. 
T e 1 r e 8 i a s. 

Dl' nstrolnpia 11: ..Der berülinite Wahrsn^^or Triifsins nns 
H()i(»ticii soll (Irr erstr uiit«'r den Grieclien gewesen sein, drr die 
Kntdeckung genmcht, «laß die Planeten, da die einen männlicher, 
die andern weiblicher Natur sind, auch aus diesem Grunde nicht 
einerlei Wirkung haben; daher soll die bekannte Fabel entstanden 
sein, daß Teiresias wechselweise Mnnn und Weib gewesen sei." 
Vgl. dial. mort. 28, 1 und oben S. 55, Aum. 9H^ und S. 68. 

Di« Taren ti II isc bei) Oe wand orCi'a^a*'!?«'«) waren aas ieiuätem Gewebe, 
die den K<*rpei; fast nackt erscbeioen ließen. Sehe BeckeivGöÜ, ChotiUes. fitldn alt* 
griecbi-scher Sitte, Berlin 1876, Bd. 3, S. 241 ff. 

Xfiv it'tvyXctytioic M uaCotff 
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S a r il a ik a p a 1 1 o ts. 

Totengespräehe 20, 2 : M e ii i p p o s. Wlu» der Kroisos da für 
eine klägliche Figur macht! Und vollends der Sardanapallos! Ich 
hätte große Lust, ibin eine tüchtige Ohrfeige zn geben, wenn dn 
mir'ß erlaiiboii wolltest. 

Aiakos. Beileibe niclit! würdest ihm den Schädel zer- 

mürben, 80 weibisch ist er. 

■BCenippos. Aber anspeien darf ich das Mannweib "0 dochl 

4. Kinäden und Gulloi. 

Eofltüiii und Ausseben der Kinäden werden c^n. 17 geschildert: 

„HniiT'^trrTi ist zwischen dem Anfzn^r eines Kin-idcTi rful dorn enriipfen 
niclit der geringste T'iitcrschied; Farbe der Kloidun^^ Fuinlieit des 
Zeugs, Menge der L'ntei'kleider, Schial'röi-ke, IScliuhe, Kopfputz, 
Parfömiemng, alles ist bei euch wie bei ihnen; denn wirklich riecht 
ihr auch bereits so gut wie sie, wenigstens diejenigen von euch, die 
den ersten Rang nnter den Glückliehen bebjnt])ten. Was möchte 
aber wohl jemand um einen Mann geben, der wie ein Kinätle rieehti 
Daher kommt es denn anch, daß ihr euch vor Arbeit und Anstren- 
grung nicht weniger scheut als sie, und allen Wollüsten ebenso un- 
mäßig ergeben seid wie sie. Ihr esset wie sie, schlafet wie sie uiul 
geht wie sie oder vielmehr ihr gellt gar niclit, sondern laßt euch 
wie Lasten, bald von Menschen, bald von lastbaren Tieren tragen/' 

Über die Lebensweise der Einäden gibt weitere Aneknnft rhet. 
praec. 11: „Wenn du nnn auf den andern Weg kommst, so wirst du 
niit<'r vielen nn<lem, die nitf ihm wandeln, einen frar- schönen, zier- 
liidieu und alleswissenden Mann antreffen, dej- einen schlottrigen 
Gang und ein klares Weiberstinmicheu hal, iiuiuer mit dem Halse 
hin nnd her wackelt, Wohlgerttche weit um sich her duftet, sich mit 
der andersten Fingerspitze am Ko])fe ki aut und an seinen dünnen, 
aber zierlich g^hM'kten hyazinthnen Haaren immer was in Ord- 
nung zu bringen hat, mit einem Wort, einen Mann, tlen du auf 
den ersten Blick ftir einen Sardanapal oder Kinyras oder gar für 
den eleganten 'IVagödiendieliter A^ruthdu***) halten könntest" usw. 

Demonax 50: „Der Prokonsnl war einer von denen, die sich 
die Haare an den Beinen nnd am ganzen Leibe mit einem Pech- 
pflaster ausziehen lassen "^). Nun stieg einmal ein gewisser Zyniker 
anf einen Stein tind machte dies zum' Thema einer scharfen Sitten- 



^«^) Mit n^aiui^^'^'^ ttbersetzt Wiolaod den griecbischeo Ansdruck üf^l^yvros. 
Dieser Avsdruok (ab^Rsehen Ton den «dion frOiier Iwaproohenen Stellen) anob Satarn. 3. — 
Das Weibts'ch«^ im Wpsen des BaidanaiMdloe wird auch Inpp. oonfat 10 enriUut: Xmq- 

*•■) Über Sardanapallos vgl. oben Zeile 1 ff. — K i o y r a s ist der weibisclio König 
v n Eypros, der T.ieMiiiü: iler Aiihrodite und Vater des AdonLs; über ihn habe ich ge- 
iiundelt im na't6ü>y Üqum III: Die attische Komödie (in KrauB' Aiitbropophyteia, Bd. VII, 
Leipzig 1910, S. 15Ö). Sehr interessant auch v. Römei iu Ilirschfelds Jalirbnch für sexuelle 
ZwMohenstafen, Bd. V, zweiter Teil, S. 809 (Leipzig 1903). — Ober den scböaeo, aber 
etwas eflemiirierten Agathen endaoh habe iob an anderer Stelle' so ausfuhrlioii ge- 

sproclion, fliiR ich liifr nur <]anmf zu vorweisen brauolio; \fi\. nuiStoy ti^mgy t Die attisuie 
Tragödie (in Kraaß Authropopbyteia, Bd. IX, b ii»2ig 191'J, S. 3IOff.). 

Über diese Sitte handelt anafühiücti Fniberg S. 217ff. der Neobearbeitung. Vd. 

5* 
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predigt, worin er es ihm zum Beweis einer kinädiscliea Weiclilicli'* 
keit aurechnete" usw. 

5. Weiber. 

« 

Die Minderwertigkeit des Weibes ist für das antike Empfinden • 
Tatsache; die Kultur des klASsiachea Altertums ist durchaus 
männlich. 

Cynie. 12: . . .„so erwäge nur, daß Kinder mehr bedürfen als 
Erwachsene. Weiber mehr als Männer» Kranke mehr als Gesunde; 

überhaupt, daß das T"ii vollkommenere immer mehr Bedürfnisse hat 
als das Vollkoninienere. Daher bedürfen die Götter gar nichts'' usw. 

Prometheus seu Caucasus 3: Hermes zu Prometheus, »tl^anu 
hast du die Menschen erschaffen, die böse von Jnifend auf, und am 
sehlimxnsten die Weiber.'* 

Ebenda 17: „Ihr macht mir Vorwürfe, daß ich die Menschen 
und ^nmal die Weiber ersehn t"" ns\r. ' 

Das alberne Benehmen blaustrümplelnder Damen wird de merc. 
eond. 36 verspottet: »»Es ist soweit gekommen, daß anch die Damen 
ihre eigenen Gelehrten und Philosophen im Solde haben, um sie 
öffentlich mit sieh herumzuführen und nt hen ihrer S.Hnfte hergehen 
zu lassen; denn es gehört heutigen Tages zum guten Ton und ist 
ihrer Meinung nach eine so notwendige Sache, als geschminkt und 
«legant aufgeputzt zu sein, daß man von ihnen sage, sie hätten eine 
Menp-i" Kenntnisse, wären Philosophinnen nnd rnacliteu Verse, die 
der 8appiio ihren wenig nachgäben. Das Lustigste bei der Saehe ist, 
daß sie sich ihre Lektionen an der Toilette oder bei der Tafel geben 
lassen: denn das ist die einzige Zeit, die sie dazu abmüßigen können; 
alle übrigen Sinnden sind besetst. Bis begegnet aLso nicht selten, 
daß, v nliK imI der Philosoph irgendeinen Punkt aus der Moral mit 
ihnen uljbandelt. eine Kamnierfrau hereinkonmit und der gnädi- 
gen Frau ein Liebesbrieichen von einem ihrer Galane bringt; auf 
einmal wird mit der I>iBputation über die Tugend innegehalten; die 
Dame setzt sich an ihren Schreibtisch und antwortet ihrem Lieb- 
haber, und sobald die Kammerfrau abgefertigt ist, wird die Tugend 
wieder vorgenommen und der Philosoph fährt ganz gelassen in 
seiner Abhandlung fort.'* 

Trotzdem herrschen die Weiber über die Männer. Dial. niort. 
28, 1: Teircsias. Als Weib hatte icli es um sehr viel hesser 
denn als Mann'*'), denn die Weiber haben weit weniger zu tun 
und zu sorgen' als die Männer, überdies herrschen sie mium- 
sehränkt Über das männliehe Qeschleeht, ohne daß sie in den Krieg 
zu ziehen oder auf den Stadtnmueni Wache zu steh^l, noch in den 
Volksversammlungen sich heiser zu schreien oder vor Gericht zu 
erscheinen hranelifn." 

Wie entwürdigend die Kueehtschai't der Männer unter den 
Weibern ist» zeigt so recht der Mythos von der Sklaverei des 



ftnii¥ f\ nicpvxiy itäftts. WeitofO Erw«hnniu' d"S "Wort-'^ xCiniifo^ noch adv. in- 

doct 22. hipp. tr.i^. 47. lupp. coufut. 16: Xtt^i;/ ö Mytr^iije xivatdos äy&Qiaaoff. £r- 
wäiinung des AUes: Tragodopodagm 32; der G«Uoi ibid. 113 If. 
' *^^*•') Vgl. obdo 8.66. 
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H<'rnl:!ps niiter Omphale, dcroii Scheußlichkeit de liist. r-mi'scr. 10 
eiiigi lieiiii darfe't'leg-t wird: „Omphale mit seiner Löwenhaut um die 
ISchuUeru und mit seiner Keule in der Haud, als ob sie Herakles 
wäre^ Heraklea hingegen, wie er in seinem gelb und roten Weiber- 
gewaad, das in weiten Falten nm seine nervichten Glieder schwimmt, 
nnter ihren Mägden am Spinnroeken sitzend, von ihr mit dem Pan- 
toffel nm die Ohren gesclilai^eu wird. Ich weiß nicht, ob es einen 
schändlicheren und widerlicheren Anblick gibt als einen Gott, der 
das Ideal der höclisten Manneskralt ist, so sehmählkh in ein Mäd- 
chen verkleidet zu sehen.'* 

* 6. Nacktheit. 

'In seiner noch heute lesbaren Schrift „Über die Ideale der 

griechischen Künstler" hat Wieland"*) gezeigt, wie die griechisehe 
Kunst darum die Meisterschaft in der Behnndlnngr des Nnckten er- 
reicht hat, weil den Griechen der Anblick des Nackten etwas All- 
tägliches war. Es heißt da bei Wieland: „Aber was wir mit Ge- 
wißheit sagen können, kt dies: sie hatten mehr Gelegenheit, mehr 
Freiheit, die Schönheiten, die ihnen die Natur und ihre Freiheit 
darstellte, zu besehanen, zu studieren, zu kopieren, als die neunren 
Künstler je gehabt haben, und dies macht einen sehr wesentlieiieu 
Punkt ans. Die Gymnasien, die öffentlichen Nationalkampfspiele, 
die Wettstreite um den Preis der Schönheit zu Leshos, zu Teuedos, 
im Tempel der Ceres zu Basilis in Arkadien, die Einjirspiele zwi- 
selien nnckeuden Knaben und Mädcihen zu Sparta, in Kreta usw. — ■ 
der berüchtigte Venustempel zu Korinth, dessen junge Prieste- 
rinnen zu besingen selbst Pindar nicht errötet, die thessalischen 
Tänzerinnen, die an den Gastmahlen der Großen nackend^") tanz- 
ten — nll(^ dipse Gelegenheiten, die sehönsten Gestalten nnverliüllt, 
in der iebeudigsten Bew^egung, vom Wetteifer verschönert, in den 
mannigfaltigsten Stellungen und Gruppierungen zu sehen, mußten 
die Imagination der Künstler mit einer Menge schöner Formen an- 
füllen und durch Vergleichung des Schönen mit dem Schönem sie 
desto fähig-er ninehen, sieli zur Tdo*^ dos Sehönsten zu erheben." 

So vorurteilsfrei rlemnach die UneciuMi dem Nackten gegen- 
überstanden, waö durch ihre Kunst nicht weniger bewiesen wird 
als durch unzählige einwandfrei überlieferte Züge ihres Öffent- 
lichen Lebens, so wäre es doch falsch zu glauben, daß nicht aneh 
ihnen das Nackte unter Umständen als austößip erschienen wäre, 
während andererseits fri'ilieh Nacktheit bei ihnen passieren durfte, 
Wo bei uns die Polizei einschreiten würde. Für beides ßnden sich 



C. M. Wielands s:init1ir:he TVerke, heraus^go^pben von J. M. Onibsr, Let|»ig 1820, 
0. J, Gösch^'n, Bd. 45, S. 153 ff. Dio zitierte Stelle dort a 177 f. 

Pindar in dem berühmten Skolioo fr. 122 Oirifit. V/d. Des Pnidarw Verke 
iti die VerRnicißc (i»K OrigiaalB iibewtst von loibaniiet Tycbo MwiinaeD, Leipsig 1M6, 
£tBst Fieiacher, S. 197. 

>*T) Wi«knd meint dl» TSvÜ» M Aihen. ZIIT 607 o; di<» TtnaenDriPn (>TMh<>iiieQ 
dort vTiach ihrpr r.pwolinheit nackt bis auf rinon Gürtel '' fxnSfmip avtnT^ t^ff /ffr/r, 
ttüf itaiwatoaif yvfipai tSgj^ovfto). Bildlich» Belege für diese l^ftckibeit td^e 
nBrotes*' 8. 14X1. 
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auc'li hv'i Liikinn interessaiile Stellen, deren wichtigste hier geiuamt 

werden niö^«'ii. 

Daß iu den Ii uc c ii ii s z ü g e n nackte .Jüng^im^c und Weiber 
ihre Schönheit zur Schau Btellten, ist uns aus den künstlerischen 
Darstellungen geläufig und wird von Lukian in der Schrift Bacchus § 1 

ansdriirlvlich bpzpijirt t .,Dor Kf»rn der Truppen des Bncchiis bestehe 
aus etlieiien Keginienteni lialbnaekter, rasender Weiber und diese 
Weiber hätten statt aller Küstung und Waffen Efeukränze um die 
Stime, Schflrzen von Hirschkalbhänten um die Hüften, kleine, mit 
Efeu umwundene Wurfspieße oliue Eisen in der Hand und leichte, 
runde Sfdnldo nm Arm, dio, wenn man sie nur anrühre, einen 
dumpfen Schall von sicli gäben; noch wären auch einige junge» 
splitternackte Bauemburschen dabei, welche Schwänze am Rücken 
und kleine Hörner, wie sie bei jungen Böcken hervorsp rossen, vor 
der Stirne hatten und die possierlichsten Sprünge und Gebärden 
machten" 

Auch an dem S a t u r n a Ii e n feste der Römer konnte man 
nackte Tänzer sehen (saturn. 4), und niemand nimmt daran Anstoß, 

daß an einem üfTeiitlichen Feste vor aller Augen der aus einem Esel 
entzjnil)('ri(' .liiiifiling Lucius splitternackt zum Statthnlter geht, um 
Schutz und Hilfe zu erbitten Awli der falsche Prophet Alex- 

ander, mit dem wir uns früher ausfüiirli<'li beschäftigt haben, darf 
es wagen, „nackend, mit einem blofien, aber doch aus Gold gewirkt 
ten S<'hurz mn die Hüften" auf den Markt zu laufen, seine fliegen- 
den Haare wie ein begeisterter Korybnnt zu schütteln und zum 
. Volke zu s|)rechen (Alexand. 13), gar nicht erst davon zu reden, was 
Peregrinos Proteus auf öffentlichem Markte den Leuten zumutete, 
wobei seine Bekleidung, zum mindesten was die diskretesten Körper- 
teile betrifft, auch lH)chst unvollständig gewesen sein muß (siehe 
oben Seite Die Art, wie sieh der Kyniker Alkidiunas bei dem 

früher von uns besprocheneu GaÄtnmlile hinllegelt — couviv. 14: 
,,er legte sich halbnacken'd auf den Boden, stemmte sieh auf die 
linke Hand und hielt in der Rechten den P^kal empor, ungefähr 
in der Stellung, wie die Maler den Herakles in der Höhle des Zen- 
tauren Plmlos zn malen ])llegen" — dürfte hei uns kaum geduldet 
wt>rden vscin; daß aber derselbe Alkidaunus, um du« reine Weiß 
seines Körper» zu zeigen, „sieh bis zur aufiersten ITnanstandigkeit" 
^tblÖßt, erregt nur das Lachen der Gäste (cap. 16), da es nun ein- 
mal im Wesen der Kyniker lag-, sieh .,üher alle konvontiotii llen Be- 
griffe und Kegeln hinwegzusetzen und nichts Natürliches für un- 
anständig, geschweige schändlich zu halten. Nicht davon zu reden, 
daß die Griechen durch ihre Palästreu, gymnastischen Spiele und 
öffentlichen Bndci- an Nuditäten so gewöhnt waren, daß ihnen auch 
um dessentwil len die T^npeTioj^enheit des Zynikers mehr wegen der 
Unschicklichkeit des Ortes und der Zeit lächerlieh als an sich selbst 

""1 Im Originaltext: d'n Kordax tanzten. Der Koriax -war oin komischer Tanx, 
der sieb aus der iiltesttu Epocho der Komödie hüihcljrieb und dio aus-t'hiü.seno Fröhlichkeit 
tronkener IVrsonon aus d«>n niedrigsten KHassen darstellte. Q h^ i^hnist in seinen Charak- 
teren vollendet <i.i' P.üd t-im's s. luimlu^t.'ii Monsr!i._Mi mit dem Zage, dafl er Wag vue» 
SC^Sgr nüchtern duu Kurdax zu tanzen. Anmerkung Wiclandä. 

Tgl. oben 8. 35, «o die Stelle au^woluieben ist 
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anstößig: yorkam'* (Wieland). Wenn aber endlieh Alkidamas später 

bei zunehmender Trunkenheit (cap, 35) sich voir den anwesenden 
Mädchen nicht scheut, nein Wnsser abziiscblappn. so wird dies von 
Lukian als Schamlosigkeit gebührend gebraudmarkt. 

7. Knaben. 

Das klasÄisehe Altertum ist die kiiabenfrolieste Zeit der 
Mensehbeit. Nie wieder bat der Knabe und Jüngling eine solehe 
Bedeutimg im öffentlichen Leben und im Leben des Einzelnen fge^ 
habt, wie in den Zoiteii der Antike und znnial im alten Griechen- 
land. Man kann die Liti'ratur der Griechoi durehiiiustcrfi wo man 
will: überall steht der Knabe und Jüngling im Mittelpunkt. Auch 
der TwU^ende Aufsatz beweist dies von neuem; wenn auch alles 
bifiber Besprochene nur von den Knaben und JuniTÜngen bandelte» 
so bleiben doch noch viele Stellen übrig, die nun bier kurz ver- 
zeichnet werden sollen. • 

Die ungeheure Bedeutung der Kuabenerziehuug war den 
Griecben wie keinem anderen Volke klar. Von ibr bandelt Lukian 
in dem schönen 20. Kai)it(d des Anacharsis: „Wir überlassen also 
die Xnabeu in ihren ersten Jahren", saprt Stdoii /n Anaeharsis, „den 
Müttern, Kinderwärterinuen und l*ädagogen, um sie zu ernähren 
und anf eine fceigeborenen Menseben würdige Art zn erziehen; 
sobald sie aber zu dem Alter kommen, wo man den Unterschied 
zwiselien Ont und 'Röse einzuRchen anfängt, wo mit der Scham und 
der Furcht die Begierde nach aliem, ^vas scliöii und vortrefflich ist, 
sich entwickelt und der Körper seliou soviel Festigkeit und Stärke 
gewonnen bat, um zu anstrengenden Arbeiten tauglieb zn sein, dann 
nebmen wir sie zu uns, um teils ihre Seele durch andere Studien und 
Übungen zu bilden, teils ihren Körper an Arbeit und Erduldung 
aller Ungemächlichkeiten zu gewöhnen. Denn es dünkt uns nicht 
genug, einen jeden, sowohl was den Leib als was die Seele betrifft, 
so zu lassen, wie er aus den Händen der Natur gekommen ist» son- 
dern wir halten dafür, daß es Unterricht und Zucbt bedürfe, um 
die Gaben der Natur zu der Vollkomraeuheit zu bringen, deren sie 
fähig sind, und das, was sie mangelhaft gelassen oder gefehlt hat, 
naeb Möglichkeit zu ergänzen und zn verbessern. Wir lassen uns 
hierin die Gärtner und Landwirte zum Beispiel dienen, welche die 
Oi wüchse, solauRc sie noeli niedripr und zart sind, zudecken und um- 
zäunen, damit sie von den Winden nicht verletzt werden; sobald aber 
der Stamm eine gewhsse Dicke bekommen hat, die überflüssigen 
' Seböfilinge wegschneiden und sie nun den Winden überlassen, die, 
Je melir sie selbige durchwehen und scbütteln, um so mebr zu ihrer 
künftigen Fruchtbarkeit bfitragen. 

Was also die Seck l>etrifi"l. so ist das erste, womit wir sie, so- 
zuÄUgeu, anfachen, die Musik und die liechenkunst, ingleichen, daß 
wir sie schreiben und verständlieb lesen lehren. Sowie sie nun 
darin weiter kommen, singen wir ihnen die Sprüche der Weisen 
vor und die Dichter, welche die Taten nnserer alten Helden oder 
andere nützliche Dinj?e, damit sie desto leichter dem Gedächtnis ein- 
geprägt würden, in Verde eingekleidet haben; und was ist natüv- 
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licher. nls daß ein Jüngrlinp durch dsis öftere Hören schöner Hand- 
lungren uud ])CsingTii]grs'«"ürdiger Großtaten, womit z. B. die Werke 
unseres Homer und Hesiod angefüllt «ind, nach uud nach auf- 
geweckt und Sur NachBluniiiifir angereizt wird, um dereinBt auch be- 
sungen und von der Nachwelt bewundert zu werden" ""). 

Eine ungemein wichtige Rolle spielten bei der Kuabeneizielmngr 
das Turnen (philops. 27) und die ("^^buugen in der Palä&tra, wovon, 
die ganze „Anaeliuröiü" })etitelte Schrift handelt. 

Natürlich konnte bei der Krzichuxig es nicht aunbleiben, daii 
TJngehoraam oder andere Untugenden durch Schläge bjeetraft 
wurden; auch die alten Griechen hielten den Popo der Knaben für 
den dazu am meisten- geeigneten Ort"*); als Ziicliticrnncrsmittel 
diente ein Stock der Narthexstaude, während in Lukians JSchriften 
eine Sandale dazu verwendet wird. So sagt im elften Götter- 
gespräcii Aphrodite zur Selene, daß sie ihren Sohn Eros wegen 
seines Übermutes schon mit der Sandale auf den Hintern' ge- 
schlagen habe '"). 

Zumal auf der Straße befleißigton sich die prriechischen 
Knaben bescheidenen Wesens, wovon die herrliche Stelle in der 
dem Lukian zugeschriebenen Schrift Erotes cap. 44 ein schönes 
Zeugnis ist, und allerliebst ist das Bild, wie die Knaben auf der 
Straße dem ehrwürdigen Demonax Früchte bringen und ihn mit 
dem Worte .Vater' begrriiß^'ri (Drinonax cap. 63). 

Der wesentlichste Unterschied zwischen der antiken Erziehung 
und der unsrigen dürfte darin bestehen, daß man im Altertume 
auch auf die Ausbildung des Kfopers auiBerordentlichen Wert legte» 
und zwar nicht nur auf Gewandtheit und Kraft, sondern auch auf 
die körperliche Schönheit. Das xa?.fig xccyad^of ist das Ideal des grie- 
chischen Altertums, und die körperliche Schönheit der 
Knaben ist ein wesentliches Kndzicl der griechischen Er- 
ziehung. Was ein griechischer Vater von seinem Sohne wünscht, 
wird in der Schrift patriae encomiuni § 3 in den Worten zusammen- 
gefaßt: ..möglichst schon, stattlich und mit allen edlen Eijjren- 
schaften geziert", ja nach dem 13. Totengespräch {.^ 5) bildet die 
Schönheit einen wesentlichen Bestandteil des Guten überhaupt***). 



Wil dieser Scbilderunp df^r atheoiscbpii Knabenerziehnng vcl. man die echöae 
8teUe in [Lukians] Ämores cap. 44—46 = „Ernttis'^ S. 96 ff. und die bochberühmten 
Vam, iD denen bei Aristophanes (nub. 9r>'Ml) der „(ierecbte'' die Knabenerziehong im 
alten Athen schildert (übersetzt im naiituy Squ£ III: Die attische Komödie, in KiMtft* 
Anthropopbyteia, Bd. VII, Leipzig I9I0, S. 141 ff.). 

liif griechischen Knaben waren dso in dopi>i'lteni Sinne .,ropontL'n" : die Jcleinen 
worden auf den Fopo geecbl^a» bei den großen diente derselbe Körperteil als Altar 
der Liebe. — Bchtl^ mit der Sandale bei Lokiatt noch philops. 28. — Kldhdhe Dar- 
strllnn^en von ZücIitifjunKcn der Schulknaben in der gebchilderten Art sind uns mehrere 
erhalten; die bekanntübte bei Baumeister, Denkmäler des kla-sisischen Altertums. 3 Bde., 
Müneben 1884—1888, OIdt>nb.tur{r. Nr. 1653 (III S. 1590) abgebildet; auch bei Baum- 
garten-l'oland- Wagner, Die helleni«^tis( h-nunische Kultur, Abbildung 64 (Leipzig 1913, 
Teubner). Auch Schläge auf die Handflächen waren selir üblich; Nachweise über die 
Zücbtigungsmethoden der Alten gibt Brandt m Ovid aiB amaloria I 16; Laipng.1903, 
Di^torichSfhA Huohhandlang. 
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Selbstverständlich waren schöne Knaben und Jünglinge auch 
ein beliebter Vorwurf der bildenden Kunst. Hier kann darauf 
natürlich nur hingewiesen werden, da wir es ja einzig mit einer 
MnstesTuiff der Iiiddaiiseheii Sohiiften zu tim haben. In der Schrift 
Herodotus sive Aetion (cap. 5) wird auf dem Bhoxanebilde auch ein 
schöner knabenhafter Hymenaios erwähnt: „Neben dorn Könige 
Alezander steht Hephaistion als Brautführer mit einer brennenden 
Yackel in der Hand, auf einen witndersehdnen X^naben gestützt, der 
▼ennntlich den Gott der Ehe darstellt", und eine Menge Ehroten 
waren anf dem Gemälde in vpr«ipliiodenen Stellnnprm zu sehen. 

Zumal die reichen Gebilde der Mytholoprie })()ten der Malerei 
nnd Plastik immer neue Motive, die Anmut und Schönheit des 
Knaben und Epheben zu Terherrlichen. Bei Lnkian werden anßer 
den schon frfiher beeproohenen noeh folgende Schönheiten erwähnt, 
he/iehungsweise sie werden ansdriicklieh nni ihrer Schönheit willen 
genannt: Perseus (dial. mar. 14, 1); Nireus (pro imag. 2); Phaon 
(ebenda); Achilles (ebenda 20); Mausolos (dial. mort. 24); Nireus 
(ebenda 25); MegiUos (catapL 22); ein schöner, nicht genannter 
Jüngling in weißem Gewände (philops. 25); Hiraeros und Eros 
(dial. deor. 15). Anf die Stelle deor. conc. 6 bezieht sich vermutlieh 
die Sitte, die Pauäaiuas VII, 24, 4 erwähnt, daß man in Aigion 
(Achaia) den schönsten Knaben, den man in der Umgegend finden 
konnte, zum Priester eines als Eind dargestellten Zeus weihte, der, 
sobnltl er älter p:ev,or(len war, diese anf der Sehönheit beruliefule 
JEihre inl xdXlet iifirf) wieder einem anderii «ehouen Knaben abtrat. 

Zu besonderer Geltang kommt die körperliche Schönheit der 
Knaben nnd Etpheben beim Tanz: nnr niraß man dabei nicht an 
das sehen ßliche Sichimkreiscdrehen unserer Gesellschaftstanze 
denken. ])ie antiken Tänz.e stikI Einzel- oder Grnppeniänze nnd 
bedeuten die sehönste nnd harmouiöchste Entfaltung der körper- 
lichen Schönheit in den anmutigsten und lebendigsten Stellungen. 
In der Schrift über die Tanzkunst, die wir früher bespraehen, hat 
Lnkian uns mehrere schöne Bilder anmutsvoller Knabentfinze ent- 
worfen "*). 

Wenn die ürifH licnknahen so das Ideal des xaAöj xdya^o'f erreicht 
hatten, wenn sie ^viidn waren an Leib und Seele, so ist es begreif- 
11^, daB sie in jener knabenfrohen Zeit zn allen mSglii^en leich- 
teroi Dienstleistungen herangezogen, zumal als Mundschenken und 
als Pagen verwendet wurden. Das bedarf an sich keiner näheren 
Begründung, geht überdies aus dem bisher Dargelegten mehrfach 
hervor; man vergleiche noch öympos. 8, 11, 14, 36; epist. satam. 28; 
Bomn. 11; Nigr. 2; Timon 64; dial. mort. 7, 2. So heißt es denn 
fnpritivi ^ 18, schöne Knaben betören auch die sogenannten Wei- 
sen "»). 

Neben den Reigentänzen der Knaben und Epheben waren es 
dann zumal die öffentlichen Wettkämpfe, an denen die männ- 
liche S<diönheit besonders in Erscheinung treten konnte. Solon 

*•*) Dit^ Stellen sind an"L'"srhri*'lu"n olion S. 24 f. 

ot Ji fiakit at/uvol xai axvf^gunoi lä t(at Mtü ta it)fn'.cui <pmy6fityot ^ natiis 
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spiiclit (Aiincb. 12) beß^eistert von äom ungemeinen Vergnügen, das 
mau bei den Olympiscben. Ifstlmiisclien oder PaTmtbenäisehrn 
len bube, wenn man seine Augen „au dvm Mut und der Staudbaltig- 
keit der Wettkämpfer, an den schönen Formen üirer Körper, an 
ihrem kräftigen Gliederbau, ihrer nnbegToiflicheu Gesehicklicbkeit 
utid Kunst, ihrer unbezwinpHaren Stärke, ihrer Külifi!)fit Ehr- 
begierde, Geduld und üeharriiehkeit, und an ihrer uuaublusililK'hen 
Leidensdiaft, zu si<'geu, Heelden könne" "•). 

Wie begeistert die Griechen von jugendlicher, männlicher 
SfLöuIuMl wjircr, dafür sei rndlich no<-li ']vuv Stcllo arisrorülirt, die 
wir im Scytlia ("aj). 11 1<'s«'h: „Der Jüngiiu^ wird dir .trleich beim 
ersten Anblick dureli dju* Keile und Große in seiner Gestalt imd die 
männliche Schönheit seiner Gesiehtsbildnng das Herz nehmen: aber 
wenn er erst zu reden anfängt, wiid t r dich an den Ohren gefesselt 
davonführen. So of^ er öffentlich s]»richt, geht es uns mit ihm, wie 
CS ehedem den Athenern mit Alkibiades erganerf^n sein soll: die 
ganze Stadt horcht ihm mit einer so gierigen Aufmerksamkeit zu, 
als ob sie alles, was er sagt, mit Mund nnd Augen verschlingen 
wollten. Der Unterschied ist nur, daß jene sich ihre schwärme- 
rische Liebe zum Alkibiadcs ziemlich bald gereuen ließen, diesen 
hingegen die Stadt .nicht nur liebt, eondern seiner Jugend un- 
geachtet schon jet«t ihrer Ehrfurcht wfirdig findet." 

• ^*^} VgL de hüL ooBBor« 9, wonns hervorgeht, daA bei einem Wettkämpfer die 
SohBidint zmt hSdut enrünsi^ aber mAt «b unMingt nötig betrachtet wurde. 
UV) Über AUdlnades vgl. aosiahrUcb „Etotaef* B, 34 ff. 
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1. Binleituns:. 

Naturvölker siud jene ethnischen Gruppen der Menschheit, die 
noch vorwiegrend in einem Naturzustände leben. Sie befinden sich 
in weitgehender AbhängiglEeit von ihrer natttrlichen Umwelt, sie 
haben noch nicht gelernt und werden vielleicht niemals lernen, den 
Gefahren der Natur in bedeutendem Maße wirksam zu begegnen 
und Naturkräfte 8i6h dienstbar zu mach«n, d. h. einen hohen Grad 
von Khiltnr zn entfalten, die lebenasichenid wirkt, die den Kampf 
Tims Dasein mild^ert und di« Möglichkeit zur Schaffung ideeller 
Werte durch geistige Tätigkeit biet-et. Der Naturmensch, oder der 
Wilde, wie er oft mit Recht, aber öfter vieneieht mit Unrecht ge- 
nannt wird, verbringt in der Regel sein ganzes Dasein damit, der 
Natnr den Bedarf an materiellen Dingen, Nahrung nnd deidong, ' 
abzngo A innen, l^ie Mittel seiner Technik sind so bescheiden, dafi er 
seine Zeit durchaus der Befriedigung f^fiebhVIipr Bediirfnisse widmen 
mnB. In weitaus den meisten Fällen ist übrigens seine psychische 
Veranlagung so beschaffen, daB er lediglich dazu imstande ist, seine 
HnBestnnden mit Spiel, Tanz und Seligionsübnngen von reeht wenig 
geistigem Gebalt zu verbringen. 

Je mehr die Lebensweis^e eines Volkes von jener der freilebenden 
Tiere abweicht, je mehr Mittel es anwendet, um seine Ernährung nnd 
die AnfEneht der Naohkommen nach seinem Willen zn ge- 
stalten, desto weiter entfernt es sich vom Naturzustände, desto 
höher steigt seine Kultur, was neben Vorteilen gewiß auch Nachteile 
mit eich bringen kann. Eine der merkwürdigen nnd heute noch 
rätselhaften Folgen der künstlichen Gestaltung der Lebensbedin- 
gungen — der DomeBtikation — y die zuerst an Pflanzen und Tieren 
häufig beobachtet wurde und als zweifelssichere Tatsache gelten 
darf, ist die im Vergleich mit den natürlichen Verhältnissen gestei- 
gerte Abänderungsfähigkeit oder Variabilität, die den domestizierten 
Lebewesen die Anpassung an neue Umweltzustände erleichtert nnd 
. der es ferner zuzuschreiben ist, daß die Menschheit sich körper- 
lich stark differenzierte, daß voneinander auffallend verschiedene 
ßassen entstanden. Namentlich die sekundären Geschlechtsmerkmale 
worden durch die Domestikation weitgehend betroffen, sie haben 
sieh dem Ma£e der Domestikation entsprechend Torstärkt Wir 
finden bei aufmerksamer Beobaelitung, daß die stärkere oder schwä- 
cher»' Betonung von Männer- oder Weibereigenarten nicht wähl- und 
systemlos über die Kassen ansge.strent ist. Irgend ein beliebiges 
sekundäres Geschlechtsmerkmal, wie etwa der starke Bartwuchs, 
kann bei Bassen von sehr verschiedener Kulturhöhe auftreten, etwa 
hei Europäern, Aino und Australnegem. Aher es kann doeh nicht 
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bestritten werdeu, daß, im ganzen genommen, die sekundären Ge- 
schlechtsmerkmale am anffallendsteu hei der weifien Basse ausge- 
prägt aind, die auch in der Domestikation am weitesten vorge- 
schritten ist. Bei keinem andern Zweig der Meuscliheit sind die 
Unterschiede zwischen Mann und Frau so zahlreich und so deutlich, 
wie bei den Weiüeu. Das zeigt jedem ein Vergleich von Bassentypen 
in antiiropoloffischen Weisen und Museen. Das reife Enropäerweib 
ist durch besonders starke Tailleneiuziehung und große Becken- 
breite ausgezeichnet, welche die Schulterbreite übertrifft, während 
beim Mann das Verhältnis nrnprekehrt ist. Unter der Voraussetzung 
halbwegs günstiger Lebeuabedingungen ist bei den Europäern der 
Gegensato zwischen der Bundunpr des weiblichen Körpers durch Fett- 
anhäufang und der kräftigen muskulösen Bildung des männlichen 
Körpers entsehierlen prößer als l)ei den farhipren Rassen. Diese Begel 
gilt, wenn auch bei den Hottentotten in Südafrika die. Fettanhäufung 
an einer Stelle des weiblichen Körpers anjBeA}rdentlieh groß ist. 
Sehr auffallend ist auch der Unterschied in der reichen Terminal- 
behaaning des Mannes und der spärlichen Tenninalhaarentwicklung 
beim Weibe. Dazu kommen noch besonders die Unterschiede im Ge- 
sichtsausdruck und den Bcwegungeu, deren P-iigenart dem europäi- 
schen Weiba den meisten Reiz verleiht. Diese starke DifFerenzienuig 
ist wohl als Folge der langdauernden nnd intensiven willkürlichen 
Beeinflnssnnir der Lebensbedinp-nnpren zu betrachten, durch welche 
die erbliclie Abändenmgsfähigkeit stark angeregt wurde. 

. Die bedeutende Kulturentfaltung hat eine Steigerung der mate- 
riellen wi«i der geistigen Bedürfnisse bewirkt, nnd zur Befriedigung 
dieser Bedürfnisse hat der Weiße im allgemeinen einen viel prrößeren 
Teil seiner Ihiergie aufzuwenden, als der Angehörige einer anderen 
Basse, so daß nur verhältnismäßig wenig davon für die Fortpflan- 
zung verbleibt. Das Geschlechtsleben hat dadurch viel von dem echt ' 
Triebmäßigen eingebüßt, das es bei Tieren auszeiclmet. Um unter 
sniehen Verhill' rissen den nesehicM^htstrieb wachzurufen, ist ein un- 
gleich ^rrößeicr Sinnenreiz erforderlieh als bei Mensehen mit mehr 
natürlicher Liebens weise, mit geringerem Kuhurl>esit5i, bei welchen 
ein sehr beträchtlicher Teil der Energie für die Fortpflanzung reser* 
viert bleibr. Deshalb ist die weitergehende Geschlechtsdifferenzie- 
rung beim Weißen eine biolopiselie Xotwendipkeit, ein Erfordernis 
der Erhaltung der Basse, sie dient der Fortpflanzung, der Arterhal- 
tung. 

Es ist selbstverständlich, daß die Voraussetzungen der Fort- 

pflanznnp: nnd der Volksverniehrnnp bei den weni^r domestizierten 
Naturvölkern zn einem guten Teile aiHlers ^^eartetsind als l)ei den hoch- 
domestizierten Völkern, den Kulturvölkern von Europa, Vorderasien, 
Indien, China, Japan und Amerika. Schon das Reifen des Körpers 
verläuft bei beiden Gruppen nicht in ganz gleiclu i Weise. Bei dem 
. weiblichen Nachwuchs der Naturvölker setzt etwa im 14.. hei Knaben 
im 16. Lehensiahre die letzte riische Waehstmnsperiode des Ktn-^prs 
ein, die bei den ersteren bis zum 17., bei den letzleren bis zum 18. Jahre 
währt, worauf das Wachstum stille steht. Die Pubertät tritt unge- 
fähr zu dem ;:leichen Zeitpunkt o'der doch nicht viel früher ein. 
Entsprechend dem späten Eintreten der Pubertät gelangen die se- 
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kund ä reu Gescklecbtöinerkinaie aut'talleiid spät zur AnSr 
bUduiti?. Das ist der Hauptgrund daf&r, daB die Ktaaben und Mäd- 
clhen selbst in den späteren Kinderjahren auffallend jung aussolien, 

daß inan sie strts jüngf^T cinKoliätzf , als sie in Wirkliclikcit sind. 
Vi-elo Kt'ist'iide wurden durcli diesen Umstand veranlaßt, von 
• 10 — 12jährig*'ii Müttern zu bericliteii, während es sich in Wirklich- 
keit um 15— 17jährige Personen handielte. 

Der frühe Ajbflchlnfi des Körperwachstums bei den Naturvölkern 

begriiiistigt die Frühehe, die bei ihnen auch allgemein T?ranch ist, ja 
vit-lfneh in die Kinderche ausartete. Ein nllzufrühes Mntterworden 
komjiit selten vor, weil die üeschleclit&reü'c verhältnismäßig spät 
stattfindet Gesehleehtsverkehr vor der Reife ist aber etwas ganz Ge- 
wöhnliches. Der frühe Eintritt der körperlichen Reife wurde 
von den ineistrn Völkerforschern nielit l)ea<lilej. weil sie das Alter 
der -Tngend der hesnehtm Natui'völker unterschätzten. Kichtig sagt 
Külz : „Da der Eingebyreue weder sein eigenes Alter npch das seiner 
Kinder kennt, nnd der Eindruck des Alters, den man namentlich von 
Ne^erkindern bekommt, unwillkürlich vollständig unter dem Ein- 
flüsse der von Kuropa her haftenden Eindrücke steht, wird man gut 
tun, sieh au einen "rein objektiven Anhaltspunkt bei der Alters- 
schätzung jugendlicher Individuen zu halten. Als solchen habe ich 
durchweiT die Dentitkm verwertet, von der wir berechtigt sind an- 
zunehmen, daß sie zeitlich ungefähr denselben Verlauf hat wie bei 
jugendlichen Europäern. Ich war anfangs oft erstnnnt, wie hoch das 
Alt^^r der Negerkinder nach ihr angesetzt werden muli, das ich nach 
dem äußeren Eindruck der Entwicklung um mehrere Jahre jünger 
eirgeschätxt hätte" 0. Dem frühen Beginn des Geschlechts- und Fort- 
pflanzungslebens bei den Katurvölkoru entspricht aucli ein friihes 
Aufhören der reproduktiven Emiktionen. Besonders l>ei den Frauen 
tritt Verfall in verhältnismaüig jungen Jahren ein. Die Häufigkeit 
der Einderehe bei den Naturvölkern ist vermutlich eine Folge ihres 
•Mannerüberschusses. Die Männer streben danacli, sich mit Gattinnen 
7M versorgen, da aber /ti wenig erwachsene Mädelimi verfügbar sind, 
sichern sie sich Ehefrauen aus dem Kreise der Kinder, oder es bauen 
die Eltern der Knaben vor, indem sie schon in der Kindheit Lebens- 
gefährtinnen für sie bestimmen. Dieselbe Wirkung wie der Frauen- 
unlerschuß hat auch die weit verbreitete Mehrweiberei bevorxugter 
Stände. 

Die Folge solcher Zustände ist die Ausschnlfnng der persönlichen 
Gattenwcilil der Ehcschlicßcndcu und damit aucli in weitem Umfang 
der sexuellen Auslese. Bei den Kulturvölkern besteht hingegen die 
Neigung zur Abschwächung der Hemmungen der gesehleelitliehen 
Zuchtwahl, was nur zfi ihrem Vorteil sein kann, da dnreh dies(> Znelit- 
^ wähl die körperlich und geistig Minderwertigen am besten ausge- 
schaltet — von der Fortpflanzung ausgeschlossen — werden können. 
Doch ist Voraussetzung dafür, dafi die Ehen wirklieh überlegt ge- 
.schlossen werden, denn wenn jugendlicher Fnverstnnd entscheidet, 
wenn junge Menschen sich allein von dem stürmischen Vereinigungs- 

>) Külz, Zur I'alliolo^'ie de« Hinterliiiid«s von Sfidkamerun. Areh. I. SdiiltB- u. 
TroiieokxaDkfa. 191U. Beih. 1. 
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triebe leiten lassen, be«telit die Gefahr, daü nicht überlegte Wahl die 
Be^el wird, sonduni daB dem Zufall eine Bedeutung: gelassen wird, 

die er bei der geringen VermehTon^ziffer . der Kulturvölker nicht 
mrhv haben darf. Wir haben zu entscheiden 7\vischen überloptor 
sexueller Auewahl und einer Rassekultur durch beliördliche Stellen, 
wie sie die rassenhygienische Gesetzgebung einer Beihe von Bundes- • 
Staaten der nordamerikanischen Union und nencordings das groB- 
britannische Gesetz, l^^r. die Obliegenheiten des Ministerinms fiir 
Gesundheitswesen vorsieht. 

Doch soll nicht diese i'rage hier erörtert werden. Man findet sie 
in des Verf. Sehzift „Bassenhygiene" (Langensalza 1919) behandelt. 
Die folgenden Blätter sollen vielmehr vor allem die UmwelteinflSflse 
aufzeigoTi, die auf die Erhaltung und Ausbreitung^ von Natur- und 
Kulturvölkern wirken, es sollen namentlich dio schädig'endcn Fak- 
toren gewürdigt werden, die nicht nur bei den Jxuiturvölkern hervor- 
treten, sondern ebenso — ja oft viel krasser — bei den NatnrvSlkem. 
Biese Erkenntnis haboi uns erst in jüngerer Zeit die Berichte wissen« 
schaftlirhpr Forschungsreisender gebracht. Vordem herrschte die 
Meinung, als ob die Naturvölker in ihrem Dasein viel glücklicher 
wären als die hoehdomestizierten Völker, als ob sie nicht unter 
körperlichen und seelischen Beeinträchtigungen zu leiden hätten und 
nicht von vielerlei ric fnliren bedroht wären, während man der Kultur 
im allgemeinen nur iihh- Wirkungen auf Leib und Seele zuschrieb. 

Dennoch haben die vermeintlich entarteten Kulturvölker sich 
den größeren Teil der Srde dienstbar gemacht, sieh an klimatische 
nnd andere Umwelteinflüsse gewöhnt, die weit von denen abweichen, 
unter welchen ihre Vorfahren nnhr^Muvr.ndlang lebten. Sie haben das 
furcht^?are Ereignis des Weltkrieges überstanden und dabei eine 
Widerstandsfähigkeit gezeigt, die das Gerede von Entartung zu- 
scbanden macht, nnd selbst dieses körperlieh nnd seelisch üet er- 
schütternde Ereignis hat ihre Fortpflaiizungsfähigkeit nicht dauernd 
und tiefgreifend beeinträchtigt. Andererseits ist besonders bei den. 
Naturvölkern der Tropen und Subtropen die Gewöhnung an das 
Elima der engeren Heimat von allergröBter Bedeutung. Da die jähr- 
liehe Wärmeschwanknng in den Tropen sehr gering und auch die täg- 
liche Schwankung- nur mäßig zu sein pflogt, so sind die Tropen- 
bewohiM'r stets nur an eine enge Wärmespanne ge- 
wöhnt, und wenn nie in andere Wärmeverhältnisse kommen, so 
leiden sie sehr stark darunter. Seihet der Anfenthaltswechsel vom 
Hefland -/.um IToeliland, und umgekehrt, wird den Eingebomen der 
tropischen Erdgehiete leicht verhängnisvoll. Aber aueh Angehörige 
der Naturvölker klimatisch gemäßigter Länder ertragen die Ver- 
setzung in wesentlich anders geartete Umwelt meist schwer nud die 
Naturvölker der Nordpolregionen vermögen sich anßerhalb ihrer 
Schnee- und Eiswüsten nicht zu halten. 

An ihre Wohngebiete sind aber alle Naturvölker j^ut ang-epaßt; 
so lange sie dort ohne {Störung leben, vermögen sie sich ausreichend 
fortzupflanzen, droht ihnen auch unter widerwärt^ten Natnrbedin- 
gungen — wie in Inneraustralieu — kein Aussterlien. Von dem 
Tropeneingebornen sM^rt Karl Sapper zutreffend: Sie sind meist 
innerhalb der ihnen gewohnten Temperaturspanne recht abgehärtet, 
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soweit noch nicht der Einfluß von Europäern, Araborn, Indern oder 
Chinesen sie zur Annahme reichlicher ilücheubafter Bekleidung ge- 
führt hat Wo solche Einfltae fehlen, ist die Bekleidnn^ der far- 
big^nn Tropenbewohn<^r raeist außerordentlich dürftig, vielfach fehlt 
sie sog-ar ganz, und wo das der Fall ist, da bleiben sie gewölrnüfli 
auch bei Temperaturen, die nach ihrem Gefühl erheblich med(^r sind, 
' unbekleidet, wählend sie andererseits aneh auf jeden Sdintz gegen 
Sonnenstrahlen zn verziehten pflegen, weil dieselben ihrer farbigen 
Haut an sieh oder gar nach Eiiifettnnpr nicht srhadim. Wo immer 
man die F^np-p hörnen noch iin Zustand geringer Bekleidung trifft, 
da öuciic niiin keine Änderung desselben zu bewirken, denn für 
Donkelrassige ist in warmen Tropengegenden Kleidung nieht nur 
unnötig, sondern sogar oft schädlich. Die Kleidung führt zu Er- 
kältnngskrankheiten, und diese können nur allzuleicht den Unter- 
gang eines Naturvolkes einleiten. 

2. Die Fortpflanzung: der Naturvölker. 

Überall auf der Erdo, wo noch Naturvölker leben, ist die Be- 
völkerungsdichte sehr gering. Es handelt sich da nicht nur um Erd- 
räume, die wegen ihrer Landesnatur eine starke Bevölkerung aus- 
schließen, wie InneranstraUen, die innerasiatischoi und südafrika- 
nischen Wüston Tind Steppen usw.. sondorn auch um fniohtliarp Gc 
biete, wie die Inselwelt im Stillen Ozean, Indonesien (ai)gesehen von 
Java), Ilinterindien und das Amazonenstromgebiet. Gerade frucht- 
bare Tropenländer sind die hauptsächlichen Wohnstätten von Natura 
Völkern. Auf der indonesischen Insel Bomeo zum Beispiel betragt 
die durchsclinittliche Bevölkernng-sdichte im allgemeinen 2 — 3 Per- 
sonen auf den Quadratkilometer, im mittleren Teil, der außerhalb 
des malayischen Einflusses liegt, sogar noch weniger. Die Volks- 
dichte ist ifti Vergleich zu Java, das 150 Bewohner auf den Quadrat- 
kilometer zählt, sehr niedrig. Hieraus folgi: bereits, daß die Be- 
völkerungszahl im Laufe der Zeit sicher nicht selir gewachsen ist, 
viel eher abgenommen hat oder um ein sehr niedriges Mittel 
schwankt; jedenfalls müssen die Lebensbedingungen einer Men- 
schenrasse sehr ung-ünstig sein, um zu einem derartigen Ergebnis zn 
führen. Zwar bietet für die Beschaffung dor Nahrung die Üppigkeit 
der Vegetation und die Fruchtbarkeit des Bodens eben gefällter 
Wälder sehr gute Gelegenheit und der Wald liefert für eine primi- 
tive Herstellung von Wohnung und Kleidung reidilicbes Material, 
es scheint also alles zusammenzuwirken, um dem Menschen die Vor- 
bedingnngen zn einem üppigen Gedeihen zu schaffen — und doch 
vermißt man die erste Folge von solclien Umstanden, eine dichte und 
wohlhabende Bevölkerung. Wir finden nur eine geringe Anzahl 
Menschen, deren zerstreute Wohnplätze sich auf die Floßufer he- 
schränkcn nnd deren Dasein im allgemeinen nichts wenipror als üppig- 
ist. Infolge ilirer geringen Kenntnisse verstehen sie die günstigen 
Faktoren in ihrer Umgebung nicht uuäz.imutzcn und gegen die un- 
günstigen sich nicht zu wehren. Am meisten macht sich diese Un- 
kenntnis auf dem Gebiet der Cksundheitspflege fühlbar, indem die 
Naturmensehen nicht wi^n, wann und wodurch sie krank werden 
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uiid weil sie keine Mitte) znrHeihinir ihrer Krankheiten kennen. Den 
schlimmsten Einfluß üben die endeuiisehcn Kranldieiten aus, nnd 
zwar in erster Linie die Malaria, in zweiter die sehr verbreiteten « 

v^nerisclipn Loirlon 

Uugeliihr dasselbe Bild bietet uns das von der Natur gese£:uete 
'Amazonenstromgrebiet in Südamerika. So zei^ Th. Kocb-Grünber^ 
in seinem jüiij^sirii T^cisewerke (..Vom Roroinia zum Ürinoco", Bd. It * 
Berlin 1917), dali die Indiaiit r Im Rio Ne^roirebiet fin icchr karjyes 
Dasein fristen, ja häufig unmittelbar Hunger leideu, weil äie t s nicht 
verstehen, das fruchtbare Land, in dem sie wohnen, richtig zu 
nützen nnd weil sie auch — wie weitaus die meisten Naturvölker — 
nicht gewohnt sind, in Zeiten des ülierflusses an eine itonmiende 
Zeit dorXnt zu denken. Die wirfsphnftlirho T"'ufälii.u:keit der Indianer 
ist line der Hauptursachen davon, daü die Bevölkerung entlang den 
Flußlaufen sehr dünn gesät ist, während die von den Wasserstraßen 
abgelegenen Landschaften überliaupt unbewohnte W'iUlnsü sind. 
Kraiiklu'iton liäiifi)>-, wcslmll) aiit-h dif Zaiibcrärzte überall eine 

i^rof^' (iiiul ^-ewölmlifli scliadlicht") K(»l[c spielen. N'on den Vekuana 
am Merewarifluß z. B. sclireibt Koth-Orüuberg a. a. O., S. SM* — 237, 
ilafi in ihren Hütten (die eine Mehrzahl von Familien bewohnt) schon 
infolfTO der vielen Hunde ein uuglanbllcher Schmutz herrseht. ««Der 
Staub iTt df'n lialhdunklen Räiinn^n ist ekolliaft und jnnß Hals- und 
Lungenkrankheiten hervorrufen, die durch das unaufhörliche Aus- 
spucken der Leute weiter verbreitet werden. Viele der Bewohner, 
auch die Kinder, die zahlreich vertreten sind, leiden an einem bösen 
Katarrh mit hohlem Husten. Ks wäre ein Wunder, wenn nicht alle 
an der Auszehrung zu*rruiifh> gingen.** Wenn es auch nicht überall 
so schlimm ist, so ist es doch gewöhnlicii um den Gesundheitszustand 
doch noch schlimm gennir bestellt, um eine zahlreiche und kräftige 
BevölkcruDg nicht aufkommen zu la.ssen. Ks wird allgemein schon 
in jungen Jahren geheiratet und kleine Kinder gibt es allent- 
hallien viel, die Frauen keuTien keine \%'i liütungsmittel und werden 
so oft schwanger, als es die Xatnr zuläßt — jedotdi von tkui Ge- 
borenen werden nur wenige erwachsene Männer nnd Frauen. Außer 
Tuberkulose imd Rheumatismus trid im Rio Negrogebiet Brasiliens 
die Malaria häufig auf und fordert viele Opfer. 

Die ludianer Nordam-erikas neigen besonders zu Lungenkrank- 
heiten, da sie mit der Beinlichkcit auf dem Kriegsfuße stehen, ihre 
W^ohnräume gerne gegen frische Luft abschließen und sich mög- 
Hellst dicht bekleiden. Auch sonst läßt ihr Gesundheitszustand viel 
/.u wünschen übrig. Nach Hrdlieka sind ^ie gegen übertragbare 
Krankheiten im allgemeinen weniger widerstandsfähig als die in 
denselben G<'genden lebenden Weißen. Die Geburtenzahl der In- 
dianerfraiKMi ist in Northunerika ebenfalls groß, die Aufzuchtzilfer 
aber gering. Einige Zahlen sollen später folgen. 

Was die Tuberkulose betrifft, so ist sicher, daß sie bei allen 
Naturvölkern weniger Opfer fordert, den Xacbwuchs weniger ge- 
fährdet als die Malaria, die bei den meisten Naturvölkern der 
warm«n Länder daheim ist. 

») A. W. ^'icHWi-uhuis, Qiior <lurch iJ<>rneo, 11, 405. Leideu 1907. 
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l'iu iWu scliiidliclu ii Einfluß zu emieasen, den »iie Malaria auf 
ilas Allgtjmeinbefindeu der meisten Naturvölker in den Tropen aus- 
übt, mufi man bedenken, daß diese dem weit und breit herrschendem 
übel gegenüber völlig machtlos sind. Die meisten Individnon sind 
daher während einer größeren Lebensperiode mehr oder weniger 
li^ideiid, ein Umstand, der auch auf die noch ungeboreue Nachkom* 
mensehaft schwächend einwirken mnfi. Vielfach spielen Infek- 
tionskrankheiten, besonders Cholera und Pocken, eine verhängnis- 
volle Rolle. Hit' Gofälirduug der Naturvölker durch Krankheiten ist 
int all^rcnicincn iu tropisehen Tiefländern viol größer als in Hoch- 
ländern, wo in der Regel Bronchitiden erst im späteren Alter eine 
erhöhte Sterblichkeit zur Folge haben, die für die Zahl des Nach- 
wuchses nicht mehr ausschlaggebend ist. 

Allf'nthnlhMi wirken auf die X;itin\ olkor die natürliche Um- 
welt, die wirtschaftlichen Verhältnisse und ganz be- 
sonders die Sitten der Gemeinschaft, in anderer Weise als bei uns 
auf den Nachwuchs ein. Die geringen Kenntnisse, welche die knltnr- 
armen Menschen in bezug auf den Anbau von Nutzpflanzen haben, 
machen ein oftmnlijres Vprlopren der Wohnsitze und damit ein 
räumlich ausgeUi^imtes Wohngebiet eri'onicrlich. Die Vorbejeitung 
des Bodiens ist in den Regel schlecht; die Methoden der Aussaat wie 
der Ernte sind nicht so, daB ein reicher Ertrag gesichert würde. Von 
dem .Reisbau der Dajak von Borneo schreibt Nieuwenhuis: Dn fh'T 
Boden nicht sorgsam vorbereitet wird, ist das Wachstum der Reis- 
pflauzcn gering imd dieselben sind für ungünstige Lebensbedin- 
gungen, wie zu wenig oder zu viel Regen« viel empfindlicher als unter 
einer besseren Kultur, Aiißerdem wird von dem gesäten Reis, den 
man nicht mit Krdo bedeckt, ein Teil von den Tieren nufgefre'^sen, 
und falls es nicht gleich nach der Saat regnet, leidet die Keimkraft 
der Körner durch zu starke Sonnenbestrahlung. Von den wachsen- 
den Halmen fordern die Wiildtiere ihren Teil, falls man dicsf nur 
vnrül)cr'preli('n(l Gebauten Felder nielit in iiiülisntner Ailx'it mit 
starken liwken umgibt. Ist der'Keis reif, so rauben \'(")jrel uixi Affen, 
gegen die sich der Dajak nur schlecht zu schützen weiU, wietitrum 
einen Teil! der Ernte. Auch wird diese noch dadurch nehr ver- 
schlechtert, daß das Brennen der neuen Felder in der Tmi I r iMeriode 
vorgenommen werden muß, wodnrcli die Ernte'/eit in die Kefren- 
)>eriode fällt. Zur Erlangung einer genügenden Menge Reis muß 
also nicht nur stets wieder ein neues Stück Feld gerodet werden, 
sondern infolge des anBerordentlich geringen Ertrags muß die be- 
bimte Oberfläche auch viel größer sein, als dies hei einem rationellen 
P. trieb nötig wäre. Ähnliche Zustände herrseben l>ei den anderen 
Kuiturem Auch die zalilreichen abergläubiscben Bräuche wirken 
lähmend auf den Landban wie die auf die Nahmngsbeschaffung im 
allgemeinen. Eine Folge der Raubwirtschaft im Pflanzenbän ist, 
daß die Bewohner einer Ansiedlung, infolge der Erseliöpfnnp" ihrer 
Felder in der r'mgegend, naeli crgiehigeT'tMi Feldern umzuziehen 
gezwungen sind, so daß die ganze Xied<'rla.ssuug naeh einigen Jahren 
von neuem aufgebaut werden muß. Ein solcher Umzug bedeutet für 
eine Familie von wenig Gliedern^ eine Arbeit, die .iahrelaug alle 
außerhalb des Ackerbaus zur Verfügung stehende Zeit in Anspruch 
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nimmt, also wiederum einen bedeutencieii Arbeitsverlust. Auch die 
Ansübnng von Jagd und FiseMangr ist bei niedrifreiitwickelteii 
Vdlkeni mit viel größeren Schwierigkeiten und mit mehr Arbeits- 
vprsehwcndunp: vprhuiuleti nls bei liölicr ontwiekelten. Dio Bosph;^f- 
fun^'- von Kleidung und Wohnung ist zumeist ebenso unrationell wie 
die Nahruugsbeschaffung. Wo eine Familie ihre Kleidung selbst 
herstelleii, ilure Wohnnngr selbst baaea und bisweilen alle hierfür 
erforderlichen Gerätschaften selbst verfertipren muß, da stehrn ihre 
Glieder notwendigerweise infoige mangelnder Dbung an Fertiurkeit 
weit hinter denen zurück, die aus einer dieser Tätigkeiten ihren 
Lebensbernf machen. 

Die Folge solcher Zustände ist wirtschaftliche Armut» die der 
Aufzucht der Kinder abträglich ist; die Frauen sind zu anstrengen- 
der Arbeit gezwungen, welche ihnen Kinder zur Last macht, so daß 
sie Fruchtabtreibungen ausführen und die richtig geborenen Kinder 
vielfach vernachlässigen. Überdies kommt bei einem Teil der Natur- 
völker auch Kindermor,d in Betracht, sei es daß Stammessitten 
die Beseitigung gewisser Neugeborener verlangen, ofler daß die T()- 
tnng im Affekt stattfindet, <lenn bei den Xatnrnienschon herrscht nn- 
wijllkürliches Handeln vor, Heflex uud lustiukt sind stärker als 
Überlegung. Augenblicksstimmunfiren, wie etwa die Rachsucht einer 
Mutter gegen ihren Ehegatten, odt>r umgekehrt eines Vaters gegen 
seine Frau, mögen einem T^inde das Todesurteil bringen. .Hem- 
mnngen durch bewußte sittliche Normen, die ihm seine Unlustgefühle 
überwinden lieÜen, kennt der Primitive in seinem Handeln nicht. 
Neben Stammessitten und Affekt treten auch mehr zufällige äußere 
Verhältnisse der Umwelt als Feinde des kindlichen Lebens anf 

Weit mehr als Kindestrifiuip- Irficrf '/nr Kleinhaltnng der Kopf- 
zahl der Naturvölker die F r u c Ii t a b t r c i b u n g bei. Külz") hat 
rec^t: Es gibt wenige solclie Völker, die sie nicht üben- Die Ab- 
treibungsmethoden sind sämtlich ausgezeichnet durch die Gefahr, in 
die sie nicht nur erstrobtermaßen das kindliche Leben, sondern un- 
heabsichticrf nnch das der Mutter bringen können. Die äußeren Ein- 
wirkungen sind in dieser Beziehung wohl noch die harmloseren, so 
lauge man sich begnügt mit stumpfer Gewalt vorzugehen, wenn 
schon auch hierbei überaus rohe Prozeduren bekannt geworden sind, 
wie das Schlagen des Leibes mit Steinen (Südsee), sein gewaltsames 
Uni^schnüreu mit einem BastUiue oder gar sein Treten mit Fitüf^n, 
um durch Abtötung der Frucht die Fehlgeburt einzuleiten. Sobald 
blutige Eingriffe von den Geschlechtswegen des Weibes aus in Frage 
kommen, tritt zur Gefahr durch den Eingriff an sich die der Wund- 
infektion hin/n. Für arzneiliche Mittel gilt durchweg der Satz, daß 
mit (h'r Sicherheit des Erfolges die Gefahr für die Mutter zunimmt, 
oder umgekehrt ausgedrückt: je harmloser für die Mutter da.s Mittel, 
um so unsicherer di« Wirkung. Allen pflanzlichen Aboriivmitteln 
der Naturvölker ist ferner gemeinsam, daß ihre Dosierung völlig 
n TT kontrollierbar ist, indem die betreffende Pflanze bald wenig, 
bald mehr des wirksamen Bestandteiles enthält, so daß sie in jenem 

3) Küh. Zur Bioiloeie und Ptthologie des Xachvodues bei den NaturrSIkem, S. 17. 

Leipzig 
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Falle wirkunjfslos, in diesem gefährlich wird. Auf die mechanische 
Fruqjbitabtreibung aufmerksam gemacht wurden die Naturvölker 
wahneheiBlieh dureh die Beobachtung, dafi anstrengende Arbeit» 
Tragen schwerer lASten, Unfälle usw. zur Unterbrechung der 

Schwangfrc^'lüift führen können. Auch die durch niftwiiknng-en 
hrrvorg-oniteneii Frühgeburten können wir ungezwungen aus der 
Rationalisierung ungewollter entsprechender Effekte unter den 
Naturmenschen herldten. Staitamessitten, welche die Fmcbtabtrei- 
bnng betreffen, gibt es bloß bei wenigen Völkern. Bei den meisten 
ist sie Sache der Frauen, selbst die Fhemänner haben in der Bezie- 
hung wenig Einiluü. Der ü berhaudnahme der Abtreibung wirkt der 
natttiüche Elteratiieh entgegen, besonders der Mnttertrieb des 
Weibes. Soll der Wunsch nach Fraohlabtreibun^ wirksam werden, 
so muß er fHiX'ti Trieb nbersteig-en. Man darf annehmen, daß p-erade 
bei den ^<iturvölkeru häufig^ starke Beeinträchtigungen des Eltern- 
triebes bestehen, namentlich die Konflikte zwischen Nahrungs- und 
Elterntrieb spielen eine grofle Bolle. Sehuld daran ist die schon er> 
wähnte unrationelle Wirtschaftsweise. Die wenig zweckmäßigen 
Geräte für den Pflanzenbau und die mangelhaften Methoden der 
Bodenbearbeitung lassen eine intensivere Ausnutzung des Landes 
nicht zu. Es bleibt nur die Wahl zwischen einer Ansdehnnng in die 
Naehbarschaft und der Beschränkung des Nachwuchses. Je mehr 
jene erschwert ist, sei es durch nnwepsame Sümpfe oder durch Zu- 
sammentreffen mit feindliehen Stämmen oder, wie auf Inseln, durch 
das Umschlossuiiseiu vom Meer, um so leichter mußte man dazu kom- 
men, das drohende Ctespenst des Nahrungsmangels durch Beschrän- 
kung der Kinderzahl zu bannen; man kam, wie man es wohl bezeich- 
nen darf, zur rogulatorischen Fruchtabt reiluing. Der Elterntrieb 
unterliegt bei ihr dem übermächtigen Selbsterhaltungstrieb. Sicher 
ist die Fruchtabtreibung ein Hauptgrund für die niedrigen Greburten- 
zahlen der Naturvölker, und in ihrer Zunahme besteht die Hanpt- 
gefahr für fhre Zukunft. 

Der Gehurtsakt ist zwar bei den Naturvölkern im allge- 
meinen leichter als bei den Völkern des europäischen Kulturkreises; 
doch ist wahrscheinlich die Lebens^erniehtung bei diesem Vorgang 
dffionoeh groß, weniuri'r wegen Beckenenge und sonstiger abnor- 
mer Körperbild iiMu^ n der Mutt r, als infolge von Naehkrankheiten, 
welche nnverniiuttiM"e RehaTidlung von Mutter und Kind oft ent- 
stehen la.ssen. Durch den Mangel physiologischer Kenntnisse gehen 
viele Gebärende zugrunde, weü man ihnen nicht die erforderliehe 
wirksame Wlte leisten kann. Einige Völker lassen sie — so 
nnjrlauhlich uns das vorkommt — ganz ohne Beistand, sei es ans 
Gleichgültigkeit gegenüber dem Leben, sei es aus abergläubischer 
Furcht vor dem Rätsel des Lebens. Aber solche Fälle sind ganz 
seltene Ausnahmen. Manchmal werden Mittel zur ünterstützunsr 
der Gehurt angewendet, die nicht nur wirkungslos, sondern sogar 
schädlich sind. Vielfach jedoch wird die Ausstoßung der Leibes- 
frucht durch die gebotene Hilfe tatsächlich gefördert. Innere Ein- 
griffe sind allerdings selten und noch seltener Operationen; B. W. 
Felkins Bericht über die Ausführung des Kaiserschnitts durch 
Neger in Uganda seheint bisher einzig dazustehen. 
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Die regelmäßige und Irni]^»' Knuilinnip der klciTn-ii Kimler mit 
Muttermilch, di»' boi ih^n kultaiarnK'ii Mensehen üheiall Hiauel^ ist» 
bietet dem Kin<l den besten Schutz gegen alle Verdauungskrank- 
heiten dee 2arten Alters. Der Mnttertrieb des Katurweibes ist hiu- 
sicfatlieh des Nährens weit besser erhalten als hinsichtlich des Qe- 
bärens. Die Stilldauer schwankt l>oi den oinzelnen Naturvölkrrii 
zwischen weiten Abständen, aber im Durchschnitt ist sie überall 
länger als selbst bei den darin freigebigsten Kulturvölkern. Bald 
wird neben der Muttermileh andere Nahmnir gegeben. Je naeb 
den verfügbaren Landeserzeugnissen wechseln diese Beigaben; sie 
können manchmal zwar Schndoii stiften, irii prnnzen aber sind sie 
eine entsprechende Vorbereitung des kleineu Menschen auf über- 
wieg>end pflanzlicbe Nahrung, die nach der Entwöhnung genossen 
werden muB. Nach der Entwöhnung sind die Kinder deshalb argen 
Schädigungen ansgesetzt. weil seitens der Fit cm crowöhnlich zu 
wenig für Nahnuipr gesor^rt wird und die Knitlcr zu t'iti«Mti ernten 
Teil auf das angewiesen sind, was sie selbst in Busch uiui W aid — 
wohl auch auf Abfallhaufen — finden. Hierdurch wird aweifelloa 
eine große Kindersterblichkeit veranlaßt. 

Der Aberglaube trägt viel zur Verhinderung der Veriiirh- 
rung der Naturvolk) r Ix i. Je<ler Todesfall von mfht sehr alten 
Personen wird der Ziuii>eiiei zugeschrieben. Mau unternimmt des- 
halb einen Baehezng in das Dorf, wo der vormeintliche Zauberer 
wohnt, und dabei geht es ohne Totschlag nicht ab. Das hat wieder 
Vergeltung von der anderen Seite zur Folge, so daß das Morden 
keiu Ende nimmt. Nicht minder schwer ist die vielfache wirtschaft- 
liche Selbst Schädigung durch Al>erglauben, die wieder auf den 
Nachwuchs zu^ckwirkl 

Eine Verlangsamung der Bevölkerungszunahme oder sogar 

ein Überwiegen i Sterbe- über die Geburtsfälle tritt besonders 
bei jjMM ii kulturaniu'n VölktMii ein, deren Lebenswpi«»e durch Be- 
rührung mit der europäischen oder einer anderen iiöhereu Kultur, 
wie z. B. der chinesischen, stark beeinflußt wird, wo Kolonisation 
einen Kultnrwandel veranlaßt. Die Erscheinung beweist, daß die 
Wohlfalirtsbüdingungeii der NaturvöJker eng begrerizto sind*). 
Die höhere Kultur lähmt vielfacli die SehafTenslust di r auf ganz 
anderen wirtschaftlichen Grundlagen stehenden Naturvölker. An- 
g( bliche Fortschritte, wie der Bau fester Häuser, die Einführung 
der Mt4alle und europäischer Kleidungsstoffe, sind nicht immer 
F<)r1s<'hritte in der Ökonomie der Eingeborenen. Der Handel ül^er- 
schwemmt überdies die einfachen Völker mit GenuÜmitteln, nach 
welehen sie greifen wie die Kinder nach Süßigkeiten: Alkohol, 
Tabak usw., <I(m h werden ihnen diese Genußmittel verhängnisvoll. 
Allerdings scheinen die iiui^tcTi Natur\ (ilkcr mit der Herstellung 
alkoholisclier Getränk»- vertraut gewesen zu sein, lange bevor sie 
mit Europäern in Berührung kamen. hAu<d starke Ausbreituug 
des Alkoholismus berichtet z. B. Kocb-Grünberg von den nord- 
bnwilianisehen Indianern'). Auch die meisten nicht mohammeda- 

*) F. Ratzel, Anthropogeoeraphie, 2. Bd., 2. Aufl., S. 216 u. f. Stuttgart 19I.J. 
•) Eoch'Gianbeig, Vom Roroiirtt ttaa Orinoeo. Bd. L Berlin 1917. 
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nisclion Afrikaner fTÖneii reichlicrif in Alkohol prmusse. — Am 
schlimmsten betroffen wuifl^ii Natiuvoiker (hircli das Abschießen 
des Wildes seitens der EuJ^Jpue^ und durch die Einschränkung 
üwea Wanderbereiehs, die auf der Stufe des Sammlers und Jägers 
EinBcfaränkung des Nahrungsspielraum es iHMlcntet. Hierdurch, 
wurden sowolil di»- Indumer in weiten Teilen Nordamerikas, die 
Anstralneger der küstennahen Gebiete und die Busehleute Südafrikas 
zum Aussterben gebracht. Verhängnisvoll werden muß auch die 
Zerstörung alter gesellachaftlidier Einriehtuniiren der Naturvölker, 
an deren Stelle die europäische Kultur nichts für die betroffenen 
Völker Brauchbares setzen kann rnheilvoll wirkt ferner die Spren- 
gung des ursprünglichen sozialen Zusammenhanges der Naturvölker 
und das Bestreben, ihnen ein Surrogat unserer eigenen gesellsehaft'* 
licheui Einrichtungen aufzuzwingen, die für sie nicht passen, an 
denen sie keinen Halt finden können. Die soziale Organisation jedes 
Volkes ist organisch geworden, sie häufrt mit seinem Gesehiek enge 
zusammen und läßt sich nicht ersetzen, oiiue diesem Volk sehweien 
Schaden zuzufügen. Eine G^sellsebaftsordnung meng uns so un- 
acbeinbar oder rätselhaft vorkommen, al)er sie wird doch dem 
ganzen körperlielien und seeliselicn Zustand der Menschen entspre- 
chen, denen sie dient Wir ündeu bei den primitivsten Naturvolkern 
überall in ihren Meinen Lebensgemeinsohaften die Ansätse sil so- 
zialen Gebilden und Institutionen, von denen wir anerkennen 
■müssen, daß sie den Willen der Gesamthrit Ixn if-; in festorgani- 
sierter Form und nöti^'enfalls zwangsweise zum Ausdruck bringen» 
womit wir in erster Linie den Begriff de^ Staatlichen verbinden; sie 
«ntbehnn also nicht der Anfänge staatlicher Organisation. 

Die kulturarmen Völker sind fast stets in Bew^nng, so daß 
die Anpnssinifr an das Klima niemals vollkommen wird. Wie 
Jlatzel rieiitig bemerkte, braucht der Zonenunterschied der Wohn- 
orte nielit groß zu sein, um solche Schwierigkeiten hervorzurufen. 
Es ist fortgesetztes Neueingewöhnen in eine bisher fremde Um- 
gebung notwendig, deren Gefahren nicht oder doch nicht gut be- 
kannt sind. 

Unstetigkeit ist nicht bloß eine Eigenschaft der Samralervöiker 
(der Busebleute, Australier, der asiatischen und afrikanischen 
Pygmäen oder Tl^issetrzwerpe, dann gewisser Indianer, der Eskimo 
und iisiatisehen Polar\ Tilker), sondern auch vieler bodenljebauender 
Naturvölker, die ihr bicdlnngsgebiet verlassen, sobald der Boden — 
ohne Düngung — nicht mehr den nötigen Ertrag liefert. Diese Orts- 
wechsel führen gar nicht selten zu Konflikten und Kämpfen mit 
Nachbarn, zur Tötung von Henscben und auch zur Verschlechterung 
der Daseins- und Fortpflanzungsbedingungen der tM^Tlebeiiden, da 
gewöhnlich gerade die tüchtigsten und arbeitsamsten Männer in 
den Kämpfen erliegen. Zahlreiche Verluste an Menschenleben ver- 
anlaßt die Wanderung selbst, namentlich unter Alten und Kindern, 
die den Anstrengimcren am wenigsten prewaelisen sind. Aber auch 
kräftijre Leute im besten Alter flehen inanebmal zugrunde, wie etwa 
durch Bootsanfälle bei Flußwanderungen in Südamerika. 

Bei den Sammlervölkern gebären die Frauen häufig während 
der Märsche und es fällt der wandernden Gruppe nicht ein, wegen 
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dieses Eieigrnisses Halt zu machen. "Die Frnu bleibt nllftin zurück, 
oder es bleiht ciw Alte zmn Beistand bei ihr, und wenn die Geburt 
vorüber ist, muß bie trachten, die vorausgezogenen Angehörig'en 
einznliolen. Zu einem „Wochenbett" ist keine Z^t. Das ist so bei 
den Eskimo im hohen Norden, wie bei den Negrito der Philippinen- 
Inseln, den Eingeborenen der australischen WiMe unrl anderen. 
Nicht immer aber gelingt es der Mutter, mit dem Neugeborenen 
wieder zu den ihren zn stoßen, nndl es . gehen beide elend suirninde. 
Der Verlust trifft die — allerdings gleiebgrültige — Gemeinschaft 
doppelt stliwor. weil hi'i allen Sfunrah^rvölkern flic Frauen in der 
Minderzahl sind — vermutlich infoige der Anstreng-iinpren. welche 
die vornehmlich ihnen obliegende Beschaffung der Nahrung mit 
sich bringt. 

Bei den wirtschaftlich am tiefsten stehenden Mensohengruppen, 
den Sammlerv'ölkern, gehen die meisten Kinder in frühem Alter 

wegen mangelnder Pfleg-e und Sauberkeit nnd ebenso wepren der 
Nahrungsnöte zujrrunde, denn das periodische Hungern fordf^'-t imler 
den Kindern am ehesten Opfer und die Kinder köuen auch weniger 
mit den schwer verdanlichen Lebensmitteln anskommjen« auf welche 
diese Völker in Zeiten großer Not sumctst angewiesen sind. Es wäre 
deshalb prundfalsel;. wenn rnnn annehmen wollte, etwa die Steppen 
und Wüsten Australiens nnd Südafrikas seien jemals weniger spär- 
lich bevölkert gewesen als in unserer Zeit. 

Die Widerstands- und vermehrungsfähigsten von ailea Natur- 
völkern sind ohne Zweifel <fie Neger Afrikas, die namentlich überall 
dort rasch an Zahl zunehmen, wo dank der europäischen Herrschaft 
die vordem unausjJTCsetzt stattgefimdenen Kämpfe der Stämme 
untcrcimidcr aufgehört haben und wo die Kolonialverwaltunpren 
gesundheitliche Maßregeln trafen, namentlich solche zur Unter- 
drückung der Malariaüberträger. Die Neger sind anch die weitaus 
zahlreichsten unter allen Naturvölkern. Vor der europäischen Ko- 
lonisation ma^ dtr Umstand viel zur Stärkun^^ der Negerrasse bei- 
getragen haben, daß ihre Augehörigen vielfach große Staatswesen 
▼on langem Bestand schufen, wahrend bei den Farbigen Südasiens, 
Australiens nnd Ozeaniens, wie bei den meisten Indianern, die poli- 
tischen Fiirdieiten meist nieht weit über den Bereich des Dorfes oder 
einer kleinen Insel hinausreichten, oder sieh auf unstet wandernde 
Einzelhordeu beschränkten. Nun ist freilich richtig, daß die Natur 
Afrikas die Entwicklung einer höheren Kultur mehr begünstigte 
als etwa die Melanesiens und Anstraliens, und daß in Afrika außer- 
dem leichter Keime höherer f?- ni ier (vornehmlich arabisoher) Kul- 
tur eindringen konnten; aber dennoch erhält man den Eindruck, daß 
auch der geistige Boden der Neger aufnahmefälliger ist als der der 
Australier, Papuas und Melanesier. 

Wo größere Mengen von Negern ssnrseit in" die gemäßigte Zone 

hineinreichen, da handelt es sich vorzugsweise um ursprünsHeh 
zwan.tr<jweise Versetzung der Rasse nnd si)äfcre allm.nhliehe Akkli- 
matisation, so vor allem in den regenreichen Siidstaateu der Ver- 
einigten Staaten, in denen der sehr heiße Sommer die Arbeit der 
Weißen im Freien schon sehr beschwerlich« ja für den klima-unge- 
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wohnten Europäer großenteils bereit^ gefährlich macht. In die 
kühlen Gf^nden der gemäßigten Zone der neuen Welt sind zwar 
im Lauf der Zeit aoch zahlreiche Neger vorgedrungen (vor allem 

neucrdinp'^ \v;ihr('iu1 des Krieges in den Vereinigten Staaten, weil 
dort 'rru[t]>eusenduugeu nncli Europa z<»itweise starken Arbeiter- 
maugel verursacht hatten), aber uu \ ergleich zur Zahl der Weißen 
in diesen Teilen AmeHkas 'treten sie doch sehr stark zurflek» so daß 
die schwarze Basse in der Hauptsache auf die Tropen und die an> 
grenzenden TTand^rebiete bis in mittlere Brcit^Mi (ca. 35) besi'hränkt 
ist. Wo sie ursprünglich weiter polwärts vorgedrungen war {Austra- 
lien und Tasmanien), da hat sie der Weiße znrückgedrängt **). 

Zahlenangaben über die Geburtenhäufigkeit der Naturvölker 
Kind nocli reclit dürftig. Die Medizinalverwaltung von Dontsch» 
Oetafrika verölTentlichte kurz vnr Beginn dCvS Weltkrieges Ergeb- 
nisse einer Stichproben-Erhebung, welche 46702 Frauen erfaßte. 
Von diesen waren 46080 oder fast 99 Proz, zur Zeit der ihrhebungr 
oder früher verheiratet gewesen. Die Zahl der Wlt\vt>n war 1088 
oder 2,2 Proz., kinderlos verlieir.-itot waren 9282 Finnen oder 
20 Proz., also varhältnismüLiig eheusoviele wie von den i^'raueu in. 
Deutschland. Die Zahl der ermittelten lebend geborenen Kinder 
war 84628, die Zahl der zugestandenermaßen totgeborenen und ab> 
getriebenen Kinder 6435. Im ersten Lebensjahre waren 19 338 Kin- 
der, im späteren Kindesalter 15372 gestorben, so daß 49 918 oder 
59 Froz. der Lebendgeborenen als Nachwuchs verbliebeu. Auf je 
100 Frauen« eingerechnet jene, die nie geboren haben, entfallt eine 
Aufzucht von 107 Kindern oder ebensovielen wie in Di uts liland. 
Die Zahl der A"btreibvingen und Tot.gebnrten ist in Wirkl i( ]ikeit 
sehr viel höher finziisptz(>n als hier an)?ep:eben. Je 100 vrrlii i ratete 
Frauen hatteu im iJuieiisciinitt 184 Kinder geboren. Külz, der t»ich 
(a. a. O.) des näheren mit dieser Statistik befaßt, nimmt an, daß die 
Ostafrikanerinnen, deren durchschnittliches Alter 27 Jahre betrug 
(wirklich alte Personen sind in Afrika selten), etwa 12 prcbärfäliige 
Jahre hinter und noch 15 vor sich hatten, und daß die Geburten 
auch im späteren Lebensalter so rasch atifeinander folgen wie in 
der Jugend (was gewiß nicht stinmit); dann ergäbe sich vom 15. bis 
42. Jahre eine durchschnittliche absolute Frnchtburkeit von 4 Kin- 
dern auf jede Frau, was in Anbetraclit der hohen Kinder- und 
Jugeudstcrbiichkeit keine große Zahl ist. Die Säuglingssterblich- 
keit betrug 23 auf 100 Geborene, verglichen mit. 16 auf 100 in den 
Jahren 1910—12 und 20 auf 100 in (h-n Jaliren 1876—78 in Preußen. 
Einzelne Gegenden Deutschlands wiesen allerdings anch rtoch knrz 
vor dem Krieg eine ähnlich hohe Säuglingssterblichkeit auf wie die 
ostafrikanischen Neger. Überdies ist es doch wahrscheinlich, daß 
unabsichtliches Versehweigen lebendgeborener aber bald gestorbe- 
ner Kinder bei diesen weit häufiger vorkommt, als Külz glaubt. Bei 
Naturvölkern ist überdies, wie auch Külz hervorhebt, das spätere 
Killdesalter verhältnismäßig stärker gesundheitlich gefährdet als 
bei uns, denn sobald das Negerkind laufen lernt, werden die Ge- 

'] Sapii. r. Xaiiir und Lebensbediiigaiigini in dam ferapiwiben vnd tropennahen Ge- 
biet' n. S. 2 j, Jiamburg 1920. 

Fe h t inger. Uib FortpHanKiinif. 2 
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f ab reu mangelhafter Abwartimg: immer wirksamer, bei der Nackt- 
heit Beines Körpers mehren sich sowohl die MÖ^Iichkeiteit von 

äußeren Verletzungen und der Akquisitioii von Ot s hwüren, als von 
Infektionen mit Ankylostomiasis und andern i Krankheiten des 
Schmutzes. Die Kinderaafzucht berechnet Külz unter Annahme 
einer 27jährigen stete ffleichmäßigen Fmehtbarlcelt auf 241 
für je 100 Frauen; da aber die Fruchtbarkeit nicht gleich- 
mäßig bleibt, wird die Nachwachssahl in Wirklichkeit erheblich 
niedriger sein. 

Peiper stellle die GeburtenzaliU'ii von 572- o.*-! a l ri kaiiiseheu 
Frauen fest, die keine weiteren Naciikouiineu zu erwarten hatten 
und fand, dafi die Gesamtxahl der Nachkommen 2564 betrug» oder 
4J5 Kinder auf jede Frau. Aufgezogen wurden 1139 Kinder. Jede 
Frau hatte am Ende ihrer Forti)nanzung8fähigkeit 2 lebende Kin- 
der, was selbst ik)rt, wo Verheiratetsein allgrenu'in ist, zum Erhalten 
des numerischeu Bestandes der Bevölkerung niclit ausreicht. An- 
derwärts i^ Afrika liegen die Verhältnisse kaum hesser. Im K a - 
merun ergab hei dem 40 000 Personen starken Kannibalenstamni 
der Makkas eine sorgfältige Zählung im Durehschnilt 140 Kinder 
auf 100 gesehlechtsfähige öder geschieehtsiahig gewesene Frauen. 
Bei den Eingeborenen des Bezirkes Jaunde dagegen kommen nur 
100 Kinder auf die gleiche Anzahl Frauen (gegen 110 in Deutseh- 
land) und bei \ ieleii anderen Stämmen ist die Kinderzahl ebenso 
klein oder noch kleiner. Es gibt sogar Gebiete, wo kaum 40 Kinder 
auf 100 Frauen treffeu. Ob das eine vorübergehende Erscheinung 
ist oder ein Anzeichen der Entartung, läfit sich snrxelt nicht ent- 
scheiden. Eine Umfrage bei 203 Frauen des noch sehr wenig von 
der europäischen Kultur berührten Etonstammes zeigte, daß sie 
517 Rinder geboren hatten, wovon schon 244 oder 47 Proz. gestorben 
waren, obzwar die meisten Mütter erst weniger als 30 Jahre zählten. 
Nur 27 Frauen hatten das reproduktive Alter hinter sich; ihre 
KinderzaliT war 163 oder durchschuittlich 6; 4*5 Proz. davon waren 
gestorben. Die Geburtenzahl ist verliältnismäßig groß in Anl)e- 
tracht des Uiustandes, daß die Frauen wahrend der etwa dreijähri- 
gen Stillzeit keinen Sexualverkehr pllegen. Geschähe das nicht, so 
würde unter den gegebenen Daseinsbedingungen die Kindersterb- 
lichkeit noch weit größer seiTi, nls sie olmeliiii schon ist. Die Kinder- 
sterblichkeit ist trotz des langen Säugens sehr groß, cbeusü die all- 
gemeine Sterblichkeit, und das LKirchschnillsaUer bleibt hinter dem 
des Europaers weit znrucki woran vor allem Volkskrankheiten die 
Schuld trafen. 

Die Dauer der Gebärfähigkeit wählt jedenfalls hei manchen 
Afrikanerinnen sehr Innge. S<-hult2e l)i'ri<'lifi't daß zwei Hot- 
te n t o 1 1 e n f r a u e u noch mit 47 .iMhren gtdK)r»*ii luiben, und von 
einer anderen erfuhr er, dali sie noch mit 55 .Jahren menstruierte. 
Im Kapland ist durch Volkszählungen eine ansehnliche Vermehningr 
der Negerhevöikerung seit dem Bestehen geordneter Zustände er- 
wiesen. 

') ScliuUxe, Auü Nanmlanii und KaUüiari. S. 297. Jena. 
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Von einem der kulturäniisten Zweiffe der Mens<'lilieit, den 
Weda auf Ceylon, sagen Paul und Fritz Sarasin, daß iliro Frauen 
fraehtbar sind. Aber die groQe Mehrzahl der Kinder stirbt bald, 
was der Grund ist, wamra die Familien kinderam »Ind. Kind»< 
mord kommt mindestens bei den Naturwedas nicht vor; ob or bei 
den vo!i frpTiuler Kliltur becnnflußton Weda da und dort geübt wird, 
ist frajrlicii. Dip Säuprunf? dauert vier bis sechs Monate. Die Kin- 
der bleiben bis zu ihrer Verheiratung bei den Eltern*). 

Bekannt ist die starke Vermindenintg der Kopfzalil der asia- 
tischen Polarvölker, ebenso wie ihrer nahen Verwandten auf ame- 

rikatiisoher Seite, der Eskimos. Im äußprsten Nordosten Asiens 
stellte W. Joehelson dip Fruchtbarkeit der Korjaken frauen fest"). 
£& ergab sich, daß 71 verheiratete Frauen 278 Kinder geboren 
hatten, von denen 160 nooh lebten und 118 (42 Pros.) gestorben 
wareu. Ungefähr die Hälfte der Mütter wnr weniger als 30 Jahre 
alt l)f ( Ii tritt das Alteru sehr bald ein uud mit 40 .Tnliron hört die 
Fort]) fli(M7.iniL''sfiihigkeit walirsoheinlieh auf. Jenseits des fort- 
pÜauisuughiuiiiiJrcu Alters Htaudeu 22 von den 71 Frauen. Sie hatten 
zusammen 120 Kinder, im Dnrohsehnitt also zwischen 5 und 6, e i n- 
' Kind hatte bloß eine Fran; *5 Frauen hatten je 3 Kinder, ebenao- 
viele je 4 Kinder, 3 hatten je '> Kiinler. 2 je 6 Kinder, 1 hatte 7 Kin- 
der, 3 hatten 8 Kinder, und wieder je 1 hatte 9, 10 und 11 Kinder. 
Von allen Frauen, von welchen Jochelson Auskünfte erhielt, hatten 
13 Proz. niemals geboren; zum Teil waren das Frauen von Biga- 
misten, deren beide Frauen kinderlos blieben, so daß also die Selmhl 
am Manne lag. Epidemien raflen manehmui den Bevölkern nyrs- 
zuwacha vieler Jahre dahin. Was nun die von den Russen ein- 
gesehleppten Krankheiten verursachen, die Kleinhaltnnsr der Volks- 
zahl, \oUbraehten früher Kämpfe der Eingeborenen naterelnander 
und Hungersnot. 

Die F i n g e b o r e n e n 1 n n e r a n f t- a 1 i e n s . die niebt durch 
die europäische Koloni.satiou bedrängt werden, vermehren sich au- 
scheinend nur in geringem Mafle oder gar nicht. Schuld diaran 
trafi:t einmal die Bescii Winkt heit des Nahrungsmittelspielrauuies und» 
die weit rückständige Wirtschaftsweise der Australier, die eine 
Produktionswirtsehatt und das At'sannnelu von Nabrnn^rsvdrräten 
für Zeiten der Not nicht keimen; ferner aber haben auch gewisse 
soziale Einrichtungen und Bräuche Schuld an diesem Bevölkernngs- 
stillstand, wie z. ß. die Verheiratung der Mädchen im friihesten 
Kinflesalter, der I'Tiistand, daß alte Männer die nu isten Frauen be- 
sitzen und die jungen ohne Frauen sind, das Aut'schlitzeu der Harn- 
röhre hei einem Teil der Männer usw. Auf die in der Nähe euro- 
päischer Siedelungen lebenden Anstralneger wirkt übrigens die 
fremde Kultur verderlwnbringend ein. Wo die Europäer das Land 
für si< h in Anspruch nahmen, waren tlie Eingeborenen ihrer Fnter- 
haituiigsmittel beraubt und vornehmlich auf das angewiesen, was 
vom Tisch des weißen Mannes abfiel. So ist es kein Wunder, wenn 



P. u. F. Sarasin, Ergcbnisae niUiirwisMiiMlu FamhniigweiMn *af CcyloD. Bd. 3 
S. 469. WieRbadeii 1893—93. 

•) Joeh«bon, The Koi^ndc. 8. 41& Leid«« 1905-^ 
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viele Schwarze vom Bettel, Diebstahl und Raub lebeu und dafür 
häufig eingesperrt werdeu; aber die Folge der Verletzung der Ge- 
setze und ihrer Ahndno^ kt gewaltsame Aiisrottviig, weil die Natar* 

mensche jeden sittlichen Halt verlieren und v«rkommen. Von den 
Eingeborenen im Clareneebezirk des Staates Nenattdwales schreibt 
Rudolf röch*"): Die Zahl der Kinder nimmt ab, da den Eltern 
das Aufziehen der Kinder lästig fällt, das Vergnügen nnd das Inter- 
esse an der Familie schwindet durch den vollständigen Zerfall der 
Stammesorganisatinn, der Kindersej^en erscheint nnr mehr als eine 
Last. Die Zahl der f-reburten wird künstlich herabg:esetzt und neu- 
geborene Kinder werden häufig getötet. Dazu nimmt auch die Zahl 
der Frauen, die unter noch ungünstigeren Bedingungen ihr Leben 
fristen mfiBsen als die Männer, relativ stark ab. In einigen Gegen- 
den Queenslands wurden 1919 unt<'r 7600 Eing^eborenen nur 36 Proz. 
über 16jährii?e weibliclie Personen und nicht ganz 13 Proz. Kinder 
unter 16 Jahren gezählt. 

Auf der Oazelle-Halbinsel von Neupommern oder Nen- 
britannien (Melanesien) hat eine deutsehe medizinisch - demo- 
graphis<'he Expedition 602 Kinder (welchen Alters?) auf je 1000 Er- 
wachsene festgestellt, an der Nordwestküste derselben Insel war das 
Verhältnis 611 zu 1000. Von 208 Frauen auf der Gazelle-Hai binsel, 
deren Fortpflanznngsseit vorüber war, wurden 1135 Kinder ge- 
boren; 55 Kindel kamen also auf lÖ Frauen, doeh wurden bloß 
22 Kinder auf 10 Frauen aufgezogen Tti Nord-Nenmeeklen- 
burg (Neu-Irland) sowie auf der Salonionen-Tnsel Bnka kam auf 
10 Frauen, bei welchen die Fortpflanzung abgeschlossen war, eine 
durchschnittliche Aufzucht von 17 Eindton. Die Gesamtzahl äex 
dabei in Betracht gezogenen Frauen war auf Buka in Nord- 
Neumecklenbnrpr 157. 

Riohard T h u r n w a I d liat unf Huin und Lombutjo (Salomon- 
Inseln) der Volksveniiehrung nuchgeirugt. Er weist auf die Felüer- 
möglichkeiten eines solchen Unternehmens hin und bemerkt, es 
müsse namentlich in Betracht gezogen werden, daß früh verstorbene 

Kinder vielfach vergessen werden, n]>jrleieli in zahlreielien Fällen 
Angaben darüber vorliegen. Die Zaiil der lOhepaare und der Kinder 
gestaltete sich auf der Insel Buin wie folgt: 



OenenCion | 


Zahl der Ehepaare in jeder 
Generation (ohne Rii* ksieht 
ob in Ein- oder Mehrehe) 


Zahl der Kinder 
ia jeder Genefstioa 


Ks entfallen somit 
aaf ein Ehepaar 

Kinder 


I 


!, 

)! 


90 


77 


3,08 


II 






25 


m 


2»07 


Ul 


1 




171 


253 


1,47 


IV 


] 




248 


216 


0,87 


V 


1 




108 i 


61 




VI 






24 I 


17 


aeo 


VIT 






8 


3 


0,4 



R. Pöch, Studirn an Kinpeborencn von Neusüdwales. Mitt. d. Anthrop. Ges. Wien. 
Bd, 45. S. If). 

") Kw Tfanrnwald, Forschnngen aui dea Saiomo-Inseln usw. 3. Bd. S. 79. 
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Für Laiiibuljo ergreben sich nachstehende Zahlen: 



■ Zahl der Shepaare in juder 
OtoanÜxm \ Generation (obne Rücteicht | 
ob in Ein- oder Mehrehe) 



Zahl der Kinder 
iu jeder Geoeration 



Ks entfallen somit 
I auf ein Ehepaar 

l Kinder 



I 



DI I 
IV i 



I 



4 
16 
43 

8 




2,25 
2,37 
0,83 
0,5 



Für Biiiii stellt jhich heraiiK. flaß der Prozentsatz der auf ein 
Ehepaar entfallenden Zahl von Kindern von Oeneratiun zu Gene- 
ration konstant abnimmt, nnd zwar in einem Mafie, das gegen- 
wärtig auf eine Volksverminderung hinanslänff^ Der Grund sind 
offenbar Geschleclit-krmiklit'itt'n, die von den srhnn Irmur Zeit mit 
den Weißen in Berührung stehenden pauz verseuchten Öhortland- 
inselu (Alu) nach dem nahe benachbarten Buin verschleppt werden. 

ÄlmlieheB sehen wir anf Lambntjo. Wälirend in der ersten 
Generation in Buin auf 1 Ehepaar noch 3,08 Kind r < nl fielen, somit 
in dieser Zeit trotz der vielen blutigen Kämpfe nnd Morde eine Ver- 
mehrung der Bevölkerung um ein Drittel zu verzeichnen war, sehen 
wir in den letzten Generationen, daß sich die Bevölkerung beinahe 
ma die Hälfte vermindern will. Diese Erseheinungen treten ja be- 
kanntlich überall und besonders kraß in der Südser })ei der Be- 
rührung der Eingeborenen mit der europäischen Kultur zutage. 

Auf Fidschi waren nach der Volkszählung von 1911 unter 
46110 mfinnlichen Personen 14372 Kinder und unter 40966 weib- 
lichen Personen 12 968 Kinder (wozu noch 9709 männliche nnd 6095 
weihliche „Jugendliche" kamen). Das Alter war nicht feststellbar. 

Auf der Insel Samoa, deren Gesamtbevölkerung naeh der Zäh- 
lung von 1911 33 600 betrug, wurden folgende Geburtenüberschiisse • 
verzeichnet: 1909—10 424, 1910—11 525, 1912—13 580; 1911—12 wax 
die Zahl der Sterbefälle wegen einer Masernepidemie um 425 höher 
als die Geburtenzahl. Külz fand auf der In^el JaT> (Karolinen- 
gruppe), daß 306 jenseits der Gebärgrenze stehende Frauen 591 Kin- 
der geboren hatten, im Durchschnitt also kaum 2. Nach Abzug der 
Gestorbenen verblieb eine Aufzucht von 455 Kindern (150 auf 
100 Frauen). Gerade ein Drittel dieser Frauen hatte nur je 1 Kind 
geboren. Nach einer Volkszählung auf Jap tr.ifpn auf je 1000 er- 
wachsene Eingeborene 267 Kinder. Auf den AI u r s c h a 1 1 i n se 1 n 
war das Verhältnis 395 Kinder auf 1000 Erwachsene. Auf der 
Marianeninsel Saipah betrug von 1905 — ^10 die durchschnittliche 
Geburtenzahl 5:^ ;rif 1000 Bewohner. Hier wie anderwärts auf den 
Inseln im vStillen Uiscan'*) sind die Knabengeburten erheblich 
zahlreicher als die Mädchengeburten, es besteht eine An- 
näherung an das Verhältnis, wie wir es in En ropa bei 
den Totgeburten haben. Diese Ähnlichkeit im Geschlechts- 
verhältfii« ans'^tf'rbendnr Xaturvölker und der lebensunfähigen tot- 
'^geboreueu Kinder ist gewiß nicht zufällig, es ist hier wie dort eine 

Vgl Thnrnwald» n. a. 0., 8. 80. (Vcihlltnis der Knaben tu den Mäddten 2 : 1.> 
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Minderwertigkeit der I rüelile anzunehmen (Külz« a. a, O., S. 79 u. 
120), welche das uiäiuiliclie Oeaebleeht häufiger betrifft als das 
weibliche. 

Aus drf^i Gebieten des eheiimlig^eii Kaiser - Wilhelm - Lan- 
des (Insel Papua) teilt Külz lullende Fruchtbarkeits- und Aut- 
zuchtsahlen von Fjrauen jenseits dei< Gebärgr«nze mit: 

Marobegebiet ^Mot^*"" k^i'^P^^g^^^'et 

Zahl der Fnuea 96 21 60 

Ihre Geborteiuah! 398 102 296 

Darcbsohnitt1i('h vorbleibeode Aofnidit 

auf je 10 Fraueil 26 2» 28 

Hier verbleibt oin zur Volksvennehnmg hinreichender 

Aufwuchs. Im Gegcusatz dazu jfab Kichard Neuhauß ein uuglin- 
stif^es Bild der Fortpflanzung der papuanischen Bevölkerung 
Allerdings ist es hier wie anderwärts für den durchziehenden Bei> 
senden sehr schwer, die Kinderziihl und damit das Maß der Fort- 
pflanzung eines Naturvolkes festzustellen. Der Reisende wird nur 
allzuleicht für einen Agenten der Hegierung gehalten,- die unbeliebt 
ist, weil sie Steuern eintreibt, manchenorts auch Arbeitskräfte aus- 
hebtt die aJtc, liebgewoniicMe Bräuche beseitigen wil! usw. 

Georg Fricderiei '*) schreibt von neut8ch-Neutfuin<»a. daß gc- 
wölmlich in einr.r Familie bloß /.wei bis drei Kinder sind, nur 
Häuptlinge nui zwei Frauen liaben vier bis fünf Naehkommeo- 
Eine größere Zahl seheint kaum yorzukommen. I>Br 
Nachwuchs reicht in gewöhnlichen Zeiten hin, um die Eltern zu er* 
setzen Tritt nber eine außerirewöhuliche Sterbliehkeit ein, wie sie 
die Berührung mit der fremden europäischen Kultur kaum vermeid- 
lich macht, so bedeutet das Bevölkerungsabnakmc. In ganz Poly- 
nesien und Mikronesien herrscht der alte Brauch, den Geschlechts- 
verkehr während der ungemein laugen Stilldaucr (mindestens 
20 Monate) zu unterlassen. Auf Neukaledouien säugen die Mütter 
sogar 2 — 3 Jahre. 

Ähnlieh langer oder noch längerer Stilldauer begegnen wir bei 
den Indianern Amerikas ebenfalls. An der Beringstmße \sie am 
Golf von ^lexiko und im Gran Cliaeo trinken die Kindi'r jahrelang 
von der Mutterbrnst und ebenso lan^e nnTerl)hnl)l jedi'r üeschleehts- 
vcrkehr. Man hat zu bedenken, daß es sieh liier wie in Ozeanien um 
ViUker handelt, die keine milehgebenden Haustiere besitzen, wo also 
langes Stillen geboten ist. Die europäische Zivilisation könnte da 
Wandel zum Besseren schaffen. Der Übergang von der Mnftermilch 
zur Pflauseukost hat selbst im Alter von 2—3 Jahren und später 
noch schwere Verdauungsstörungen zur Folge, besond^^rs Erkran- 
kungen der Schleimhäute am After und an den Geschlechtsteilen. 

Doch s('ll)st die Ei-nälirungslage älterer Kimler ist bei den 
Naturvölkern keine beneidenswerte, die Unregelniäßigkeiteu in der 

") R. Neuhauß, Deutsch-Neuguinea. Bd. 1. Berlin 1911. Neucstens hat Detzner 
beachtenawert« Mitteilungen Ubeir dea BevölkerungsrOdcgang auf Neuguinea gemacht. 
(Detzner, Vier Jahre unter Kannibalen. Bexlin 1920.) 

1«) Ci. Frioderic'i, BeitiSge zttr Tfilker- und Spraehenkunde Ton Denteeb^Xengoinea. 

i>. Ü5. Ikrlin iyi2. 
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Kriiälirnnc: wie die Untauglichkeit vieler Ntihrnngrsniittel bringpen 
«o manchem Kind den Tod, das die Rntwöhnunsr grlücklich iiborstand. 
Mit Bezuir auf die Indianer bemerkt i?Yiederici zutreffend: Zwei, drei 
oder Ti«r Tage hintereiimiMler faimg^ern müsseii, nm am ffinftea eine 
Sidechae za esseii, nm seehsten aber zum Eiit^<dd das Viertel eines 
Büffels hinunterzuKrliÜTiffcn, war cino ni.it, dir lir Alton wohl ver- 
trugen, bei wolehor abtT kleine Kinder iiHieiiii)ar tnufiroheu mußten. 

Die Indianer im Clebiete der iieuti^^en Vereinigten Staaten 
waren an Kopfzahl gewiß nie stark. Ihre nomadisehe Wirtaehafts* 
weise hatte eine geringe Bevölkerungsküchtigkeit zur Voraussetzung, 
nncl eine beträchtliche Volksvorinchrung wurde durch die fortwäh- 
renden Kriege der Stämme untereinander verhindert. Doch steht 
eine Volksfenninderang seit der Zeit der enrofmisehen Besiedelting 
aoßer Zweifel. James Mooney ''') nimmt an, daß zu Beginn dor onro- 
imisc'hen Besiedelunp- im nunmrliriiren Hniij^tland der Vereinigten 
Staaten eiiio Inciianerberölkerunfj: von 84(5 (XK) Personen un<i in 
^^iaöka eine solciie von 72UÜU Personen lebte. Im Jahre 1910 ergab 
die Yolkasählong im Hauptland der Vereiniirten Staaten 265683 und 
in Alaska 25 331 indianische Einwohner. Zwanzig Jahre vorher wor- 
den im Hfumflando 24^*^;' ', [lulifiner gezählt. Doch i-^t zu l)eachten, 
«laß unter den im Volks»Äalilungshericht als „Indianer" bezeichneten 
Personen sehr viele Mischlinge aus Ehen von Indianern mit Weißen 
sind; solche Mischehen sind häuflg und im Zunehmen begriffen, so 
daß die Indianer als reine Rasse bald verschwunden sein werden. Im 
Altersaufbau unterscheidet sich die indinnisrlie von der einhei- 
miechen weißen Bevölkerung durch ein suirkeres Vorwiegen der 
Kinder. Weniger als 15 Jahre alt waren von 1000 einheimischen 
Woißen '158, von 1000 Indianern aber 408. Die verhältnismäßig 
größere Znlil .inj;endli< !ier Personen unter den Indianern ist darauf 
zurückzufuiiren, daß alle Kinder ans Miscliehon den Indianern zu- 
gerechnet werden, während von den Eltern aber nur eines der india- 
nischen Bevölkemngr angehört. Zu der Annahme einer größeren 
Fruchtbarkeit der Indianer berechtigen daher diese Zahlen 
nicht. 

Wahriicheinlich ist allerdings bei den Indmuern die Fruchtbar- 
keit und ebenso die Kindersterblichkeit größer als hei den Weißen. 
Darauf weisen z. B. die Ergebnisse einer Untersuchung hin, di«' Dr. 
A. BrdliC-ka bei San-Carlos-Apachen und Pima-Indianem anstellte *"). 
Bei 37 ApRchonfranen. deren reproduktive Periode als abgeschlossen 
zu betracthten war, betrug die Zahl der Geburten, ohne Fehlgeburten, 
insgesamt 258 oder durchschnittlich 7; die höchste Kinderzahl einer 
Fran war 12, die geringste war 2. Auf* 100 Mädchen kamen l)-^ TCasr 
ben. Von den Kindern überlebten zur Zeit der Erhebung Hrdliökas 
abe^r mir noch 103 wler 40 Proz.. 155 oder 60 Proz. waren gestorben. 
Die Sterblichkeit i.st bei Knaben und Mädchen ungefähr gleich 
groß. — Koch ungünstiger waren <fie Verhältnisse bei den Pirna- 
Indianern. Die Gesamtzahl der Kinder Ton 35 Pimafranen war 246. 

1*) Handbook of Amcriemi IndiaiiR, bmnsgcg. Bureau of Bthoology. Bd. 8. 

8. 287. Washinpton 1910. 

1") Hrdli^kar Phvsiological and Medieal Obkcrvations aniong the Indianü otc. 
S. 44 f. Washfaigtoii 1906. 
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Es trafen 113 Knaben auf je 100 Mädchen. Die Geburtenzahl der ein- 
zelnen Frauen bewegte sich zwitjchen 0 und 12, im Durchschnitt be- 
trag sie ebenfalls 7. Von den 246 Geborenen überlebten 83 oder 
34 Proz., während 163 oder 66 Proz. gestorben waren. Von 17 Frauen 
beider Stäm^ie. die je 10 — 12 Kinder g"eboren hatten, waren znsnm- 
men bloB 57 Kinder am I^bei). Kinderlose Ehen scheinen granz selten 
zu sein, kinderreiche Ehen sind dagegen sehr häufig. Die Ehe- 
schließung erfolgt im allgemeinen in einem früheren Lebensalter als 
bei den Weißen; bei den noch wenig kultivierten Stämmen des 
Westens heiraten viele Mädchen bald nach erlangter Greschlechts- 
reife. Obwohl sich die Indianer Kinder wünschen und sie lieb haben, 
80 kommt doch Kindsabtreibiiiig bei aUen Stammen -vor, die Br. 
HrdliCka besnohte. Die älteren Leute geben die Tatsaclie .ohne ThA 
Zögern zu. Die Ursachen der Abtreibungen sind bei doii iinvorhei- 
rateten Mädrhon Beschänmnp" oder Furcht, bei den verhciratett'n 
Frauen das Unvermögen, für eine große Familie zu sorgen oder der 
Wnnseh, den Hüben der Anfzneht weiterer Kinder zn entgehen. 
Manchmal wird künstliche Sterilität herbeizuführen gesucht, doch 
sind r!i(< ;n?£r( we ndeten Mittel wirknngslofi. Getötet werden nur miB" 

bildete ivimier. 

'Dem Ausblerben am meibten ausgesetzt nind einige Naturvölkt-r, 
welche sich ausgiebig mitWeißenkrenzten, wie z. B. die Tas- 
manier, als deren Beste nur noch eine kleine Anzahl Mischlinge über- 
leben, die Maori von Neu^Seeland, die Hawaiier, die Eekimo des ark- 
tischen Amerika usw. 

Die Minder fmohtbarkeit von Mischlingen tritt am auffälligsten 
dort zutage, wo in ihren Körpermerkmalen weit voneinander 
verschiedene Kassen sich kreuzen. A iich Ix^i Tieren %vii rd o 
vielfach Mindert'ruchtbarkeit und soR-nr Üufruehtharkeit von Bastar- 
den nachgewiesen. Es mögen in solchen Fällen uns bisher noch ganz 
nnbekannte Verhältnisse, wie etwa ehemische Verschiedenheiten der 
Keimzellen, deren Vereinignng ganz verhindern oder doch er- 
schweren, es etwa bedingen, daß Spermion niclit durch' die VA- 
membraneii eindrinpren können. In anderen Fallen stirbt wohl der 
Embryo iu frühen Entwicklungsstadien ab. Auch wenn eine Art- 
kreuzung erfolgt ist, sind gelegentlich die Bastarde nicht kräftig und 
voll entwickelt. Das hat wahrscheinlich seinen Grund darin, daß die 
ungleichartipren Mf^rkniale nicht recht harmonisch /nfyimmenpassen. 
Doch trifft das nicht häutig zu. Wenn überhaupt lebende Nachkom- 
menschaft aus einer Artkrenzung hervorgeht, dann sind die Bastarde 
meist mindestens ebenso kräftige Organismen wie die Eltern, oft 
soprar sind sie panz anffällip krafti^r und widerstandsfühiK". Dies»- 
Basiarde erweisen sich jedcKdi auffallend häutig als unf<ähipr zur ge- 
schlechtliehen Fortpflanzung, sie produzieren keine normalen Sexual - 
Zellen, sie sind ganz oder teilweise steril. Häufig ist von Artbastar- 
den nur das eine Geschlecht unfruchtbar, so z. B. das männliche bei 
dei- Krenzung- von Hausrind und Bison. 

Wenn mau bedenkt, daß die Auseiuauderentwicklun^' der 
menschlichen Kassen sehr weit gediehen ist, so weit, daß man auf 
Grund zweifellos konstanter Unterschiede ganz gut mehrere Arten 
unterscheiden könnte, so nimmt es nicht wunder, daß menschliche 
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MisoblingsbevSIkemngen mindestens zum Teil doroli geringe Kinder- 
zahl AHRgezeichnet sind, Haß Katm-völker infolge von Kreuzangen 
mit Europäern fast verschwuudeu sind"). 

Verläßliche Angaben über menschliche Bastardfruchtbarkeit 
sind söhwer zu erlangen, weil eine regelrechte Verzeiehniuig der Ge- 
burten bei Mischlings^völkern bis jetst» Ton den Vereinigten Staaten 
abgreseliL'Ti, nirgends stattfindrt 

Statist is lie NachweisiuiMren über die Verändernng'en in der Be- 
völkern ng^^zusanmicnsetKitug tiiud für die Ilawaiiseheu Inseln vor- 
handen, wo Krensongen der Eingeborenen mit enropäisehen nnd 
asiatischen Einwandereren in großem Umfange stattfanden, aber die 
AlisclilinjJT«' TKilmiPu viel weniger rasch zu, ials die rcinblütigen Ha- 
waiier abnahmen, ohne daß von gewaltsamer. Ausrottung oder Yer- 
nicbtnng durch Alkohol, E^rankheiten usw. gesprochen werden 
könnte. Die reiiiblütigen Hnwaiier nahmen von 70036 IföS auf 
34 436 1890 nnd 26041 11)10 .,h, die Misclilinpre aber vermohrtefi s\rh 
bloß von 9Si3 1853 «uf OKSli 1890 und 12 506 1910. Die Hawaiier ge- 
hören gewiß niclit zu den Lenten, bei welchen Mittel zur Verhiude- 
run^ der Konseption eine Bolle spielen« nnd da 1910 58,1 Proz. der 
männlichen nnd 60,9 Proz. der weiblichen über 15 Jahre alten Per- 
sonen verheiratet waren, Sf) sollte man, da Mischehen vorherrschen, ^ 
eine starke Zunahme der Bastarde erwarten. Von den Bastarden 
waren im Jahre 1910 8772 Europäer -Hawaiier -Mischlinge und 
3734 Asiaten-Hawaiier-Mischlinge. Von letzteren waren 42,1 Proz.» 
von den Europäer-Hawaiiern H7,8 Proz. nnd von den reinrassigen 
Hawaiiem 20 Proz. Kinder unter zehn Jahren. Zum Vergleieh sei 
bemerkt, daß im gleichen Jahre von der von einlieimisclien Eltern 
Stammenden weißen BeTÖlkerung der Vereinigten Staaten 25 Proz. 
weniger als 10 Jahre alt waren, also im Verhältnis nicht gar viel 
mehr als von den reinrassigen Hawaiiern, obzwar bei diesen ein er- 
heblicher Teil der Nachkommen in der Statistik nnter den Misch- 
lingen erseheint. Die reinen llawaiier sind demnach auch keines- 
falls kinderann; die Schuld an dem Bflekgang. der hawaiischen Ge- 
stuntbevölkcrnng (reinrassige Personen und Mischlinge) muß viel- 
mehr an den Mischlingen liegen. Über deren Vitalität haben wir 
keine Angaben. 

Auf Samoa wurden im Jahre 1913 neben 233 er^racbsenen 

männlichen uhd 212 erwachsenen weiblichen Mischlingen 271 Miseh- 
lingsknahen nnd 309 Mischlinpsmädchen gezählt, woraus Külz eine 
fliirrbschnitlliclu» Fruchtbarkeit \ou 2,7 hererhnet nnd s<diließt, 
daii die Mischlinge sicii stärker t'ortpilanzeu als die rein- 
blüiigen Farbigen (a. a. O., S. 115). Bas ist aber ein Irrtum, denn 
▼on den gezahlten Mischlingskindern sind weitaus die meisten 
M i '^f h 1 i nge erster Generation, also Nachkommen rein- 
blutiger Farbiger und Weißer. - 

Eine solche Wirkung ist li<>i finaiulrr jjanz nahc^d'hendon MiMisrlibeitszweigen, 
wie etwa deo duisUichen Euivpäem und den unter ihnen lebenden Juden, solbstverständ- 
lieb sieht m enrarten. Did KinderGruchtbiirkeit der ^stlidi<jttdiMheii Miseihdiea ist 
eine Folge gesellsdiaftnclMT Vorhältnisse und kein Bastardieiungsresultat. Vgl. Max 
Marcuae, Die Fiuchtbarkeit der chrietL-jüdiecheu Mischehe. Abh. a. d. Qeb. d. Sez.>F.. 
Bd. 2, Heft 4. 
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Bokaniit ist, <lali die Eurasier. Misclilinpre zwiHr-bon imlisciten 
Kuij^eboreueu und Europäern, Sciiwachlinge niiui und leicht den Ge> 
fahren der Umwelt erliegen. * 

Auf den Pliilippineninseln in Ostasieil, wo sieli seit vier 
J»l)rlinii(l»'rt('ii Indoiit^sier, Cliiiipsen inul Europäer uiisclif eii, '.vur- 
den llHKi uuter 7 035000 Eimvoliiieni erst 15419 Mischliiipre ueziililt. 
Die geringe ZaJil der MitH'liünge ist . damit zu erklären» daß die 
älteren Mischlingrsfamilien gröfitenteils schon erloschen sind. Die 
jetzt lebenden Mestizen reichen nicht weiter als auf einen spanischen 
öroßvater zurück 

Im äuiierston Norden Amerikas }jaben sicli Europäer mit Es- 
kimos gekreuzt. A. P. Low bericlitet von einem der betrefleudeu 
Stamme, daB die Kopfzahl gleichbleibt, weil die Mischlinge gewöhn- 
lich jung sterben '*). Von der Labradorküste meldet Wilf red T. G ren- 
fell einen Ri'iokganjä: der zu einem «rroQeiiTeil mis P^skimoraisehlingen 
bestehenden Bevölkerung^*'). In Grönland nahmen die Eingeborenen 
der Westküste von 6046 1805 auf 12489 1910 sn. Betrachtet man die 
beiden Verwaltungsbezirke Nord- und Sfidgrönland gesondert, so 
stellt sich ein auffälliprf'r T'ntcrschied hernus. Tu Siidtrrönland, wo 
die Mischlinge stärker vertreten sind als im N(»rdeii. iialiin die Ein- 
^ gebore nenbevölkerung von 3516 .im Jahre 1805 auf (>(>50 im Jahre 
1910 zu, also um 89 Pros. In Nordgrönland ergab sich in derselben 
Zeit eine Zunahme von 2530 auf 5839, oder um 131 Proz. Verglelebe- 
zahlen für Ostj^ronlnüfl ninngeln. Die amtliche Statistik sowie die 
Berichte von Kei«enden besagen, daß die stark ^reiuischte Eskinio- 
bevölkemng Grönlands schwer unter Luugenkrankheiten, nament- 
lich Schwindsucht, leidet"). Nansen meint, daß es nicht viele andere 
Oonieinwesen geben wird, wo ein so großer Teil der Einwf^ner an 
Tuberkulose l(M(let, als Grönland. Er saprt. es wäre \nel einf.u lier. 
die Leute auty-uzHhlen, welche die Krankheit ni< ht haben, als die, 
welche sie haben. Eis kommt vor, daß die Leute in jungen Jahren l>e- 
reits so von der Kranklieit ergriffen sind, daß sie Blnt speien, aber 
dennoch ein ziemlich hohes Alter erreichen"). 

T3ie ;i ni e r 1 k a n i s c h e Ti Neger gehören 7w;i r iiielit zu den 
Naturvölkern, aber an ihrem Falle ist deutlich festzustellen, daß die 
Rassenkreuzung auf die Fortpflanzung s<'hädigend einwirkt In den 
V'ereiiiigten Staaten fällt auf, daß die Kinderzahl der Farbigen, die 
zumeist Neger utui deren Miscliliii|:-e sind, um sn geringer ist. je 
stärker die Mischlinge (i;iriuiter %^ertreten Kind. Die amtli<*he ameri- 
kanische Statistik enthalt leider keine gesonderten Angaben über die 
Kinderzahl der reinrassigen Neger einerseits und der Neg^rmisch- 
linge andererseits, sondern nur Angaben für beide Bevölkerungs- 
hesfandteile 7usannnen Doch reie!ien diese hin, um das eben (Je- 
sagte zu bekräfl i^^en. Im .lahre 1910 waren unter der gesamten 
Negerbevölkeruug die Mis<'hlinge mit 20.9 Proz. vertreten. In den 

") C. E. Woodruff, Kxpansion of Raoos. S. 250 u. f. New York 1Ö09. 
") Low. The Crnlw of tli«- Nepttinc S. 1.S6. Ottawa 1906. 

Oreurell, Labra.lnr. IT.". S. New York 1910. 
») K^sum« des pmcipaux faits statistiques da QroenUnd. Kopenhagen 1912. 
") Nansen, EdKiDolcMB. Leipzig 1903. 

") Tbirt««nth CeD»us ol th« U. S., 1910. Bd. 1. S. S.S6ff. Washington 191 S. 
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Staaten aii der Küste des Stillen Ozeans alier bildeten diese M4.7 !*r(>7,. 
und in den N«u-|i^ngland-Staaten 33,4 Proz. der Negerbevoikerung 
ülierhaupt; hingegen waren sie in den sfidSsÜiehen Zentralstaaten 
bloB mit 19,1 Proz. und in den sndatlantischen Staaten mit 20,8 PMb. 
vertreten. Betrachten wir nun die Zahl der Kitider im Alter van 
weniger als 5 Jahren, die in jeder dieser Staateiigruppen auf je 1000 
weibliche Personen von. 15 bis nicht ganz 45 Jahren trafen, so ergibt 
sieh bei der NegrerbevSlkerung ein mit zunehmender Vermiscbunff 
abnehmender Kinderreichtum; überdies bleibt der Kinderreichtum 
der Negerbevölkeniiig- überall liiiiter jenem der vnn einheimischen 
Eltern stammenden Weiüen zunick"*). Die Zahlen folgen: 

Unter 5 jährige Kinder auf 1(X)0 lö 44 jährige Fragen 
StAtengnippen ^isohünge Einhe imische WeiCe 

Staaten am Stillen Ozean .... 238 . 5A4 

Xeii-Etigland-SUiaten 313 434 

8üd8«tliche Zentralfitaaten .... 537 . 653 

SüdatlantiMhe StMten 576 616 

Dabei ist noch zu beacbten, daß von den Negern und Misch- 
lingen ein höherer Prozentsiitz zu den unteren und gewöhnlich 
kinderreichsten sozialen Schichten gehört, als von den einheimischen 
Amerikanern weißer Rasse. Ifan kann diese Zahlen nieht anders 
auslegen, alc daß die Krenzunf? zwiselien Weißen nnd TS(>prrn bio- 
logisch naclileili«r ist, weil sie zu herabgesetzter Fruchtbarkeit 
otler großer Lebensschwäche führt. 

Di« Anmeldung der Geburten ist in den Vereinigten Staaten von 
Amerika nicht überall zur Pflicht gemacht, sondern nur in 20 Staaten, 
voTi ^ve^ehen die meisten zwischen dem oberen Mississippi und Nnrd- 
Knrolinji ffelegen sind. Tn dicKcm Kef^istrationsgebiet war im Jahre 
1917 die Gehurten- und Sterblichkeitshäufigkeit wie folgt: 

< Geburten Sterbefiille Oehurtea auf je 
auf je lüOO Einwohner 1(» Sterbetälle 

Städte überhaupt 25,3 16,2 166 

Weiße 25,4 14,7 173 

Eub»e 22,9 28^ 81 

Lndbenxko fiberbaupt . . . 23^ 19,0 184 

Weiße 23,7 12,6 187 

Farbige 27,6 19,0 145 

In den Städten, wo die Vermischung der Ra-sscn lianptsäehlieh 
stattfand und ein großer Teil der farbigen T^evölkerun^ aus Misch- 
lingen besteht, ist die Geburtenziffer der i'arbigen geringer als jene 
der Weiflen. Von den Städten sind 22 solche, wo bei der letzten Yolkg- 
aählnng die Farbigen mit mindestens 10000 Personen vertreten 
waren oder mindestens 10 Proz. der Bevölkernng bildeten; und in 15 
dieser Städte wnr die Geburtenhüiiiigkeit der Farbigen geringer als 
die der Weißen. 

2*) Man kann also die bei <ltn ^^i^l•llliIl<:'•n cerinffcre Kinderzalil nh '" i i n i im a 
Negern nicht auf ütofangreichertn Gebruuth vuü Verhütungsmitteln zurückfuiin-n ^MaI 
Karcuse, a. ft. 0., S. 19), denn diese Mittel werden entschied«!! von den Weißen 
am hioflgsten angewendet, die aber doch am kinderreichsten sind. 
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Unterscheidet man n i p Ii t Starit und Land, «onilern iiiiiinit man 
die Staaten im ganzen, ergeben sich nur iu 5 von den 20 Staaten 
bei den Farbigen Gebnrtenzilfern» welehe die der Weiflen ttber> 
steigen. In zweien davon betragt die Differenz zugunsten der Far- 
bigen nur 0,3 nnd 0.4 Proz 

Diese Angaben sind unmittelbar der amtlichen Statistik ent- 
nonunen. Vergleichszahlen aus späteren Jahren wurden bisher nicht 
veröffentlicht. 

Die Neger-Europäer-Mischlinge sind mit Vorliebe als Beweis 
dflfiir nnpoführt worden, daß bei dor Kreuzung von Menschenrassen 
die körperliehen Jb^igenarten der Bastarde in der Mitte zwischen den 
elterHehen Formen stehen. Namentlich auf die intermediäre Haut- 
fairbe der Mulatten ist mit Betonung liingewiesttl worden. Es stimmt 
zwar, daß die Hautfarbe dieser Mischlinge augenscheinlieh nicht 
„mendelt", dafür aber kann man leicht beobachten, dali gewisse 
andere Körpermerkmale ganz deutlich der einen elterlichen Form 
entiEq;>rechen; so sieht man häufig Mulattinnen, welchen die ty^ 
pißche breite Kegemase an die eine und der lange Haarwuchs an die 
andere Elternrasse erinnert. 

In einem Fall ist erwiesen» daß Bassenkreuzung keine un- 
günstigen biologischen Folgen hatte, nämlich bei den Bastards 
von Behoboth in Südwestafrika. Ihigen Fischer fand dort, daß aus 
44 augenselieiiilicli Tiormal abgoschlossoneii Khen dunrhs-hnitt licl- 
7,7, Kinder hervorgiii^fcn, aus favst der Hälfte der Klien 9 oder mehr 
Kinder. Nur 2 von den 44 Frauen hatten keine Kinder. Von den 
339 Nachkommen ans den 44 Eihen waren zur Zeit der Vornahme der 
Untersuchung Fischers 259 am Leben und 80 gestorben. Ein nicht 
näher zu In stimmender Teil von diesen starb erwachsen '^V F< ist 
aber zu beiiuikeii, daß die Elternrassen der Bastards, Hottentotten 
und Europäer, wahrscheinlich erst in menschheitsgeschichtlich nicht 
allzaweit abliegender Zeit voneiminder abzweigten. Die Vorfahren 
der Hottentotten und der ihnen recht nahestehenden Hamiten Nord- 
und Ostafrikas waren höchstwahrscheinlich während der letzten 
Eiszeit, in der Aurignaczeit und später, noch im südlichen Europa 
ansässig und wanderten von dort nach Afrika. 

3. Die Portpflanzun^ der Kulturvölker. 

Die Kulturvölker Europas sowohl wie Asiens haben sich in der 
Vergangenheit sehr ausgiebig fortgepflanzt, so daß ihre Wohn« 

g-ebiele mindestens schon zum Teil die Höchstzahl der Bevölkerung 
beherberp"Pn, die sie unter den bestehenden wirtsi-liaftliehen Zu- 
ständen ernähren können. In Europa hüben eine besonders dichte 
Bevölkerung: Belgien (252 Personen auf den Quadratkilometer), 
England und Wales:. (238), die Niederlande (176) und Deutschland 
(120). Tn Asien sind einige chinesische Provinzen, gewisse Teile 
Vorderindiens und die Insel Java durch große Bevölkernnjjrsdichte 
ausgezeichnet. Auf Java trafen 229 Personen auf den Quadratkilo- 



») Bnffen Fiadier, Di« Behobother Bistaids nnd du Butardierangspialdem beim 
Ifraaehra. Jena 1918. 
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mpter, in Britisch Indien hetriip d\o Bevölkonmpsffichte dos tatsäch- 
lich kultivierten Gebietes 268 Peräuneii auf den. Quadratkilometer; 
die ^röBteBevölkefiiiigs^ohtigkeit^ bensehnet auf das Gesamtgebiet, 
weist mit 261 Personen aüf den Quadratkilomctor der Eingeborenen- 
stant Kotschin auf; dnnn kommen die Provinz Beng-alen mit 213 Ein- 
wohnern auf den Quadratkilometer, der P^ingeborenenstaat Travan- 
core mit 175, die Vereinigten Provinzen mit 165, Bihar und Orissa 
mit 133 and Madras mit 112 Biinwohnern anf den Qnadrstkilometer. 
Die Wohngebiete der Xaturvölker sind weil spärlicher bevölkert. 
Ey kMTin koin ZwtMt'el darüber bestellen, daß entfaltete Kultur der 
Foi-t|)tlau2uug günstig ist, daß sie iebenschützend und lebeumehrend 
wirkt. » ! 

In Europa grng wahrend der letzten Jahrzehnte die (Geburten- 
häufigkeit bedeutend zurück, doch war in den meisten Ländern der 
Kückg'ang' der Sterblichkeit noch uusKiebiger, so daß dem Ge])urteu- 
rücis^ang keine V'erlangsamung des natürlichen Bevölkerungswachs- 
ixana entsprach. Es trat Mens^enökonomie ein. Betrachtet man die 
letzten sechs vollen Jahrfünfte vor dem Weltkrieg? (1881/1885 htB 
1906/10), so ergibt sich folp-f rifl • f'hersirht der durobschnittlidien 
.iiilirliehen Geburtenzahlen auf je lüUU Einwohner: 
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In Irland, Spanien, in der Schweiz und in den Balkanstaaten 
herrschte zu Beginn des 20. Jahrhunderts noch kein regelmäßiger 

Geburtenrückgang:, obzwar mindestens in Spanien und (\< v S< ]iweiz 
die Geburtenziffer ebenfalls eine deutliche Neigung zum Sinken 
zeigt. 

Betrachtet man nnn die eheliehe Qebnrtenhänfigkeit, so ist die 

Eeihcnfolge der Länder eine etwas andere als bei der einfaeluMi Ge- 
burtenliänfi^^keit. Frankreich weist auch da die niedrigste Zalil .luf. 
Auf 1000 Ehefrauen im Alter von 15 — 45 Jahren kamen in dieseni 
Land in den dreijährigen Perioden 1880 — 1882 196,2 Geburten, 
3d90~-1692 173,5, 1900—1902 157A Zanfiebst folgen dann England- 
nnd Wales, wo. auf 1000 Ehefranen 1880—1882 286, 1890-1892 
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263,b luul 19U0— 1902 235,5 Gohnrton ontflelen. Ffir das Deutst-he 
Reich Hiuti die eiitsprecheiitieu Zalileii 310,2, 300,9 und 284,2 für 
Sebweden 293, 280, 260, ffir di« Niederlande 347,'^, 338,8 314,6 usw. 
Höher als 1880—1882 war die eheliche Gebartenhäufigkeit 1000 bis 
1902 in Irland tun 2,8 Proz., ia' ÖBterreiob um 0,8 Pros, und in Spa- 
nien um 0,4 Proz. 

Die Abnahme der Sterblichkeitshäufigkeit zeigen die nach- 
stellenden auf das Jahr nndf 1000 Einwohner berechnete SSahlen. 



Länder 



Niederlande . . > 
PreoAen .... 
Bftneoiark . . . 

Österreich . . . 
Spanien .... 
Ungarn .... 
England und Wal»; 
Italien .... 
Norwegen . . . 
Schottland . . . 
Flwdcreioh . . . 



Jahnadttnhnbnitt 



1881—1886 



21,4 
2S,4 
18^4 

30,1 
32,6 
33,1 
19,4 
27,3 
17,2 
19,0 
225 



1906-1910 



AtMiahaie 



13,6 
10,0 

ie,f» 

21,2 
23,3 
23,6 
13,5 
19,6 
13,5 
15,3 
17,9 



33.2 
31.9 
2S,5 

25,9 
25,5 
24.5 
24.2 
23,1 
19.8 
17,9 
13,5 



Die Verschleehteruug der Wutscbatula^e und der Verlust von 
Millionen Männern kräftigsten Lebensalter wird gewiß — min- 
destens in einigen Ländern — ein neuerliches Ansteigen der Sterb- 
lir hki ilsliäufigkeit von vorübergehender Dauer bewirken. Beilficlit 
muß werden, daß dem Absinken der Sterbliclikeitsliäutigkeit weit 
engere Grenzen gezogen sind als dein Rückgang der Geburten- 
häufigkeit; hält dieser an, sobald die SterblicbkeitszitEer ihren 
größten Tiefstand erreicht hat, so muß in dem betreffenden Lande 
Bevölkerungsabnahme eintreten. Vorläufitr ist ahor noch oine ganT: 
bedeutende Minderung der Sterblichkeit iaögli<-li, besonders der 
Kindersterblichkeit, die nur zum kleinsten Teil selektiv ist, von 
Natur auB Unpassende betrifft. In Ländern mit geringer AUgemein- 
sterbliehkeit sterben etwa zwei Fünftel aller Menschen vor dem 
20. Lebensjahr, und in den Ländern mit hoher .Mlgemeinsterblieh- 
keit verfällt ein noeh größerer Teil der Bevölkerung einem frühen 
Tode. Besonders groß ist die Sterblichkeit im ersten Lebensjahre, 
die man gewöhnlich als Säuglingssterbliehkeit bezeichnet. In 
l'renfJcii z. B. starben gepen Ende der sieli/lj^er Jahre rund 2(K) und 
kurz vor dem Weltkrieg noch immer über 160 von je 10(K) Kindern, 
bevor sie das erste Lebensjahr vollendet hatten. Ist die Kinder- 
sterblichkeit nicht noch weiter herabzusetzen, nm so den Bevölke- 
nmgsverlust während des Krieges und die abnehmende Geburten- 
häufigkeit aiiszntrleichenl Gewiß wird das der Heilkunde und der 
sozialen Pürsorf^e möglich sein; denn wenn wir die Statistik der 
Kleinkindersterblichkeit näher betrachten, so stellt sich ganz deut- 
lieh heraus, daß sie nicht etwa zum größten Teil auf angeborener 
Scdiwäche oder sonstigen Körpermängeln beruht, sondern vornehm- 
lich auf unpassende oder ungenügende £>mährung, ungeschickte 
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Wartung, Ansfcj'kuTifr mit Krmikht'itskpiinün durch Angehörige und 
andere äußere Kinilusse zurückzuführen ist. Der großen Kinder- 
sterblichkeit liegen hauptsiolilich soziale Ursachen zngrande. Ver- 
gleichen wir die Sterblichkeit der eiielichen mit jener der unehe- 
ücIhm) Säuglinge, so zeigt sirli. dali die letztere immer und ühernll * 
viel großer ist. In Preußen beispielsweise sehwankte die eheliche 
Säuglingssterblichkeit im Jahre ^1912 in den einzelnen Bezirken 
zwischen 83 und 182 anf je 1000 Geborene» während von den unehe- 
ücIhmi Kiiulfrii \intor einem JjiLr 145 bis 388 starben. Tiesonders in 
den östlichen Provin/en war die SterMic]r"keit der nnelieliehen Sinijr- 
linge ■erschreckend groß. In der nieiierluudischen Stadt Ainsleriiani, 
die dureh sehr geringe AUgemeinsterbliehkeit ausgeaeichnet ist, 
starben im Jahresdurchschnitt von 1913 — ^1917 6 von' 100 ehelichen, 
aber 10 von 100 nnehelicheu Kindern. 

Die Höhe der Lehenshai tnnpr. der materielle Wohlstand einer 
Bevölkerung sind es iu erbter Linie, welche den Umfang der Siiuir- 
lingssterblichkeit bestimmen. In PrenBen starben im Jahresdurch- 
schnitt von 1906 — 1912 vor Vollendung des ersten Lebensjahres ver- 
hältnismäßip: die meiste?) Kinder von hänsliehen Dienstboten imd in 
der persönlichen Dienütieistung tatigen Personen, und verhältnis- 
mäßig die wenigsten Kinder von höheren öUentlichen Angestellten 
und Angehörigen der freien Berufe. Von den Kindern der häus> 
lieben D i e n .s t h o t e n usw. s t a r b (mi in sechs H i' g i e - 
rungs bezirken 414 Itis 57(1 von KHK) im Alter von 
weniger als einem Jahre- Am ärgsten ist die Sterblichkeit 
der Säuglinge dieser sozialen Gruppe im Bezirk Köln, obzwar die 
allgemein«' Sänglingsaterblichkeit dort nicht übermäßig hoch ist. 
üb«M' 40 Proz. der Kinder von Dienstboten usw. starben überdies im 
erslini Jahre in den Bezirken 13romberg, Danzig, JVlarienwcrder, 
Poöeu und Aachen. Zu einem großen Teil erklärt sich diese Sterb- 
lichkeit daraus, daB viele Kinder der Dienstboten nnd in der häus- 
lichen Dienstleistung tätigen Personen uneheliche Kinder sind, 
bei welchen div Sterlilichkeif sebon ohne Bednchtnahme auf den so- 
zialen Stand der Mütter übcrnormai groü ist; 

Im ganzen darf man wohl von der Hierabminderung der Säug- 
lingssterblichkeit keine Verschlechterung der Rasse, keine Anbäu- 
fung voTi Personen mit nn]inssenden, das beiRl Krankheiten l»e- 
gÜTistiprentk'n Anlagen bet'iireliten. Denn ])ei den bäufiursten To(b'S- 
ursaeiie» der Säuglinge ist kein Grund zu der Annahme vorhanden, 
daß es gerade die dureh erbliche Veranlagung weniger Widerstands- 
fähigen wären, die ihnen erliegen; dazu sind diese Krankheiten all- 
zu sehr von Zufälligkeiten der Ernährung, der Pflege und der Witte« 
rung abhängig. * * 

Es ist durch mehrere Untersuchungen nachgewiesen, daU ge- 
ringe Kindersterblichkeit nicht zu überhaupt geringerer Tüchtigkeit 
einer Bevölkerung führt. Generalstabsarzt Dr. v. Vogel fand'"), daß 
in Bayern auf dem Lande hohe Sterblichkeit im Säufrlinfrsalter nnd 
niedere Militärtangiichkeit »ich im allgemeinen decken, el>enso ge- 

*•) Dr. V. Vogel, Die StcrUiebkeit der Siiigliiige und di« Wehrllhigk«it d«T 
Jugend, 8. 20 ff. 
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ringe SfttifrliiigBsterblielikeit und hohe MilitHrtauglichkeit In ein- 
zelnen Bezirken und Jahren treffen atwar niedere Sterblicbk. if und 
niedere Tauglichkeit zusammen, oder es de<*ken sich hohe Sterl^ü'^h- 
keit und mittlere oder sogar hohe Tauglichkeit; doch tut das dem 
Gesamtergebnis keinen Abbruch. In den Städten ist ein bestimmtes 
Verhältnis zwisehen SäuglingMterbliehkeit nnd Militärtangrlichkeit 
nicht vorhanden^ denn unter der städtischen Bevölkerung befinden, 
sich viele Zugewanderte, deren Herkunft in d^n Tanp-liehkeitsziffem 
mit zur Geltung kommt; auch ist die städtische Tauglichkeit viel 
mehr von dem selbständigen städtischen Einfluß beherrscht, der fast 
dnrehans herabsetzende Wirkung hat, weil er körperliche nnd 
geistige Mängel zum Vorschein bringt, die bei ruhigem Landleben 
verborgen bleiben würden. 

In England hat Dr. Arthur Xewvsholme die Kindersterblielikeit 
eingehend untersucht, und er kam dabei zu dein Resultat, dnB auf 
eine große Säuglingssterblichkeit in einem Gemeinwesen eine große 
Sterblichkeit in späteren Lebenüjahren folgt, wahrend eine geringe 
Sterblichkeit in den verschiedenen Altersklassen in derselben "Weise 
zusammentrifft ■■"). Daher kann große Kindersterl»1i<'hkeit keines- 
wegs ein Mittel fortschreitender Auslese sein in dem Sinn, daß sie 
die Untüchtigen ansmerzt nnd die Tüchtigen erhalt, denn wenn die 
Schwächlinge in früherer Kindheit vernichtet würden, so müBte 
später die Sti'rbliclikeit dort prerinpr sein, wn sie zuerst proß war. 
Sofern die Kindersterblichkeit eine auskscnde Wirkung imt, wird 
diese unter den obwaltenden Verhältnissen von den überwiegenden 
widerwärtigen äußeren Einflüssen verdeckt, unter denen die Kinder 
zu leiden haben. Die von Natur ans schwächlich oder sonst untang^ 
lieli veranlagten Kindi r w«>rden wahrscheinlirli zum größten Teil 
frühzeitig sterben und die K^sse nicht verderben, auch wenn alle 
uns zu Gebote stehenden Mittel angewendet werden, um die Lebens- 
gefährdnng des Nachwuchses durch ungünstige ümweltverhältnisse 
im weitesten Maße zu beheben. Die Untüchtipren, die trotzdem da- 
dnrcVi miU'rhalten bleiben, bedeuten Jceine Gefährdung der leiblichen 
Wohlfaiirt der Bevölkerung, wenn sie nicht durch äußere Umstände 
später in der Gattenwahl den Tüchtigen gegenüber begünstigt 
werden. 

Die wichtigsten Ursachen des Geburtenrückganges 

bei den Kulturvölkern sind vermehrte Fortpflanzungsunfäliigkeit in- 
fdljre Ausbreitung d<'r Oesebleehtskrankheiten , Ausmerzunjr der 
Personen mit staikeni Geschlechtstrieb , zunehmende 'Benutzung 
mechanischer und chemischer Mittel zur Verhindemng der Smp- 
fäugnis, zunelmnende Arbeitsintensität. Von diesen Einwirkungen 
auf die (^el)urtenhäuIip^k»Mt fand in der Öffentlichkeit bisher fast nur 
(Iii' Anwendnnp vnn Veriiütungsmitteln ausgiebige Beaelitunpr. Viel 
tiefgreifender als durch solche Mittel wird die FortpilauÄung der 
Kulturvölker durch die Überhandnähme der Geschlechtskrankheiten 
beeinträchtigt. Gerade weil diese Tatsache noch nicht allgemein an- 
erkannt wird, muß immer wieder gesagt werden, daß die Uufmcht- 



■'') Dl-. Ä. ^ewsliulme, Keport on lafant and Child Mortalitr, S. 9 ff. und 132. 



3. Die Vortfiiflaiisaiig d«r KnltorviSIker 



88 
■ 



barkeit in den allermeisten Fällen die Folge geeelileehtlloher Er- 
krankung ist. 

Grundfalseii ist die Meinung von der Harmlosigkeit des Trip- 
pers, die noch im Volke herrscht. Die Fortpflauzungsfähigkeit ge- 
fährdet er stets beim übergreifen auf die iiintere Harnröhre, in 
welehc die Harnblase, die Vorsteherdrüee und die Samenleiter mün- 
den, tlie dann el>enso wie die Hoden und die Nebenhoden entyJindet 
werdeil. Die tripperige Nebenhodenentzündung ist für das spätere 
Leben von Bedeutung, weil die Vereiterung zur Zerstörung der 
Kebenhodenkanälchen jführt und damit dem männlichen Samen den 
Ausweg verlegt. War die Entzündung doppelseitig oder betraf sio z\i 
verschiedener Zeit beide Hodcti. dnnn ist der Mann für alle Zukunft 
zeu^rungsuufähig. Doeli auch wenn es nicht zu Narbenbildung in 
den Nebenhodenkanälchen kommt, kann nach einer Trippererkran> 
kvokg die Fortpflanzungsfähigkeit aufgehoben werden: In den Aus- 
führunprsg-äiifren der Vorstclu'nlrüso und in dou Siiitieiibhisen bleiben 
Trippererreger mancJiniai jahrehing ;nii Ijeben, ebenso wie in den 
Drüsen und Gängen der vorderen Harnröhre. Diese Trippererroger 
nxiterlialten dann eine örtliche Entzündung und Eiterung. Das kann 
geschehen, ohne daß der Kranke das Geringste davon merkt; in 
anderen Fällen spürt er zeitweine Brennen oder Ste< !MMi )>» "f>nder8 
am Schlüsse des Urinlassens oder bei der Ausspritzung ilos Samens, 
denn dann werden Samenblase und Vorsteherdrüse gezerrt oder sie 
ziehen sieb zusamnaen. Der Saft der Vorsteherdrüse enthällf oft 
Trippererrofror und Eiter und erfüllt dann die Aufgabe nicht mehr, 
die Samen Fäden bc^weg-lich zn machen. Beim Weibe verursacht 
Tripper Fortpilanzungsunfähigkeit nur dann, wenn er Gebärmutter, 
Eierstöcke und Eileiter betrifft, was nicht die Regel ist. Können 
ESer noch austreten und in die Gebärmutterhöhle gelaneren, so 
können sie sich dort in (h r entzündeten Sehleinihaiit nieist nicht 
einnisten: und wenn auch dies noch möglich wäre, chnin stößt sich 
nach Verlauf weniger Wochen oder längstens nucli einigen Mona- 
ten der Schwangerschaft die Schleimhaut samt der Frucht 4b, es 
kommt zur Fehlgehurt. 

Die Syphilis bedrolil die Fortpflanzung hauptsnchli^-h durch Ab- 
tülung der Früchte, doch kann sie infolge von Narbenbilduug auch 
bereits die Befruchtung hindern, was aber — bedauerlicherweise — 
nur selten vorkommt. Zumeist sind Syphilitiker fruchtbar, aber sie 
zeugen kranke Kinder. Die tthortraprnnfr der Syphilis seihst auf die 
Nachkonimensehaft kann nur von der Mutter aus erfolj^-en, näiulieh 
durch die im Nährbiut des Embryo befindlichen Krankheitserreger. 
Es steht auBer Zweifel, daß rieh in dem Embryo niemals solche Er- 
reger finden, wenn nicht auch die Plazenta erregerhaltig ist. Die 
Übertragung auf plazentarem Wege fmrfcf gewöhnlich im Fnilj- 
stadinm der Krankheit statt, ausnahmsweise jedoch selbst noch viele 
Jahre nacli der Ansteckung der Mutter. 

Bei Betrachtung der Fortpflanzungshemmnisse, die bei den 
Kulturvölkern bestehen, wird ein Umstand gewöhnlich übergangen, 
der die Gehurtenhäufipkeit in hodeutendem Maße beeinflußt, näm- 
lich die Geringschätzung — wenn nicht Verachtung — des Ge- 
schlechtstriebes und seiner Au0erungen, welche die Naturvölker 

F«blin|p*r, nie Vvrtpüuaamg, H 



Digitized by Google 



^ Die Fortpflauzung der Natur- und Kulturvölker 



ni(rht kennen. Diese Gt iin^schätzunir alles Geschlechtlichen führt, 
besoiirlers in Verbindung mit zanehniender Krwerbsarbeit der Franon 
und Madchen, zur Ausmerzung der Personen luit starkeui Ge- 
schleehtstrieb. Wir können allenthalben sehr leicht beobachten, dafi 
bi'i (k'u herrschenden Verhältnissen nichts eher ssam Verderben führt, 
als ein starker Geschlechtstrieb. Beim männlichen Geschlecht tritt 
der Nachteil, in dem sich sexuell mehr impulsive Personen befinden, 
weniger klar in Erscheinung als beim weiblichen, obzwar er besteh l. 
Bei allen d^m weiblichen G«flchlecht neneröffneUn Beschäftignngs« 
arten werden von den privaten Arbeitsanw^endern, wie von den Be- 
hörden, solche Personen >>evor7.n^t, die wenig oder prar nicht durch 
Schwangersiciiafl, Kinderernährung und Erziehuug in Ihrer Berufs- 
tätigkeit gehindert werden. Dadurch werden die immer wieder ans 
dem Berufsleben verdrängt, bei welchen die Funktionen des weib- 
lichen Orgauismns Störungen der Arbeitsleistnnp: vernrsaphen, wo- 
gegen jene die Berufstätigkeit fortsetzen, bei welchen Störungen in- 
folge Präventiv Verkehrs oder uuternormaleu Geschlechtstriebes 
nieht oder doch nur selten vorkommten. 

Es ist jetzt in unserem Kultnrbereioh ein Vorteil, wenn der Ge- 
schlechtstrieb schwach ist, denn dann besteht für die Person auch 

viel weniger Gefnlir, mit der Gesellsehuft in Konflikt zu geraten, als 
wenn sie sifirken Fortpflnir/imprsf virh besitzt. Namentlich die weib- 
liche ürnuiuaiität entspringt zum grdlien Teile s>exuelleu Motivejn, 
und*es ist nieht su bezweifeln, daB dem sexuell begründeten Ver- 
brechen jene nm besten ausweichen können, die ihre Triebe am leioh* 
testen zu iHiterdrüeken vermögen; sie haben nicht zu befürchten, 
daß sie etwä wegen Verbrechens gegen das keimende Leben ins 
Zuehthaus ' wandern müssen. Bs ist kaum fraglich, daß mit der 
Häufung der Friipdität auch die Einderlosiirkeit zunimmt. 

Außerdem wird die abnehmende Geburtenziffer der Hoehknltnr- 

Völker noch durch den Umstand mit veranlaßt, daß in den Kreisen 
. der Gebildeten wir der a,ufgeklärten Arbeiter das Verantwort- 
! i c hice i t se m p t* i n d e n gegenüber dem kommenden Geschlecht 
eine starke Steigerung erfahren hat und eine viel größere Rolle 
8|uelt als in früheren ^iten. Es ist, wie Julian Marcuse sehreibf ): 
Die Schwächung des Fortpflanzungswillens ist keine rein personlich 
zu begreifende Ersf-lieinnTic:, sondern eine bis zn einem gewissen 
Grade notwendige Rückwirkung der gegenwärtigen technischen uml 
wirtschaftlichen Gütererzengungsweise. Allem Handdn liegen, 
wenn auch unbewußt, gefühlsmäßige Antriebe zngrunde, deren Be- 
einflussung' und Leitung vom Intellekt ans erff^lcrt, und zwnr in um 
HO höherem Maße, je reicher die von den Vorfahren übernommene 
Erbmasse war, je zweckdienlieher und lebendiger die eigenen Erfah- 
rungen, je klarer die üinordnung derselben in die BewoBtseins- 
aphäve. Je mehr bewußtseinssicher das Handeln ist, desto stärker ' i 
kormnen VeraTitwortlichkeitsgefühle und Selbstbelierrschunfr zur 
GeiiuiiK, desto mehr lassen sich die Menschen von 15 berlegungen in 
bezug auf das Schicksal der zu erwartenden Kinder lenken. 

M) J. Ibraue, Die Beaelutiiiktnig der Oebuxtennhl, S. 96. Mdnclwa 19IS. 
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Die Veräiideruugeu im Wiitsüliaftswesüu können aber auch in 
anderer Weise die sexuellen Triebe und das Maß der Fortpflansangs- 

häufigkeit beeinträchtigen. Hugo Sellheim") macht auf folgendes 
aufmerksam: Es ist bekannt, daß die verschiodenartigen Leistnnppn 
der Menschen auf die gleiche Eo'attquelie angewiesen sind, nämlich 
die Umwandlung strahlender Energie, der lebendigen Kraft des 
Sonnenlichtes, in freie Energie. Diese Arbeit besorgen die Pflanzen. 
Sie .spoifhcrn freie Enori^fic auf und iGilen allen anJernn Lebfwesrn 
davon mit. weiche sieh direkt oder iiulir' kt vm Pllanzenstoflen er- 
nähren. So wird der regelmäßige Zuüuii freier Energie aus der 
Sonne gesichert, welcher die Grundlage des Lebens ist Doch kann 
kein Wesen diesen Zufluß beliebig vermehren. Die Energie, Über die 
es verfügt, wird vor allem für das Waclij^turn des Körpers ver- 
braucht, und zwar teils für das Eigenwachstum, das man auch als 
Wachstum innerhalb der Grenzen des Organismus zu bezeichnen 
pflegt. Ihm gegenüber steht die Portpflanzung als „Wachstum über 
die Grenzen des Organismus" hinaus. Die rorli)nan7nng' tritt also in 
einen WettlMJwerb mit dem Eigenwachstum in allen «einen einzelnen 
Formen. Je schwieriger die Selbsterhaltung wird, desto mehr wird 
die körperliche Kraftquelle für sie in Anspruch genommen, und 
desto weniger Kraft verbleibt für die Fortpflanzung. Im GegensiElta 
dazu is^ vielfaeli der Nachweis zu führen, dnß onn' Krleichtemnqr 
der Selbsterhaltung die Fortpflanzung deutlich^ begünstigt. Die 
besten Beispiele finden wir da, wo neben einer Vermehrung der Nah- 
rungBKufuhr eine Verminderung der Kraftausgabe sieh findet. Unter 
grünstigen Existenzbedingungen erfolgrt eine spielende, nicht fühl 
bare, daher unbewußte Aufteilung der Menschenkraft auf Selbst- 
erhaltung und Fortpllauzung. In den modernen industriellen Ge- 
meinwesen aber ist die Selbsterhaltung entschieden viel schwieriger 
als sie bei weniger komplizierten WirtsohaftsverhiÜtnissen war. Die 
Ansprüche an die Lebenshaltung stiegen zndem, was ebenfalls zu 
vermehrter Kraftausgabe im Interesse des eigenen Organismus 
führte. Trifft diese Annahme zu — und sie hat viel Wahrscheinlich- 
keit für sich — t so ist es leicht erklärlich, daß auf dem Lande, wo die 
wirtschaftliche Anspannung geringer ist, die Geburtenhäufigkeit die 
städtische übersteigt, und ebenso, daß in den kulturell weniger ent- 
wickelten Ländern von einer gleichen Zahl Flauen viel mehr Kinder 
geboren werden als in den Landern mit hochentwickelter Kultur. 

Ist unsere moderne Wirtschaftsweise deshalb, weil sie den mög- 
lichen Kraftaufwand für den Zweck der Fortpflanzung herabgemin- 
dert hat, eine Gefahr für den Bestand der Basse und ihre Aushrei 
tung? Manche glauben es, sie schreiben der Industrialisierung 
Europas und Amerikas, besonders aber der Stadtknltur, eine ent- 
artende Wirknng sn, neben der Ctebnrtenvermindening noch eine 
Zunahme der körperliehen Gebrechen und der Geisteskrankheiten. 

Ein entartender Einfluß i]rr stiidtischen Lebenswpise und vor 
allem eine notwendige Beeinträchtigung der Fortpflanzung durch 
sie ist nicht erwiesen. Et» ist richtig, daß bei der üblichen Berech- 
nung nach der Gesamtbevölkening die Oebnrtenhftnflgkeit auf dem 

") Produktionagrenze ond GebarteoiUekgaag. Stattgart 1914. 

3* 
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Lande gröBer und die Kindersterblichkeit geringer ist als in den 

Stäflteu. Das erseheint auf den ersten Blick als der deutliehste Be- 
upis der biolog-ischen Nachteiligkeit des Stadtlebens. Betrachtet 
muii die Dinge genauer, so erscheinen sie in anderem Licht. In den 
Städten wird absichtliclie Verhütung* der Empfängnis, die nieht als 
Ausdruck erblicher Entartung gelten kann, weit häufiger geübt als 
auf dem Lande. Überdies Ininfen sich in den Städten Tausende un- 
verheirateter junger Leute, weiche die in den amtlichen Statistiken 
sum Ausdruck kommenden Gleburtenziffern herabdrücken. Man 
weift nicht, wie sich diese Ziffern auf dem Lande stellen würden,, 
wenn alle jungen Lente dort blieben. Es ist sehr wahrscheinlich, 
daß sie dann wepen jn angelnder Erwerbsquellen noch vtej später 
zum Heiraten gelangen würden als in der Stadt. In 11 von 32 preußi- 
schen Begiernngsbezirken, deren Geburtenziffern im Zeitraum 
IBSß 1910 vergleichbar sind, war der Geburtenrückgang anF dem 
Lande größer als in den Städten. Die Abnahme der frcVi irtenzahl 
auf 1000 Einwohner machte in den Slädten nur in .siei)«'n Rcgie- 
rungshezirkeu, auf dem Lande jedoch in 10 Regierungsbezirken mehr 
als acht ans. Im ganzen kann man sagen, daß ein langsamer An»- 
gleich zwischen ländlichen und städtischen Verhältnissen statt- 
findet '"). 

In derselben Richtung weist z. B. die niederländiüc-iie Statistik. 
In den Niederlanden betrug 

die ZaU der Gebnrteo Mf lOOO Einwobner 

191S 1914 1915 191« 1917 

. 2ö,7 2äWS 2:^,4 23,8 22,9 
. 28^2 28,2 2ö,2 2ö,5 26,0 

die Zahl der Steibefiillo nnf lOOO Einwohner 

1913 1914 1915 1916 1917 

Id den d großen Städten .... 11,0 11,0 11.0 11,7 11,8 
äberhanpt 12,3 12,4 12,5 12.9 18,1 

Die fiebnrtenliäufigkeit sank zwar seit 19i;} in den Städten noch 
etwati laelir als int ganzen Laude, dafür ist aber auch die Sterblich- 
keit in den Sftädten trots der schlimmen Einwirkung des Krieges auf 
die Ernährungslage bedeutend weniger gestiegen als im allgemeinen. 

Beim Vergleieh der FortpflRnzungsziffer von Stadl und Land ist 
zu bedenken, daß die Sterblichkeit hei der städtischen Arbeiter- 
hsTolkerung weitaus am größten ist und dafi sich gerade unter ihr 
sehr viele Zuwanderer vom Lande befinden, die an das städtische 
Leben nicht anprepaßt nnd de.sliull) mehr ;ds die t'i;rentlielien Städter 
den seloktori-sehen Kinlliissen (h^s Stadtlcbens ausgesetzt sind. Es ist 
auffallend, wie die vom Lande nach der Stadt zugewanderten In- 
dustriearbeiter in der neuen Un^hung herabkommen; man muA 
dabei unwillkürlich den Eindruck gewinnen, daß die Stärke tlieser 
Leute, ihr gesundes Aussehr-Ti, etwas recht Trügerischem i^t. Der 
Städter selbst mag von Autuug mi weniger stark und blühend aus- 
gesehen haben, d<K?h vermag er besser Widerstand zu leisten. 

>") Hillenb«rg. Geburteohäufigkeit, AUgemeiiwterbUcfakeit usw. Aicbiv fQr sosUle 

H.vgKiH'. Hd. 8. S. .37 ü. f. . 



in Ion 5 grofien Btfdten . . . 

überhaupt 
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Ks ist fraglicli, ob die Landkin(kr kräftiger zur Welt kommen 
als die Stadtkinder. Cksai^ wird das awar allgemein, bewiesen ist es 

jedoch nicht. S. Peller fund bei einer Untersnchnng des körpor- 
lichen Entwicklungrszustandos d<'r Nen^ebornen mir jB^ering-p T'iiter- 
schiede nach derÜerkunft der Mutter vom Lande oder von der Stadt; 
die Unterschiede waren zwar meist zugunsten des Landes, aber 
durchweg erwies ^6h. der Binflnfl der sorialen Verhältnisse der 
Mütter viel bedeutender als jener der Herkunft. 

Naeh den Rekrutierunfysstatit^tiken zu nrtPilen, wcis-t die Land- 
bevölkrruriir im erwachsenen Alter im allgemeinen einen krüftipreren 
Körperbuii m{i' als die Stadtbevölkerung — vorausgesetzt, daß nicht 
die Tendens bestand, die Landbevölkerung ans poUtisoben Gründen 
in verhältnismäßig gröfierem Umfange zum Waffendienst heranzu- 
ziehen als die städtisehe Bevölkerung. 

Die moderne Industrie und Stadtknltur sind u(K h sehr jung, und 
es ist vom biologischen Standpunkt gar nicht anzunehmen, daß sie 
in der kurzen Zeit ihrer Existenz die ihnen zugeschriebehe Massen- 
entartung verursacht haben könnten. Selbst wenn durch äußere Ver- 
hältnisse, di«' auf die Ernährnnp- des Keimplasmas wirken, ein in- 
direkter Kintluß auf die Erbanla^'en der kommenden Generation ana- 
geübt wird, der zur Folge haben kann, daß bei den aus den Keimen 
hervorgehenden Personen gewisse Eägensehalten nieht in der für 
das Gedeihen der Art erforderlichen Vollkommenheit ausgebildet 
sind, selbst dann ist es ganz unwahrscheinlich, daß die wirlschaft- 
liehen Wandlungen der letzten Jahrzehnte zu einer merkbaren Ver- 
• sehlechtemng der Erbanlagen des Volkes geführt h&tten. Die 
Lebenshaltung der Volksmassen ist in der Zeit der Entfaltung der 
Industrie vefbesscT-f worden; Schädigungen durch gewerbliciie Gifte 
werden mehr und mehr vermieden; der Alkoholverbrauch geht zu- 
rück; die Seuchenbekämpfung hat große Fortschritte gemacht usw.* 
Wer eine Schädigung des Keimplasmas durch solche Einflüsse ant 
nimmt, der muB sugeben, daß die Oefahren verrii^rt wurden. 

Man darf sapren, daß im ganzen genommen die wirtschaftliche 
nnd allgemein kulturelle Entwicklung der weißen Rasse nicht als 
Gefahr für ihren Bestand und ihre Vermehrung aufgefaßt werden 
darf. Wir müssen namentlich das Sinken der Geburteiääufigkeit bei 
den Hochkulturvölkern als Anpassung an geänderte Lebensbedin- 
gnnjaren betraehten. Sie ist noch keine Gefalir für die Lebensgemein- 
schaft, und sozial ist sie vorteilhaft. Die Summe des Lebens sowie 
der Leistungen wird erhöht, trotz der Verminderung der Gebiirteu- 
ziffern. Die Folge der Veränderungen in der Geburten- und Sterb- 
liehkeitsliäufi^keit ist eine Verlangsamung des Generationswechsels, 
längeres Ziisaumienleben und eine intensivere Wefjhselwirknng der 
einzelnen Generationen, eine größere individuelle und gesellschaft- 
liche Ausnütsnng der Lebensarbeit und ihrer Erfolge und eine besser 
gesicherte Übertragung aller Errungensehaften der einen Gemration 
auf die näelislfnl^'^f nde. Alles in allem genommen wird so ein Maxi- 
mum von Bevöikeruug und Kultur durch ein Minimum von persön- 

'*) Pcller, S., Einfluß sozialer Mommfe auf den kSEptrlidhen ZustaAd der Nm- 
geboieoen. Osteir. SanitätswesMi, 1913, Beiheft 38. « 
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liehem Wechsel erstellt. Das ist ein gewaltijfer sozialer Fortschritt. 
In rassenhygienischer Beziehung ist die Verminderung derGeburten- 
liävifigkcit so lange nicht beunruhigend, als das Minus dor Menge 
durch ein Plus der Qualität mehr als ausgeglichen wird, was zu er- 
reichen wohl möirlich ist. , In einer Verringerung der Kinderzahl ist 
schon deshalb kein Entartungszeidu n zu erblicken, weil der Kinder- 
reichtum normaler Familien in der Rcjyol kleiner ist als in den Fa- 
milien der Verbrecher, Geisteskranken, Säufer, Schwindsüch- 
tigen nsw. 



Während es bei den Naturvölkern die Begel ist, daß Geschlechts- 
verkehr tind Fortpflanzung bald nach Eintritt der Geschlechtsreife 

beginnen, und daß die Eheschließung in sehr jungen Jahren erfolgt, 
wird bei den Kulturvölkern die Ehe meist erst eine ansehnliche 
lieihe von JalmMi nach erlangter Reite eingegangen nnd es geht ihr 
— miudesteiui luaimlieherseits — gewöhnlich ein außereheliches Ge- 
schlechtsleben von langer Dauer voraus, das — im Oegensatz zu den 
Naturvölkern — in der überwie^'^ciiden Zahl der Fälle im Verkehr 
Tiiit Prostituierten besteht und viel zur Ausbreitung der Gesehleehts- 
kraukheiten und der Zeugungsunfühigkeit beiträgt, also die Fort- 
pflanzungsfähigkeit bedroht Dieser Umstand läßt die Frühehe er- 
wünscht erscheinen, doch läßt sich andererseits auch manches zu- 
ininsten der Spätehe sagen. Die Entscheidung üher den Zeitpunkt 
der Khesehlieüiing gehen aber bei den meisten Menschen nicht Er- 
wägungen personal- oder rassenhygieni.scher Art, sondern wirtschaft- 
liche Gegebenheiten. 

Die Heiratsmöglii^eit und damit auch die wirkliche Heirata- 

häufigkeit steigt und fällt gewöhnlich mit der Gunst oder Ungunst 
der wirtschaftlichen Verhältnisse. Überdies hängt sie auch noch von 
etwa vorhandenen gesetzgeberischen Maßregeln ab, die geeignet 
sind, die Eheschliefiung zu fördern oder zu hemmen. Je geringer in 
einer gegebenen Bevölkerung und zu einer gegebenen Zeit die Zahl 
der Heiraten ist, desto größer wird die Zahl, der äußeren, natürliehen 
od€r künstlichen Hemmnisse sein, durch welche die mannbar gewor- 
deneu Personen zur Unterlassung oder Aufschiebung der Heirat ge- 
nötigt werden. Indessen gibt es Umstände, welche das Verhältnis 
zwischen wirtschaftlichem Wohlstand und Heiratehäufigkeit, wie es 
normalerweise ist. stark beeinträchtigen können. Ro kommt es vor, 
daß eine in der miserabelsten Lage befindliche Bevölkerungsklasse 
eine weit größere Heiratslust aufweist als eine besser gestellte. Das 
kommt daher, daß große Not die Menschen abstumpft und gleich- 
gültig macht, so daß sie Handlungen ohne richtiges Überlegen der 
Folgen begehen. Ein ähnlicher Umstand ist die Ungleichheit der 
Volksbildung. Wo die Volksbildung gering ist. ist das Volk auch 
niöht gewohnt, viel nachzadenkexu am allerwenigsten Über die Zu- 
kiinft, und man bedenkt deshalb dort auch nicht die Folgen der Fa- 
miliengründung in Ermangelung eines gesicherten Erwerbs. So 
wiesen vor dem Krieg die T^änrhM- Ost- und Südostenropas trotz der 
umiaiigreiehen Ausw*inderuiig, die von dort stattfand, eine viel 
größere Heiratshäuflgkeit auf als die west- und mitteleuropäischen 
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Lander. Derselbe Umstand erklärt auch die besonders frühzeitigen 
Eheschließungen in den siidenropäischen Ländern. Deshalb ist za 
brncliten, daß Vergrleiche zwischen Heiratshäufigkeit und wirtschaft- 
licher La^e der Bevölkerungen vcrseliiedener Gebiete nur dann zu- 
lässig sind, wenn auf die sonstigen Umstände, die auf die Ehe- 
echliefiiinsren fördernd oder hemmend einwirken, ebenfalls gebühr 
rend Bedacht genommen wird. In Dentaehland war die Heirats- 
häufigkeit während der Aufsehwunjrsiabro Tiach dfni Krieg von 

1870— 71 besond-ers groß. Die H(Khstzabl von 10,3 Heiraten anf 
1000 Einwohner wurde 1873 erreicht. Uuun suuk die Heiratshäuüg- 

' keit anf 7,5 auf 1000 Einwohner 1881 und hernach stifeir sie wieder 
auf 8,5 1900. Die gute Wirtschaftslage um das Jahr 1900 übte in fast 
allen Knltiirstnaten einen steigernden Einfluß auf die Zahl der Ehe- 
schließungen aus, während in den Jalu*en 1909 bis 1911 die un- 
befriedigende Wirtoeliaftalage nieht nnr von höam Arbeitslosen- 
Ziffern, sondern auch von verhältnismäßig niedrigen Eheschließungs- 
ziffern beglritet war. BcreeliTiPt man die Heiratshänfipfkeit in 
Deutschland für -Tahrzehnte, so ergibt s eh für die Zeit von 18G1 bis 
1910 folgende Übersicht. Auf je 1000 der mittleren Bevölkerung 
trafen im Jahresdurchschnitte Heiraten: 1861 — ^70 

1871— 80 8,6, 1881—90 7,8, 1891^1900 8,2, 1901— IP 8,0**). Die 
Veränderini tron in der Heiratshäußgkeit waren also andere als jene 
der Geburteuhäuügkeit; diese sank seit dem Beginne der aehteiger 
Jahre beständig, während" Äc Heiratshäufigkeit auf- und nieder- 
sohwankte. 

Die Heiratshäufigkeit hängt selbst verständlicli von der Zalil der 
heiratsfähigen Personen ab, die besonders in jenen Zeitabschnitten 
steigt, wo die aus Jahren großer Geburtenhäufigkeit stammende Be- 
völkernng* ins heiratsfähige Alter kommt. Aneh ist es nicht zu 
verwundem, wenn nach Perioden großer Heiratshäuflgkeit ohne das 
Auftreton ungünstiger wirtsehaftücher oder anderer Einflüsse wie- 
der weniger Ehen geschlossen werden, weil eben die Zahl der Hei- 
* ratsfähigen geringer geworden ist. 

Die Altersfirliederung' einer Bevölkerung ist besonders wiehtiff 
für die Gestaltung der Helratsliänfigkeit, da ja immer nur ein 
Bnuditeil der Volksmasse, nämlich der in einem gewissen ..heirats- 
fähigen'' Alter stehende, zur Ehe schreiten kann; und wo die Hei- 
ratsfähigen unter der GesamthevSlkemng stark vertreten sind, sollte 
die Heiratshäuflfirkeit groß sein, also z. B. in den Industriestädten, 
wo die rnitth ren Altersklassen, die 7nr Khesehließung am meisten 
geeigneten Personen, erheblich stärker vertreten sind als in land- 
wirtschaftlichen Gebieten. In Wirklichkeit findet man jedoch bei 
einem Vergleich von ländlieber und industirieller BevölkemniTt daß 
diese Regel in manchen Ländern nicht zutrifft. In Preußen z. B. 
heirateten im Jahresdurchsehnitt xon 1910 und 1911 von je 1000 
mindestens 18jährigen ledigen Personen: 

mannl. Oescbledits weibl. Oescbleohts 

mi dem Lmd« 64,1 77,3 - - 

in den Btlldten 56,7 64,9 

. • - . 

3») Nach GraßU Angabe im Aic\dt für BeMeo* Geflellsdi.-Biol. 9 Bd. 482 S. 
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Dagregen trafen in Bayern EheschlieOnn^n auf je 1000 Einwohner 

in den Großstädten 9,6, in den übrigen Städten 7,5, anf dorn Lande 6,8. 
In der Schweiz betrug die Eheliäiifiprkeit auf 10(tO der Gesamtbevöl- 
kerung berechnet in den Städten mit mehr als lu ÜUO Einwohnern 9,1, 
in den übrigen Orten 6,8. Wo die Heiratshäuiigkeit in den Städten 
kleiner ist als anf dem Lande, obwohl vom Lande Wanderung nach 
den Städten stattfindet, geben hierfür wirtschaftliehc nnd sonstig-o 
kulturelle Verhältnisse den Ausschlag; in Betracht mag unter an- 
derem kommen, daß in den Städten die Beständigkeit des Erwerbs 
und die Existenagieherheit geringer ist als auf dem Lande. Auch 
ist langes Erwägen ob der Ratsamkeit einer Heirat auf dem Lande ^ 
sicher tiielit sn sehr Branr-li als in den Städt-en. 

Das H e i r a t s a 1 1 e r heider Geschlechter luuigt in der Hanyit- 
sachc ebenfalls yon den wirtschaftlichen Verhältnissen und d^n An- 
sprüchen ab, welche in einem Gebiete an die Lebenshaltungr ge* 
stellt werden. Bei ungünstigen Erwerbsyerhältnissen, welch«» den 
Männern ein höheres Heiratsalter geben, haben auch die Mädchen 
gewöhnlich länger zu warten, ehe sie oder ihre Eltern die Mittel zu 
ihrer Verheiratung beschaffen köimen; abgesehen hiervon wird doch 
selbstverständlich ihre Wartezeit um so länger dauern müssen, je 
später und seltener die Männer in den Stand gelangen, die ihn4Mi 
entf^egengestreckte Hand anzunehmen. Tn don Städten wird fx'uv/. 
allgemein später geheiratet als auf dem Lande. In den letzten Jaiir- 
zehnteh vor dem Kriege ist in den meisten Ländern das durdischnitt- 
liehe Heiratsalter ungefähr gleich geblieben; es ist im allge- 
meinen eher gesunken als gestiegOTi. Tn Deutseldand war es irn 
DurchRelinitt von 187f)— ISFlf) 20,(1 .Jahre und 1901—1910 29.0 .Jahre. 
Eine Zunaiiuie der Heiralshautigkeit (berechnet auf je 1000 gleich- 
altrige Personen) ergab sich bei den Männem in den meisten Län- 
dern nur in der Altersklasse 25 — 30 Jahre; im früheren und spä- 
teren Alter wurde seltener geheiratet. Von flen weihliehen Per- 
sonen heirateten die 20 — 30jährigen häufiger, die übrigen seltener 
als vor drei oder vier Jahrzehnten. Was die Männer betrifft, so 
werden nun wohl infolge des Abganges von Mäimern der jüngeren 
Alterskla-ssen durch den Krieg- die älteren unter den Heiratenden 
erheblich stärker vertreten sein als vordem. 

In Deuts.chland ist die Verheiratung sehr junger Personen 
selten. Selbst weibliche Personen heiraten vor Vollendung des 
20. Lebensjahres nur ganz ausnahmsweise, nnd für Männer kommt 
die Eliescliließniijj: vor dem 20. Jahr kaum in Betracht. In dem Zeit- 
raum 1901 — 1910 heirateten 

• von je 1000 Persooen 

im Alter Yon Geschleohi« WM. Ooidileofats 

■weniLTcr als 20 Jahten 1 84 

20-25 Jahren 293 486 

25—30 426 874 

30-40 205 116 

40—50 46 30 

Über 50 27 10 

Nach Ploetz' Einteilung der Ehen in vorzeitige, Frühebea. 
mittelzeitige und Sfiatehen ergibt sich für das Jahr 1913 fol- 
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geude Gruppierung der 513 283 heiratenden Personen jedes Ge- 
aehleehts'*): 

Von deo umuulicbeu Personen heirateten: 

unter 21 Jahren, also vorzeitig 3 253 - ■ 0,ö Proz. 

von 21— 2n Jahren, also in Frü heben .... 147 HfiC» = 2S.8 

von 25—35 Jahren, alao in mittelzeitigen Eheo . 2il3ü2'2 = 57,1 „ 

tiber 35 Jahre alt, dm m SfAtehen 68952 (3,3 ^ 

Vun den weiblichen Pei-snnen heirateten: 

unter 18 Jahreo, also vorzeitig 5 749 — 1,1 Vini. 

von 18—22 Jahren, also in Frühehon ,. . . . 133 290 = 26,0 „ 

von 22— HO Jalirt'n, alsr. m mirtul/^eitigen Ehen. 205 578 ~ 57,6 „ 

über 30 Jahn; alt. also in SpütoSu n 78 666 = 15,3 

Wie liäuflg Fi iihzeitiges Hei raten hpider (j<\s<!lil('r'liter in ver- 
schiedenen Ländern Europas ist. xcig-oTi folir^'ndo Zahlen. Im Jahres- 
durchschnitt von 1906 — lülü btaudcu von jo liX) heiratenden Man- 
nem im Alier von wenigrer als 25 Jahren in Deutschland 30, In 
Prankreich 24, in d<'r Schweiz 25, in Schweden 26, in Italien 35, in 
England 38, in Kußland 07. Von den ehesohließendon weibliehen 
Personen waren in Rußland 57 Proz.'*), in Italien 19 Proz., in Frank- 
reich 16. Proz.» in Deutschland 9 Proz., in Schweden 8 Proz., in Eng- 
land 7 Pros, und in der Schweis 6 Pros, wenifrcr als 20 Jahre alt. 

Die Zahlen üher den Allersabstand der heiratenden ledi- 
gen Personen lassen rnclit beträchtliche Unterschiede erkennen. 
Frankreich init 4,2 Jahren Abstand zwischen dem mittleren Hei- 
ratsalter der Junggesellen und Jungfrauen steht obenan. Seit Jahr- 
sehnten ist in den meisten Ländern eine Vergrößerung dieses Alters- 
abstandes zu merken. In großen Städten sind ^^ewöhnlieli zwei 
Drittel der ehesehlirßonden Mfinner iilter als ihre Bräute. Die elie- 
echiießenden weiblichen Personen waren älter als ihre männlichen 
Partner in Zürich bei 26,5 Pros, der EhesehlieBnngen. in Paris bei 
22.8 Proz., in Breslau bei 22,3 Proz., in Lübe< k bei 17 Proz., in 
Leipzig bei 15,1 Proz. und in Magdeburg bei 13,8 Proz. der Ehe- 
schließungen. (Die Zahlen beziehen sich auf die jüngste Zeit, zu- 
meist auf die Jahre 1910/11.) Die Zahl der Ehen, in wclghen die 
Frau älter ist als der Mann, ist also ziemlich groß. Annähernd 
gleichaltrige Brautleute sind häuliger in den annen als in den 
rpielieii Bezirken. T'niirekebrt wächst die Häiifi^rkeit der Ehen, in 
denen der Mann eiliehlich älter ist als die Frau, mit der Wohlhaben- 
heit der Bezirke. 

Vom Standpunkt der Fortpflanzungshygiene betrachtet, ist die 
Frühehe der Spätehe entschieden vorzuziehen; doch muß bei Ent- 
scheidnn^JT der Frage, ob für eine Verniehrnng der Frühehen ein- 
zutreten ist, aucii auf die wirtschaftliche Lage des betreffenden Vol- 
kes Bücksicht genommen werden, darauf, ob eine ausgiebige Volks- 
▼ermehrnng erwünscht ist, denn bei vorherrscheiuler Frtthehe kom- 
men auch die knrzlebigen Mensehen nooh zur Fortpflanzung, femer 

M) A. Floetz, Die Bedeutung der FrOhelie nnr. MlUwIin. med. Woeh. 1918, Nr. 17. 
>«) Die Zahlen für Rnfibttd belieben eieli auf da« erete Jahrfttnft dieses Jalirbiin- 
derta. (Nach Fluetz.) 
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haben junge Mütter in der Beerel mehr Kinder als altere Ifütter 

und die Sterblichkeit ist bei den Kindern der ersteren gerin^r* 
A. Ploetz^*) fand an ein<»m Material von 4982 Kindern ans Bürger-, 
Bauern- und Arbeiterfamilien und 3321 Kindern aus fürstlichen. 
Familien folgrende Beasiehungen vwkehea dem Alter der Mniter bei 
der Geburt des Kindes and der Kindersterblichkeit bis vosl voll- 
endeten 5. Lebenflijahr: 

Alter der ^! tt r KiDdern starben vor dem vollendeten 5. Jalir 

bei der Geburt des Kindes Büt|^rl. Familien nsv, Pürstl. Familien 

weniger «Is 20 JaÜre «... 30,0 Pros. 22,8 Pros. 

30—25 Jahre 28,6 „ 27,5 „ 

25—30 Jabre 30^ » 2Ö,0 „ 

30-35 Jahre 31»! „ 25j2 ^ 

35-40 Jahre 33,9 „ 29,7 „ 

40 Jahre und darüber .... * 35,2 „' 38,1 „ 

alle AlttTsklassen 31,1 „ 26,7 „ 



Bei den Bürger-. Bauern- und Arhoitermüttern ergibt sieh eine deut- 
liehe Zunahme der Sterblichkeit der Kinder entsprechend dem Alter 
der Hütter; nur die miitterlicbe Altersklasse „weniger als 20 Jobre** 
macht eine Aiusnabmet wofür ungeschickte Wartung der Kinder, 
namentlich der crsfirehorpuen. verantwortlicli ist. Tu fürstlichen 
HäusrTTi fällt pt'rinpr.stes Mutteralter und geriiigrste ICindrrsterblich- 
kcit Züsamiuen, ebenso höchstes Mutteralter und größte Kmdefsterb- 
lichkelt Bei dieser KlaiBse kommt in Betracht, daß auch von Natnr 
ans lebenaschwache Kinder weit mehr Aussiebt auf Überleben haben 
als selbst bei der wohlhabenden bürgerlichen und bäuerlichen Be- 
völkerung. Die >?eriugere Lebenskraft der in einem höheren mütter- 
lichen Alter geborenen Kinder ist sicher auch einer der Umstände, 
die bewirken, daß kinderreiche Frauen von ihren Spätgeborenen 
weniger hochbringen als von ihren Frühgeborenen. An einem 
Material von 2tt00() Kindern ans Bergarbeiterfaniilien stellte Ar- 
thur Geüler fest, daü die Sterblichkeit im ersten Lebensjahr betrug: 
Bei Erstgeborenen 23 Ptob., bei Zweitgeborenen 20 Proz., bei Dritt- 
geborenen 21 Proz., bei Viertgeborenen 23 Proz., bei F^nftgeborenen 
26Pnr/,., Seelistgeborerien '29 Proz., bei Sioheiitgeborenen 31 Proz., 
bei Aciilgeborenen 3.'^ Proz.. bei Neuntgeborenen 3f> Proz.. bei 
Zehntgeboreneu 41 Proz., bei Eiftgeborenen 51 Pruz. und bei Zwölf t- 
geborenen €0 Proz. Bei fürstliehen Familien fand PloetK erst vom 
neuntgeborenen Kimlc an im rrhöhte Sterblichkeit'"), aber es 
spielt hier, wie schon Ijcmerkt, die Krhaltnitfr l<'bensschwacher 
Kinder weit mehr mit als in anderen BevölkerungwkreiHeu. Bei den 
besitzlosen Volksklassen ist die Überstci'blichkeit spätgeborener 
Kinder darebans nicht immer in geringerer Lebens- und Wider- 
standskraft begründet. Man muß vielmehr im Auge behalten, daß 
hier jedes hinzukommende Kind die Aiissiehtfii für die sehon vor- 
handenen verschlechtert und dafJ nudi e.>< .»^clb.sl uiiKiinst igere Aus- 

•») Pioetz. ZusainnienhHii«: der Sterblichkeit der Kiüder init dem Lebenshltcr der 
£3trm bei ihrer Geburt und mit der Geburtcnfol'''e. Archiv f. Ra.<!sen- und Ges.-Biol., 
Bd. 8, 8. 761. 

Pioetz, Neomalthusianismus und ßa«senhvgiene. Archiv f. Bassen- n. Ges.- 
Biol., Bd. 10, s. m. 
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siehteil als die irühorcn Kinder hat, weil die ver.S4'blechterte Lebens^ 
lialtung CS iu einem frühereu Lebensalter trilft. Andererseits aber 
würde der Vergleich des -mütterlichen Alters und der Kindersterb- 
Hchkeit gewiß noch mehr sugnnsten junger Mütter ansfallen, w^nn 
die kurzlebigen Stämme aii^^pf'schieden würden; denn von den ersten 
Geburtennummeru stammeu weit mehr von trühsterbenden, also 
durchschnittlich lebensschwächeren Eltern, als von den Spätgebo- 
renen, imd erstere haben gewiB zumeist anch die für das Erhalten» 
bleibea ungrünstigen Anlagen der Eltern geerbt. 

Pic junppTi Jahre sind fruclitbartT als die späteren. Wenn die 
ehelichen Mütter iu Altersklaeseu eingeteilt werden, die vou fünf 
zu fünf Jahren steigen, so ergibt sich weitaus die höchste Geburten- 
zahl in der Altersklasse 25 — 29 Jahre, worauf in einigen Ländern 
die Altersklasse 20 — 25 Jahre, in anderen (besonders in Nord"- und 
Westeuropa) die Altersklasse .'^O 34 Jahre fol^yt. In der Alters- 
klasse 35-— <39 Jahre gibt es schon bedeutend weniger Geburten. 
Die 4Qjährigen und älteren Frauen tragen zur GesamtgeburtenKiffer 
nur mehr wenig bei und in der Altersklasse von 45 Jahren aufwärts 
gehören Ge])nrten zu den Seltenheiten. Bemerkensw^ert ist überdies 
das Vorwiegen von K nabenge bnrtrn unter den Kindern .innger 
Eltern. Bei über 40jährigen Müttern sind die Mudchengeburten 
zahlreieher als die Knabengebnrten. Höheres Alter der Väter 
seheint dagegen keine bedeutende Veränderung der Knabengeburten 
zur Folge zu haben. Wenn man alle Ehen in Bctraclit zieht, in wel- 
chen der ATann jünger ist als die Frau, so ergeben diese Ehen 
einen ungciulir normalen Knabenüberschuß. Das stärkere Vor- 
wiegren der Knabengeburten bei jungen Paaren weist darauf hin, 
daß die Einflüsse, welche das Uberwiegen des männlichen Ge- 
schlechts hei den Empfängnissen herbeiführen, in der Jnpend stär- 
ker wirksam sind als im späteren Alter. Sofern das männliche Ge- 
sohlecht in Betracht kommt, stimmt dieses Ergebnis gut zu Gorrens 
,;E[onkurrenztlieorie" : je reiehlieher die um das weibliche Ei kon- 
kurrierenden männlichen Samen sind, desto stärker wird das Über- 
wiesen <leH in bezug auf die Naciikommeuzahl au sich schon im Vor- 
teil befindlichen Geschlechts ^0. 

Wenn im allgemeinen früher geheiratet wurde, als es jetzt der 
Fall ist, so könnte d^tvon als sehr erfreuliches Ergebnis eine Ver- 
minderung der Geschleclitskranklieiten erwartet werden, die nicht 
nur schwere Leiden nnd wirt.schaftliehe Nachteile verursachen, son- 
dern auch das Maß der Fortpflanzung, die Zahl der hervorgebrach- 
ten Kinder, sowie deren Gesnndheitssustand äußerst ungünstig be- 
treffen. Durch die Frühelu« wird die Zeit zwischen dem Beginn des 
sexuellen L<*bens und der Klie (die perade liei den gebildeten Klassen 
am längsten währt) um ein put Teil v<'rringert. das ist aber die Zeit, 
in der sich der junge Mann sehr häufig der offenen oder geheimen 
Prostitntion bedient und dadurch Gefahr läuft, einen ihn oder seine 
künftige Frau unfruchtbar machenden Tripper oder eine Sypliilis 
zu erwerben. (Ploetz, FrUhehe.) Geschlechtskranke Eltern haben in 

*f) Üomiis, Experimentelle Verschiebung des OetdileebtsrerhlltiÜMes. Beilin 1917. 
Sihnngsber. d. pieuß. Akademie d. Wiesenechaiten. 
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der Hegel auch wieder kranke Kinder, obzwar die Krankheit nicht 
vererbt wird; doch kann Syphilis intranterin übertragen wer^n. 

und wo das nicht geschieht, ist eine Schwächung der Gesamtkon- 
ßtitution oder eiir/t hu r Organe bei dcTi Kindern kranker Eltprn im 
Bereich der "Waiirst-iiemlichkeit. Sozial }iat die geschlechtliche 
AuHteckuug den Nachteil, daü sie die Krwerbsiaiiigkeit und Schaf- 
fensfreudigkeit der betreffenden Person vermindert und überdies 
ihre Lebensdauer verkürzt, wodurch wieder hinterlasse ne Kinder 
benachteiligt werden, <h,i ihnen die nicht ta ersetzende elterliche 
Führung vorzeitig gcnumnien wird. 

Prostitution und Geschlechtskrankheiten wären durch die Früh- 
ehe sicherlich weit leichter einsusehranken als auf irgen4eine an« 
dere Weise, obzwiar die Gefahr der geschlechtlichen Ansteckung 
auch hei jenen nicht ganz geschwunden ist, die früh heirateten. 
Nur allzuoft kommt es vor, daß Ehegatten, die sich gegenseitig 
nicht mehr anziehen, außerehelichen Verkehr suchen und infolge- * 
dessen während des Ehestandes zu geschlechtlicher Ansteckung 
kommen. Jeder Arzt, der G-eschlechtskrankheiten behnndelt. kann 
bezcngen, daß viele lang verheiratete Leute erstmalig solche Krajik- 
heiten erwerben. 

In sozialer Beziehung hoch zu werten ist die Verminderung der 
Zahl der vorehelichen Geburten durch Vermehrung der Zahl der 
Frühehen, die zugleich Mensehenökonomie bedeutet, denn vnn (ien 
au ßer der Ehe geborenen Kindern gehen weit mehr in früher Jugend 
zugrunde als von den ehelichen. 

Die gesundheitlichen wie sozialen Schäden des Alkoholismus 
können durch die Frühehe ebenfalls verringert werden, denn die 
durchschnittlich grofie Notwendigkeit der jungen Gatten, sparsam 
7!i wirtschaften, verringert die Möglichkeit, bedeutende Ausgaben 
für Alkohol zu machen. 

Die Frühehe hat aber auch Schattenseiten. Sehr oft 
kommt es vor, daß junge Leute sich die Gattenwahl nicht gehörig 
überlegen, sondern unter dem mächtige n Einfluß des sexuellen Trie- 
bes einen infolge Veranlagnng oder P>ziehiing nicht zu ihnen 
passenden Lebensgefährten wählen. Unendlich viel Leid ist durch 
solch schlechte Wahl schon gestiftet wt>rden, nicht zum wenigsten 
für die Kinder aus Ehen, deren Partner nicht übereinzustimmen 
vermögen. Die Gattenwalil sollte so ausfallen, daß ancli naeh dem 
Vorübergehen des Liebesrausches die Gatten aneinamler hängen 
und nicht voneinander abgestoßen werden. Nach dem Liebesrausch 
muß sich eine eheliche Kameradschaftlichkeit entwickeln können. 
Bas wird aber nur zufällig und ganz ausnahmsweise zutreffen, wenn 
zwei sieh die Hiände fürs Leben reichten, ohne einander gut zu 
kennen. Dem gut Kennenlernen vor der Klie steht wieder da« 
Vorurteil gegenüber, das eine möglichst weitgehende Trennung der 
Geschlechter während der Schulzeit und danach verlangt. Dieser 
Zustand, der nur Nachteile und Gefahren bringt, muß überwunden 
werden. 

Wenn sich snchemle jnn^^e Mensehen auf die Möglichkeit inner- 
licher Übereiubtinimung sehen sollen, so heißt das keineswegs, daß 
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etwa ein Matln'matiker von seiner zukünftigen Frau ein Studium 
der Mathematik verlangt, sondern daß er aufmerkt, ob ein emst- 
hafteß, ungekünsteltes Eingehen auf die tiefere Gestaltung seiner 
tätigen Art bei der erstrebten Shekameradin wahrznneliTneii ist, ob 
sie also seine Liebe zur Arbeit naehfühlen kann. D i< iutitr«' Mäd- 
chen soll prüfen, ob ein Interesse für den ihr liegenden Wirknnprs- 
kreis, sei er nun hauswirtschaftlioh, beruflich, mütterlich oder wie 
immer gezogen, beim Manne vorhanden ist. Das Erkennen der 
Ifiigiichkeit des seeluKshen ZiiBanimenklangs iat in der Mehrzahl der 
Falle sehr schiver. Meistens ist das Leben der Menschen gegensatz- 
reich nnd widerspruchsvoll; denn in ihnen ringen die verschie- 
densten seelischen Erbkräfte und Erbanlagen miteinander, und oft 
sind sie selbst sich nicht klar, welcher Weg den stärksten Antrieben 
ihrer Seele Befriedigung verleiht. Nur selten kommt es vor« daS 
ein deutlich ausgeprägter eigenartiger Lebensrln thmns (Wo Seele 
eines Menschen beherrscht und daß er mit einein zweiten ähnlich 
gearteten Menschen zusammentrifft. Die Zuneigutig von Person 
zu Person bewirken meist änBerst rasch geknüpfte Fäden, die hanpt^ 
säehlich aus Geschmacksdin^^eä, einer prefühlsgemäßen Vorliebe für 
diese nnd jene Art des Benelimens, sich entwickeln. Es kann \vohl 
sein, daß hierbei, wie Krische meint, eine Ahnung des gleichartigen 
Lebensrhythmus mitspielt. Triilt das zu, so ist die erste Vorbedin- 
gung einer gl&oklichen Ehe gegeben. Dagegen ist wohl zu merken: 
Dos Schönheits- oder Lnstempfinden wird durch diese oder jeue Art 
einer Person des anderen Geschlechts schnell i'ntfae.ht, ohne Küek- 
sicht auf sonstige seelische übereinstimuiung. In den meisten Fäl- 
len sind diese Dinge die ersten zarten Verbindungen von Mensdtön, 
die sieh zur Ehe finden. Erweist sich daneben eine Gemeinschaft 
ihrer Charaktere und seelischen Eij^^enai-ten, so ist damit ein sehr 
■ fester Grund der Ehe gegeben. Oft ist die erotische Einstelhing so 
stark, daß sie die Bedenken einer l^rüfung auf seelische Gemein- 
schaft niederaehlägt, und doch nicht groß genug, um snr wahren 
LeideoBchaft zu wachsen, dann haben wir die übliche Ehe mit 
seelischem Getrenntprehen. Wo seelische Übereinstimmung prepreben 
ist, wird auch bei lauger Daner ein sexueller Keiz von anderer Seite 
nicht leicht so stark sein können, um die Ehe zu zerreifien. ^ Da 
seelische Eigenschaften geradeso vererbt werden wie körperliche, 
so darf es .nicht wundernehmen, wenn Ehegatten mit stark an»- 
gepräpter Gegensätzlichkeit ihrer inneren Lebenslinie unharmo- 
nische iimerlich zerrissene, unbefriedigte Kinder haben. Also nicht 
nur das sichere Unglück des eigenen verfehlten eheliehen Lebens, 
auch das bei den Kindern, wohl gar bei den Enkeln auftretende, bis 
zur seelischen Erkrankung: führende Zerrissene sollte Veranlassung 
• geben, die Möglichkeit einer Gemeinsamkeit in der Ehe ernstlich 
zu prüfen'"). Dem Nachteil, daß eine sehr junge Gattin vielleicht 
eine schlechte Hauswirtin' und Kindespflegerin sein* kann, könnte 
durch Aufklärung und Bildung der Mädchen abgeholfen werden. 
Übrigens finden sich intr lliLn rite innere Ernnen die ohne viel Kennt- 
nis der Hauswirtschaft heirateten, inderBegel spielend leicht in diese 

M) Paul Krisehe. Di« Fmq Kamezad. Si 88— 43. Bona 1919. 
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wie in dir KiiuitnpÜegi» hinein. Wo os an Intelliprciiz, an Fähijärkeit 
mangelt, tia ist freilich schwer zu helfen, auch wenn die neue Ehe- 
frau ^ar nicht mehr junjar ist. Jedenfalls ist der Vor8chla«r abzn- 
leJmen, zur leichteren Eruiöglichung der Friihehe eine Art wirt- 
schaftliche Dienstpflieht einzuführen. Eine solche iniißt«^ mit 
Kasernierung verbunden sein, wobei eine mißratene oder schlecht 
erzogene Person die beste Gelegenheit bekäme, Scharen unschuldi- 
irer und letßfatfirläubiger Kameradinnen auf gefährliche Abwege zu 
bringen. Auch bringt solche Kasernlernng und Ma^eiiimterwel-> 
BnnfT niclits als Schablone zustande; sie /iH-litet Herdenmenschen, 
während v^ ir zu unserem Fortscliritt und Uedcilien der Persönlich- 
keiten dringend bedflrfen. 

Ein anderer Nachteil der Friihehe besteht darin, daB sie körper- 
lich und geistig UMingelhaften Personen die Fortpflanzung ermög- 
licht, wo die Spätehe sie davon au8.schließen würde. Zutreffend 
schreibt Ploetz (Die Bedeutung der Frühehe): Je später eine Ehe 
gesehloBsen wird, desto mehr kommen dnrchsc^hnittlich dabei Per- 
son n in Betraohtf die die Ansmerzunprsvorpiinpe in df r Zeit nach 
dei- köri»erliclien Reifung- überstanden lialn ti Wfr in dieser Zeit, 
in die ju die Frühehe fällt, an Schwindsucht oder stnist an einer 
Krankheit mit vererbbarer Disposition zugrunde geht, könnte bei 
Frühehe dnrehschnittlieh noeh ein oder vielleicht ein paar Kinder 
in die Welt setzen, denen er seine schwache Anlage hinterläßt. Pör 
die Sjt;) leibe wäre er. als vorher ausgemerzt, nicht in Betracht ge- 
kommen. Ähnliches gilt für die vererbbare Geisteskrankheit. Je 
(Bfiäter dnrehschnittlieh die Ehen geschlossen werden, um so weniger 
spielen dabei die Personen eine Bolle, die in jüngeren Jahren in be- 
zug auf die Fortpflanzung ausgemerzt werden. Wie schwerwiegend 
dieser Nachteil der Frühehe für die Tüchtigkeit des Nachwuchses 
gegenüber ihren Vorteilen in derselben Richtung in die Wagschale 
fällt, ist angesichts der Unfähigkeit, zahlenmäßige Vergleiche an- 
zusteUen, nicht zu entscheiden. 

Sofern es sich um Erwägungen der Fortpflanzun^'sbvpriene han- 
delt, wäre dennoch die Frühehe der Spätehe gegenüber zu bevor- 
zugen und praktisch zu begünstigen. Aber aus wirtschaftspoli- 
tieehen Gründen ist hiervon für die nächste Zeit absnstehen. Man 
bedenke den Kriegsatisgang und seine Folgen! Wir haben nicht 
einen raschen wirtschaftlichen Wiederaiifsehwnng zu erwarten, 
keinen starken Bedarf an Arbeitskräften, sondern wir haben infolge 
des Verinstes nnsem; Auslandsmärkte und der Bttckwanderang ans 
den verlorenen Gebieten einen starken Bevölkeningsüberschnß. Der 
Nahruhgsmittelspielraum ist eingeengt, ein langdauernder Mangel 
von Lebensmitteln und anderen Gütern droht. Deshalb "kfumen wir 
keine rastthe Volksvermehrung brauchen, welche die ajigeraeine • 
SVtthehe vor allem sur Folge haben würde. 

Auch anf Seiten des weiblichen Geschlechts werden die Kriegs- 
Verluste an Männern nicht nur pine Verminderung der Heiratsans- 
fiichten, sondern überdies ein limanfrücken des Heiratsaltcrs zur 
Folge haben. In der gleichen Richtung wirken die wirtschaftliche 
- Verarmnng des Mittelstandes, sowie der Warenmangel und die Tene- 
mng der Waren, welche weiten Kreisen die Beschaffung der für den 
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Haushalt -nötigen Dinge un^i inein erschweren. Dazu kommt noch 
der Wohnungsmangel, der viele Leute von der Ehes<'liließung ab- 
hält, und et* wird, wie der Warenmangel, nicht zu beheben sein, s*n- 
lange die gegenwärtige auf Verkennung der demokratischen iStaats- 
bürgerrechte bernhende Arbeitennlnst dauert. Vor dem Kriege 
lagen die natürlichen Heimtsaussiehten für daa weibliche Ge- 
schlecht durchaus nicht so uujürünstig, als gewöhnlich nngcnomTTien 
wird. Nach Cxrothjau "*) kamen im Jahre 1907 . auf KHK) ledige 
lyiänner in der Altersklasse 20 — 30 Jahre 753 ledige weibliche Per-^ 
sonea, und noeh in der AUersIdaese 30-— 40 Jahre war das Verhält- 
nis 1000 ledige Männer anf 92^ ledige Frauen, wogegen 1000 40 bis 
SOjährigoTi ledigen Männern 11249 ledige Frauen gegennh<^r^innden. 
Hierin kommt zum Ausdruck, sagt Schailmeyer daß das männ- 
liehe Heiratsaker im allgemeinen höher ist als das weibliche und 
daß beim Manne weit mehr als bei der Frau auch nooh etwas ältere 
Jahrgänge für die Eheschließung in Betracht kommen. T^'ir /ahh'ii- 
rnaßige Möglichkeit, Ehegenossen zu finden, wird in Wirklichkeit 
nicht ausgenutzt. Vor dem Krieg waren in Deutschland von den 
20 — 25jährigen Männern mehr als 11 von je 12 nnd seibat von den 
26 — 3Qjährigen noch mehr ak die Hälft« unverheiratet, flier 
30 Jahre alte Jnnggesellen gab es Ende 1910 in Deutschland 
1356250. Von allen 20 — 65jährigen Männern war fast der dritte 
Teil ledig (5167 700 gegenüber 11182438 verheirateten, verwitwe- 
ten nnd geschiedenen). Da von den' B^ri^stoiiesföU^ etwa drei 
Viertel ledige Männer betrafen, ist nicht daran zu zweifeln, daß nun 
in allen Altersklassen bis zn 40 Jahren die ledigen weiblichen Per- 
sonen zahlreicher sind als die männlichen. Ob dieser Frauenüber- 
flchnB büonders junge Männer bänfig vor Heirat veranlassen wird, 
ist fraglich, doch nicht wahrscheinlich, namentlich so lange die nn- 
günstigen wirtschaftlichen V<Th;tUTi issr- fortl>estelien. Wenn also 
derzeit eine Aushreitinisr <ler Frühciie nu ht rätlich und nicht leicht 
durchführbar ist, so muli die sexuelle Sozialpolitik besonders darauf 
gerichtet sein, der vorehelidien VeiBcnchnng w^ter Bevölicemngs- 
kreise vorxnhengen, die als schlimme Folge der Spatehtf droht • 



Wichtig ist die Beantwortung der Fiiige, ob es der weißen T?asse 
möglich sein wird, ihr Ausbreitungsgebiet noch wesentlich über 
Jessen gegenwärtige Grenzen hinaus zn erweitern. Die Uimatiseh 
gemäßigten' Gebiete, die heute noeh nicht zum Wohngebiete niisierer 
Hasse geboren, umfassen Asien voti Anatolien his Japan, sowie 
Nord- und Südafrika. Hier, in Südafrika, bilden die Weißen eine 
Minderzahl der Bevölkerung und es ist nicht wahrscheinlich, daß sie 
die ihnen gegentthastehooden lebenskräftigen Bantuvölker jemals 
an verdräni^n imstande sein werden. Teile von Nordafrika, mit 
Ausnahme Ägyptens, können wohl als künftige europäische Sied- 
lungsländer betrachtet werden, doch ist zu befürchten, daß die doi t 

"1 Grothjao, Geburt« nnlrk;?anL: und Geburtenregflunp. '-'ii BeTÜn 1914. 
*o\ SchallmayeT, Zar Bevölkerungspolitik. Aiehir f. Ras^eQ- q. Ges.-Biol., Bd. It, 
8. 717. 
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kolonisierenden FVmizosen sieh nicht rriii zn orluilten verniögren, 
sondern in der farbigen Bevölkerung aufgehen werden. Das ge- 
mäfiigte Asien ist im Westen — abgesehen von Anatoiieu und eini- 
gen anderen Landschaften < — wegen seines vorwi^cend wttstenliaften 
Chamkters nkht zur Anfnahm-e einer dichten Bevölkerung geeignet, 
während im Osten der Raum den aiisdehnungsbedürftigen Japanern 
und Chinesen bereits zu enge geworden ist 

Schwach bevölkert sind jedoch weite tropische Länder, beson- 
ders in Mittel- und Südamerika, aber auch in Afrika nnd Stidasien, 
hier namentlich in Hintcriridicn nnd Indonesioii. Aher -iiic! diese 
Länder nicht weg-en i)!f<>r kliinatisfhen Yprliiiltiiisst' für Europäer 
ungeeignet/ Eine eudtfuitige Autwort auf diese Frage läßt sieh 
noäi nicht geben. 

Bei der Anjiassung au das Tropenklim|i mnfi sich der Orga- 
nismus den vcräiiderten Leh«'iisl)eriingungen der neuen ümw'elt an- 
passen,, ohne daü dabei die wesentlichen Rasseneigenarten der Vor- 
fahren verschwinden und ohne daß die Fruchtbarkeit in einem den 
Bestand der Basse gefährdenden Maße herabgesetzt wird. Stetidel 
sieht die Akklimatisation nur dann als vollendet an, wenn der Euro- 
päer in den TroT>rn ein Loben führen kann, pronau wie in seiner 
alten Heimat, wenn also z. B. der Kleinbauer jahraus, jahrein 10 bis 
12 Stunden schwere Feldarbeit zu leisten imstande ist"). ^ ist 
noch fraglich, ob eini- derartige Anpassung mö^ich ist. Die Er- 
fahrungen, die l)tsher in dieser Be/i f innig gemacht wurden, sind 
nicht besonders ernnitifrend. Die ^I(»>4:1 xdikeit der Ansiedlnng- von 
Europäern iu tropisclieu Hochländern w^ird zwar von den 
meisten. Autoren zugegeben, die sieh mit der Sache befaBten, von 
anderen aber do<^ bestritten, und zwar unter Hinwels auf die Schä- 
digung des Nervensystems durch die EiruN irkung der Sonnenstrah- 
len. Die Frage nach den Akklimatisationsaussichten im tn)pisch€n 
Tieflande ist noch vollends unentschieden; zumeist wurde sie im 
negativen Sinne beantwortet. Die Ansichten über die Ursachen der 
Unmöglichkeit oder mindestens. Schwierigkeit der An])assnng- von 
Europäern an das Tropenklimn weichen voneinander weit ab. In 
der Hauptsache werden zwei verschiedene Theorien vertreten. Die 
einen, namentlieh die Kolonialärzte, fuhren das Mißlingen der euro- 
päischen Kolonisation im tropi.schen Tiefland anf Epidemien zurück, 
die in diesen Gegenden endemisch sind, die anderen, hauptsächlich 
die Anthropoloffen. sehreiben den klimntisehen Faktoren, insbeson- 
dere der Sonnensiraiiluug, den vorwiegeudeu Einüuß zu, uml sehen 
darin das Hindernis für die Besiedlung dieser Länder durch Bevöl- 
kerungen weißer Rasse. Wenn die Kolonialärzte im Rechte sind, 
wi Ix'stehen für die tropische Kolonisation pruto .Xussichten hei den 
Fortschritten, die tüe Medizin in der Bekämpfung der IVopenkrank- 
heiteu bereits gemacht hat. Die Ansicht der Anthropologen dagegen 
stellt bei der Unbeeinflußbarkeit der klimatischen Faktoren die 
pessimistische Richtung in der Akklimatisationsfra^'e dar. 

Einige praktisclie Ergehnisse der Ansiedln n^^ von Europäern in 
den Tropen sollen hier erwähnt werden. Eine im Jahre 1908 unter 

* Verhsndl. d. Intern. Kolmidinstitnts, 1911. 279 S. 
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Pähning von Dr. v. MtKloqtiisl nach Oslafrika eiitsandte KoininU' 
s^iotn Ijoiniut in IniAUg auf die ErhalUiugslühifirkeit. vou Europäorn in 
ti^opisüliQn, H o c h 1 ä n d e r ii zu KÜustigeo Ergebnissen "). Ju ilüiien 
VW 1200. bis 2000 in bewabreü die= M8iiQer7i!hre Xieistimgsfiliigkeit 
und die Frauen ihre Gebärtüchtigkeit> Entartuiigszeichen sind nir- 
ß-onds zu beobacht«u. Dns Ist darin l>eg^ründot, daß in den besiedC' 
luwgöi'^lügeu üpchläudi'ni üstafrikas die Lnfitemperatiur.jufiist jene 
?0gelmäBi«eh tSfirUchen Hehwanknngen äiifweiaU die der Bqoto^äer 
für die Würnieregiilierunpr seines Körpers bedarf. Die lÄiftleuchtig- 
keit ist nielit so groß, daß sie Gesnndh(Mtsaehädig"unpr€n zur Fol^« 
iiaben uiuB. In vpilon Steppengebieten herrscht Lnfttrockßnheit, 
die erXahruugsgemuÜ i.rkäituugeu nicht aufkommen und auch, die 
trüpiaehen TemperAtnrm^zinia- leicht ertragen lüftt. Offenes und 
meist zu jeder Jahreszeit fließmdes Was^r ist reicUUeh vorhanden; 
es ist fast überall frei von unanpe nehmen Beimeiijrnnjjon. Malnrin- 
freiheit ist in den ostafrikanischeu Hochgebirgen dort sichergestellt, 
\i^o. das nächtliche Temperaturminiinum unter .10 — 15 .C liegt, was 
im aUlpeaneinen in Höhen von 1500 m und darüber &et Fali-ist, al^ 
auch sonst auf isolierten Hügeln und stark Wärme ausstrahlenden ' 
Ebenen. Von den Orten, wo endemische Malaria festgestellt wurde, 
liegen einige über 1000 m, aber keiner liegt über 1500 m bc»ch.. XHe 
SeUaCknuiUifiit witd naeh allem, was Melier df^ber bekannt ist. 
die Hoehländer. aelbet nicht bedrohen. Ihr Auftreten ist an das 
Vorkoininen von Glossina palpalis prehunden, und dieses Tn^eKt^ das 
zur westafrikanirtehen Waldfaunn gehört, wird auf den ostafrika- 
uischen Höhen nicht geiuudeu, weil hier augenecheinlich SQiae 
LebenabedingtiuKen, gleioiu»ä0ige Wärme, weite« bnaeiinmsEumte 
OewSeaer uBw, mangeln. Ruhr kommt zwar auch, in den Höhen- 
jrf'hieten vor, aber selten: Aimsalz, Rückfallfieber imd "^Vnrmkrank- 
heit sind dort elH?nfalls nachgewiesen und fordern ernste Bekämp- 
fung. Pest, Cholera, Typhus, Tuberkulose usw. gibt es in den von 
4|er Kommission beeuehten Qegenden nicht. Von. den verheirateten 
Ansiedlern, die Angaben machten, waren nur wenige kinderlos und 
diese waren meist erst kur?. verheiratet. In etwa dem vie];tei\,TQU 
aller Ehen betrug die Kinderzahl über fünf. 

Im brasilianischen Staat Espirito Santo gedeihen in den Hoeb- 
ländem unter etwa 20 Orad südl. Breite schon drei Generationen 
deutscher Kolonisten sehr gut; die Geburtenhäufigkeit ist dort sehr 
groß und die Sterblichkeit trotz des Mangels sanitärer Einrich- 
tunijen sehr gering. Dr. E. Wagemonn") gibt für sieben üemein- 
deii dieser Kolonisten die Zahl der Geburten im Durchschnitt der 
Jahre 1908—1912 auf 480, die Sterbefälle aber auf durohsehnittUeh 
nur 92 an. Im Jlüire 1912 kam auf jede 3. bis 4. Familie eine Ge- 
burt, ein Todesfall je(h^cli erst auf jede 22. Familie. Dabei ist die 
Altersgliederung der Bevölkerung durchaus normal; fsie unter- 
scheidet sich jetzt, 30—70 Jahre nach der Gründung der^einaebian 
Kolonien, nicht von der einer alteingeeeseenen Bevölkerung. Als 
endemische Trd|toxikrankheiteii des deutschen SiedlungsgtebietB. von 

■ • ■ ■■■ j j ' i'.' 

«>) äciixilten des Veieiii« fOfl Sozialpolitik, Bd. 147, 1. TUL 

«) DiA dntMhoi Kökoirten im .biMOifuiMlMB BtMtÜapbttpSuto. lltadua 191S. 
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Espirito Santo knim man Malaria uiul Dysenterie bezeichnen. Kie 
treten aber f a&i aus8chließlich in den Niederungen auf. 
Anch sehwere Henleiden kiMnmen nftmentiieh im Titflande vor; 
einerseits wohl als Folf?e von Fieberkrankhelten, aodererseits her- 
vorfferufen tlurch t^bermistroiijjrüiipr^Mi, -/w denen bei dem warmen, 
feuchten Klima die Landarbeit leicJit tiihrt. Die häufigrs^en Todes- 
urBachen sind im übrigen, und zwar sowohl im Hoch- wie im Tief- 
land Typhns, Krebs, Kindbettfleber. Scbwindsueht soll unter den 
Kolonisten sehr selten ficin. Hitzschläge und Sonnenstiche sind un- 
bekannt. Geschlechtskrankheiten sind, wie es scheint, nicht vor 
banden. Eine Krankheit, die früher viele Opfer forderte, und zy»ur 
besonders nnter den Halbwfichsigcn, ist die iWurmlDankbeit IM« 
geringe Sterblichkeit ist \un so mehr benM'rkenswort, als es in den 
deutschen Siedelungen In K.s])irito Santo an Hchamnien und Ärr.ten 
gänzlich fehlt. Wayemann sagt, jedenfalls dürften wenig-e (rebiete 
der Erde der uieu.sciiiicheu Gesundheit zuträglicher sein als die 
Bergrwillder von Bspirito Santo, wo die Tageshitse nicht ilbennäfiig: 
ist, und die Nächte meist kühl sind, und wo im Winter recht frische 
Regenix^rioden einen wohltätigen Ausgleich für die s<hwüle!i 
Wochen der Sommerzeit schaffen. Die Gunst des Klimas wird schon 
durch das Aussehen «1er deutschen Landesbewohner bestätigt. In 
Betraeht zu ziehen ist "allerdings, daO diese Leute ein geistig sehr 
wenig reges T^ben führen nnd dafi die Sensationen, denen sie nuK- 
gesetzt sind, sieh so ziemlieh anf ß-elesrentHcben naehbarlirhen und 
verwandtschaftlichen Streit besehranken. Die Ijcbensfuhrung des 
Kolonisten, insbesondere der lange Schlaf, den er sich gönnt, ist dem 
Nervensystem sehr znträglieh. Doch scheint gertule die Tatsache, 
daß (ler Kolonist s« .sehr viel Zeit auf den Sclilaf verwendet, ein 
Anzeichen dafür zn sein, daß das dortige Klima an die Nerven 
höhere AnforderuuKen stellt als bei uns. 

!fön anderes Beispiel des Gedeihens von Europäern in den Tro- 
pen ist die erfolgreiche IksiedelmiK Nord-Queenslands durch Eng- 
länder und Deutsche. Anfänglich war dort zwar die Sterbliehkeit 
gi*oß, aber durch li<'s<'itiM:nnpr stajrnierender Wässer und andere 
hygienische Maßregeln wurden die üesuadhcitsverhaltuisse so ver- 
hemert, dafl nnn die Lebensaussiohten ebenso günstig sind wie in 
Fhiropa. 

Die Krfahnmgen, die in tropischfü Tiefländern mit europäi- 
scher iJesietleiuug gemacht wurden, siiul entschieden ungünstig. 
Von Mittelamerika Ixerichtet Prof. Sapper**), daß es dort um die 
Cksundheit der weiflQn Ansiedler sehleeht bestellt ist und daß sie 
leicht den Einflüssen des Klimas erliefen, das erschlaffend wirkt, 
lind zwar hikIi anf die Fortpflanzunjfsor^?ane, weshalb europäische 
Ijhrauen ineibt kinderlos sind oder nur wenige Kinder haben. Süd 
enropäer passen sieh leichter an ah Kord- und Mittdeuropäer. In 
der Panamakanalzonc halmn die Amerikaner die Gesundheitsver- 
hältnisse bedetitend vi rhessert, indem sie sanitäre Maßregeln mit 
eiserner Strenge durchtührlen; ähnliches ist aber nur dauu awiiilich, 
wenn, einer tropischen Siedelung bedeutende tinanzielle Zuwendun- 

M) Sspper, Jlittelanwrik«; Asaiedliuig tob Euiopien in 4«a Tn^. 2. Teil. 
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gen von auswärts gemacht werden. Auf den kleinen Antallen 
nimmt dir Zahl der Weißen fast überall alv flio Zahl der Neger und 
Miscliliii^re aber zn. Es hnt sieh herausgeatellt, daß dem gelben 
l?"ieber Nordeuropäer viel leiciiter zum Opfer fallen als Südeuropäer. 
Tn Snriziam (Südamerika) haben stell, wie BloeuL berichtet*''), nur 
wenige Naehkomnien holländischer Ansiedler erhalten, die nach seiner 
Angabc zum größten Teil entartet sind. 

Von Niederländisch-Ostindien, wo seit 30(1 Jahren europäi*;ehe 
Kolonisation stattfindet, sagt Dr. Kohlbrugge, daß er nur eine . 
- Familie ermittelte, die rassenrein geblieben war und bereits in der 
vierten Generation dort lebte*"). Es gibt in Niederländisch-Oet- 
indieu zwar GcgendcTT mit einem für Europäer günstiffen Klimu. 
aber im Verhältnis zuiii Ganzen sind sie nicht groß nnd nie hängen 
nicht zusaiuiuen, so daß die europäischen Ansiedler zwischen für die 
ungeeigneten Ländern eingeklemmt sein würden. ^ 

Die Europäer sind dem tropischen Tieflandskliuia nicht an- 
gepaßt. Ihr Körper ist zu massig, ihre Haut gibt die Wärme weniger 
leicht ob als die dunkle Haut (h-r Eingeborenen. Der groß»* imd 
massige Körper der Nord- und- Mitteleuropäer, wie der amerikani- 
schen Nordstaatler, ist wohl dem kalten Klima gut angepaßt, er 
eignet sich aber nicht für den Aufenthalt in den Tropen, wo er 
.schwer kühl gelialtcn worden kann. Dem amerikanisclim Arzt 
Dr. C. K WfuulrntT ''). der nach Ansbruch des spaniscli-amerika- 
nischen Kriegeü am Rckrutieioingsgeschäft teilnahm, üel der Gegen- 
sats xwischien den schwachen Körpern der Freiwilligen aus den 
SfidMaaten der Union und d(>n starken, massigen Körpern d(>r Leute 
aus den Felsenge1>!r<!:s- ihuI den nTirdliflien Präriesf ajiten auf. Dooli 
hat die Krfahrumjr Ix'wiesen, daß sowoiil in Westindien wie auf den 
* Philippinen ilie „Schwäclilinge" aus den Südstaaten tüchtige, wider- 
standsfähige Soldaten waren, wtihrend <Icr massige nordische TypuK 
nur zu leicht dem Kliina erlag. Es ist denn auch das Durchschnitts-* 
gewicht der in heißen Ländern wohncndrn Menschenra.ssen crlHd)- 
lieh geringer als das der Europäer, Xordchiuesen, uordamenka- 
nischen Indianer und anderer Bewohner gemüßigter Ktimate. Es 
gibt dort zwar sehr hochwüchsige Menschen, wie die Sudanneger, 
gewisse südamerikanische Indianervölker , Pcdyncsier usw., alM*r 
erstens sind das Ausnahmen von der Regel, utid zweitens sind diese 
groÜwüehsigen Tropenbtnvoiiner imnu'r schlank und niemals massig. 

Die dunkle Hautfarbe der Bewohner lieißer Klimate bildet zwar 
keinen direkten Schutz gegen die Sonnenhitze, denn es ist bekannt, 
daß kalte dunkle Flächen die Sonnen wärme stärker aufnelnuen als 
helle. \hvr dieser Nachteil der dunklen Hautfarbe wird dadurch 
mehi- als aufgewogen, daß sie die Ausstrahlung der Wärme er- 
leichtert, während helle Hautfarbe die Wänne zurückhält, also in 
den l^pen zu hohe Körpertemperatur vertmlaßt, die nachteilig ist. 
Der Fettsehimmer der Haut der Tropeneingeborenen erfüllt flcn- 

*") Blofln, Nte(lerliin<ltKcJi-Wc«tiiidien; ebenda, 8. 101 v. t. 
»••) Kolilbrntfpc. EinfhiU der Tropen «nf den Monden £ur(»iiAer. Archiv fflr%R«Men- 
und Ues.-biol., 1. Jg., S. blö. ' • . 

«') Woodruff, Ex|Mnsion ol ffaKt«. S. 3X14 •24!t.- Xev York \im, 
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'salben Zw ock wie die Dunkel färb iin(( der Haut, denn kalorinretriscbe 
Versucht hfibt'Ti fr(»zeigt, daß f!i<' Fcfti' «'in sehr beträchtliches Strj^b- 
iung^sv ermögen üir Wärmestralilen besitzen. Der Fettschimmer Her 
Haut ist mithin ein AbkühUmgsintttel. So ist es auch erklarlieli, 
«laB die Keger in den amerikaoisehen Nordstaaten sieb schwer- warin- 
halten können, während die Haut der Weißen Wärme ^urÜektiiiTi, 
dem kült«'!! Klima an^ejiaßt ist. 

Kth koniuieu auch noch andere KiK-enselialten der Haut iu B*^- 
tracht, difvden Klimaten angepaßt sind. Die Haut der dunkelfarbi- 
gen Rhsscii ist dnreh nnv^rgleiehlich heftige Hautatraung ans- 
gezeit'l)nt't ; diese ina»senliafte VcrdunBtung von Körperfliissifrkoil 
durch die Haut erzeugt hochgradige Vnrdiuistungskälte und darum 
fühlt sich z. Vi. die Negerhaut um so kiililer an, je heißer die Sonne 
brennt Beim Weißen aber bleibt in feuehtlieifien Ländern der 
Sehweiß auf der Haut stehen, ohne zu verdunsten. :■ 

Übe^*dies ist d'w dunkle Hautfarbe eine S< ]m1/«'inri( lifung gtfg-eii 
die ehemisehen (ultravioletten) Liehtstralilen, und diese Funktion 
ist wahrscheinlich die wichtigst^, wesiialb die Hautfarbe überall 
der maximalen Intensität des Lichtes entspricht, in stark belichte- 
ten- Krdränmen am dunkelsten ist Selbst in unserem KHnia katm, 
beispielsweise hei foreierter Sonnenkur, der Körper des AT«.nsiclicn 
gesc'hadigt werden, wenn die Gesamtstrahlung einen zu großen Ge- 
halt an ultravioletten Stridden aufweist Wohl vermag die Haut als 
Lichtfilter zu wirken und damit Schutz gegen unerwflnschte Strahlen 
VM bieten; ;iber diese F^ähigkeit ist eng begrenzt und die Erfahrung 
liut gezeigt, daß sie blonden Meut»chen in geringerem Grade eigen ist 
als briinetten. . ' , • . ■ . , 

-Bei den an das tropische Tieflaudsklima angepaßten BAS«i.eii 
haben Gelenke und Muskeln eine größere Elastixitat als beim Enro- 
T^ner, weshalb die Arbeit sie nicht so selir anstrengt und w» rasch 
-ermüdet. Auch die ReaktionssehneHigkeit des Nervensystems ist in 
den Troi>en bei den Farbigen größer als bei den Pairopäern. Daher 
kommt es, daß z. B. Javaner in kürzerer Zeit auf verabredete 
^gnale antworten als Europäer und daß die Schnelligkeit bei diesen 
abnimmt, .ie länger sie in den Tiopvn verweilen. Die AtifiiMM-ksam- 
keit ist naeii längerem Aufenthalt in tropischen Tiet luiultu n • stark 
vermindert. Aus noch nicht näher bekannten Gründen wird dort 
auch das Neryensystem des Europäers ungünstig beeinflußt Schlaf- 
losigkeit und Reizbarkeit sind nuüst die ersten Anzeichen der Schä- 
digung der Nerven. Unter gewölinlielien Veriiältuisseu zeigt der 
Eingeborene die Reizbarkeit des Europäers nicht, wohl aber dann, 
Wenn er eine höhere europäische Bildung gßnossen hat und sein 
Geistesleben sieh dem europäischen nähert. Die schädigende Ein- 
wirkung des Tropenklimas auf die Nerven wird von fast allen Furo 
päern bekundet, <lie während ihres Aufenthaltes in der iieißen Zone 
zu gqistiger xVrbeifc gezwungen wnreu„ die dort viel schwerer zu 
leisten ist als in der Heimat. Doch auch' atihaltcnde und anstren- 
gende Arbeit wie sie in Europa üblich ist^ kann in den tropischen 
Tiefländern wegen des erselilaiTendeu Einflusses der Klimas, nament- 
lich der Sonnenhitze, nieht geleistet werden. Ist doch sogar in 
unseren Breiten die Arl>eitsfäliigkeit wäln-end der heißen Jahreszeit 
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%irkrtibfk1i geringier «lü Könst. ' Unsere Arbeiteweifie pAfit '-fttr tror 
pisohe Tiefländer nicht. 

Die nÄcbtf^iligcn Einwirkimgeu nuDicutlich des tropiachen Tief- 
landskliniMS nnf (ii<> weiße Rasse erklären das Mißlinprrn der spani- 
?M.'heii, portiiifiesischen nn<l holländischen Siedln ngsversuche in 
Asien, nnd Amerikiu Es ist wahrscheinlich, daß in troplselien Tief- 
ländern /der Nachwiichs der Weißen nicht so zahlroifh ausfällt, als 
Vrforderlichi wäre, um die Ansiedler dort zu lialten, ohiu' d«ß stets 
vh\ inner Zu^^froiu stattfindet. Besonders Kinder erHegen dem 
Trüpeuklinia alizuleicht. ' • 

4. Vom Völkertod. 

Von den Naturvölkern, die noeit in geschiciitlioher Zeit lebten, 
»i|id als r f i n p R H s; s nur die TasiuaniiM* vollständig verschwunden, 
wälirend Busciileutc, Hottentotten, ebenso Maori, Hawaiier und an- 
dere Völker der Inselwelt im Stilleu Ozean an Zahl stark zuriick- 
fcegrangen sindy teils dnrelt Einflüsse des Kultnrwandels^ teils aher in- 
folge von Rasseukreuzung. Ob UmwelteinflüsKe allein hinreichen, 
»'itven .»"N'ölkovlnd" liorbpiznfülircn, ist iiiindeslons noch unerwiesen. 
Dan (ileiciigewicht einer Rjisüe kann durch Änderuiigcu der Lebeus- 
Heclingupgen sicherlich gt^tört werden. Individuen, die* friihej* 
tüchtig waren, wi rdca im Daseinskampf unterliegen^ während eine 
fxnnx geringe Ahw (Mcluinp' aiidoror, di(^ von Vorteil gcwonien ist, sie 
y.nm Oberloben uiui zur Foriilanzunp tühig macht. Solehe Ände- 
rungen können auf menschliche Gemeinwesen einen seiir unheil- 
Volleii'Einilnß haben. Ob sie zum Untergang statt weiterer An- 
.ttßgBVtAg führen können, steht nicht fe«t. Mau darf es be/.weifeln, 
deiiM es hil't sicli kaum eine tiefergreifeiule Aiideruiif^^ ler Leben«- 
iM'iliuguiiijeu denken als die, welcher die ai'iikauiBcheu Neger bei 
ihrer Verpilauzung nach iSordamerika ausgesetzt waren. Sie fülirte 
nicht znm Niedergang, sondern im Gegenteil zu rascher Ausbreitimg, 
die nur durch die fortschreitende Vermischung bedroht ist Beide 
Menschenforniein, die Weißen wi<» die Neger, Htreugen alles an, um 
sieh mehr voneinander zu souderu, in dem instinktiven Empfinden, 
• daß! dies besser sei nU Vermischung. 

' Die Jdeinung Paul Kümmerers **), daß dem Fortbestand jeder 
Art, auch dem Fortbestand des MenHcUengesehleehts, natürliche 
Grenzen >rezogen si i»Mi, weil der LebensLiuf der Art wie jener der 
Person in Jugend. Blüte der Kraft und rüekselneitendes Alter zer- 
fiele, dem der Artlod folgt, ist durcliaus stdiiecht begründet. Übri- 
gens sehränkt Kammerer die Behauptung von dem notwendigen Art- 
tod selbst ein, indem er sagt, der innerlich bedingten Lebensbegrcn- 
Bnng einer Art könne durch Wechsel der äußeren Lebensbedingungen 
entgegengewirkt w^erden. Das gleiche lOi^rebnis bat aber niieh die 
Anpassung der I^bewesen au die geänderte Umwelt zufolge, und die 
Fähigkeit dazu ist beladen hoelidomestizierten llfenschen besönders 

•9) Kammentr, Rinjseltmf, V51k«r(oi], biologiNlie ÜDoterblichkeit. I. Alnfcliiiitt. 
Wien 1918. 
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groQ, weit größer als bei den Natnrvölkern. Das ist im Vorstehenden 
wohl klar pcmipr grezpigt worden. 

Wenn vom Vülkertod gesprochen wird, weist niaii meist auf das 
Verecliwiiideii'der großen Reiche des Altertuma hin, obzwar es sich 
da 1km nicht nni das Zugruiidegehen von Lebensgemeinschaften han- 
(Ifltc — (He nur diircli wsentliche Hemmniisr der Fortpflanzung'S- 
inöglichkoit pintrcton kömite - — sondern um das Aufhörea des Be- 
istands bestimmter sozialer Orgauisationeu. Es ist nicht 
cinsusehen, weshalb soziale Organisationen, wie sie die Staaten dar- 
steilen, denselben Gesetzen von Wachstum und Vorfall unterliepren 
sollen wir die Orf^anistTicii, die Lebowosfii. Dor )diysiologische Tod 
der Einzellelx'w i'scii ist eine notwfudi^^r ^'orl)^'diIlgung der Möglich- 
keit der Anpassung der Orgaiiisuicn au die einem fortwährenden 
Wechsel unterworfenen Baseinsbedingungen, denn die Erfahrung 
hat gezeigt, daß die Grenzen der individuellen Anpassnngsföhigkeit 
verhältnisniäßipr enge sind, weit cuprcre als die Aiif^nssungsfähigkeit 
einer Art in einer Reihe von Geni'iationen. Der Ueuerationswechsel, 
und damit die notwendige Anpassuugselastizität einer Art, wird 
dnrch die Fortpflanzung erreicht. Diese wieder setzt das Sterben der 
Einzelwesen vorans, da sieb bei Unsterblichkeit, wenn zugleich Fort- 
j)flan7.nnf7 hcKlünde, die Zjdil der Wesen so stark vormehren würde, 
'daß für sif alsbidd zu wenig Kaum auf der Erde wäre. Der Tod ist 
ein Mittel gegen die sclirankentose Vermehrung der • Individuen. 
Staatliche Organisationen hingegen unterliegen nicht den biologi- 
schen Oosctzen, sie sind keine Oi ^-anismen;, .sie pflanzen sieh nicht 
fort und müssen deshalb auch iiielit not weTidiarerweise unterji:ehcn, 
um neuen Stiuiten Platz zu machen. Als soziale (iebilde unterstehen 
sie vielmehr eigenen Gesetzmäßigkeiten. Die soziale Gemeinschaft 
hat kein besonderes Leben; sie in^i nie hts über den Individuen Stehen- 
des, sond' rii nur eine Ueziehung der l'^iir/.olncn zueinander, eine not- 
wendige Ausrichtung jedes Einzelbewußtscius auT da.s andere, eine 
Vertlochtenlieit aller Individuen in dieselbe fundamentale Gesetzlich- 
keit ihres geistigen Daseins. Die soziale Gcmeinachaft an sieh ist 
nicht eine organische Lel>endigkeit, sondern eine mentale Bezogenbeit. 
Nicht im Triebhaften, sondern \m Denkhafteii wurzelt alle Gemein- 
schaft: in dem geistigen Charakter des Menschen .selbst, demzufolge 
er kein anderes Bewußtsein gewinnen und ans keinem anderen Geiste 
heraus tätig werden kann als aus einem solchen, in welchem er sich 
innerlich bereits mit jreisti^^ gleichgestellten Xebenmenschen ver- 
bunden, auf sie liiiigew ieseii und mit ihnen vergcj^ellsehaftet sieht. 
In der Tat läßt sich aucJi der durch die geschichtliche Erfainung er- 
wiesene Untergang von Staaten in keiner Weise mit dem persön- 
lichen Tod von lA'lxnvesen vei jrleit lien. TJwht deutlich zeigt das Max 
\'erworn **). Auf die l^"'r;!,are. wodiiicli der Vnterpnnfr eines ])()litischen 
Systems. <'ines Stabiles, « i^irentlich ^gekennzeichnet sei, antwortet Ver- 
worn: „Wenn wir den Hegriff eines iHditischen Systems definieren 
als eine selbständige Gemeinschaft von Individuen^ die auf eigenem 
Territorium durch eine einheitliche Organisation vereinigt ist, so 
kann der Untergang desselben nur bestehen in dem Verlust der Selb- 

•*) Hu Verwor», „bic biol<i{p«chcii Grundlagen der Kulturpolitik'*, JenA 1!M6. 
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fltändigrkcit oder d«»r Kiiiheitliclikeit in der Ortr;niivMti(>?i. f'.ino Eiu- 
baße au Iiidividuenzahl oder au territorialem iU^hü?. lu-uucht nicht 
den Untergang des Systems xur Folge zu haben", so lange sie niebt 
so weit geht, daß die Selbständigkeit des Gemeinwesens aufhört. Eine 
vollkommene Verniehtung aller Einzelwesen odor fl. s rritoriums 
wäre nur durch Katastro|)hon denkhar; sie küiuite uucli nur kh'iiu' 
Ciemeinwesen betreU'en. Wenn die Selhsländigkeit verloren geht, 
oder die einheitliche Organisation gebrochen wird, so fragt es sieb 
wieder, ob wir diese Ereignisse als Xaturnotwendigkeit der Entwick- 
ln n«« )>(>t rjif'hten müssen oder betrachten dürfen. Verworn verneint 
k'iuc; solche Notwendigkeit, denn es können sich sowohl die Einzei 
weaeu den staatlichen Einrichtungen anpassen, wie auch diese Eiu<^ 
riclitnngen und die ganxe Kultur eines Gemeinwesens den ver- 
linderten Bedürfnissen der es bildenden Bt'völkerung angepaßt wer- 
dcti können. „Wenn die bewnßtc P>kenntnis der nnlwondiüfOTi Kor- 
rekturen glticheu Schritt hält mit deu Anderu«gen in den Iicben»- 
beflingungen, so ist das politische System physiologisch so unsterb- 
lich wie die Organismenwelt in i h re r Gesamtheit. Es kann die 
Kr)ntinuitäi seiner Entwicklung bewahren, prennii so wie die Oi qra- 
nisnicnwcli Irot/. des Iiidividnaltodes die Küutinuitat des Lebens er- 
hält. Eine prinzipielle im inuern Wesen des politischeu Systems ge- 
legene Todesbedingung ist so wenig zu finden, wie»»sie existiert filr 
die Orjiranismeuweit als Ganzes«" (Verworn, a. a. O., S. 34.) In hohem 
Maße hiing't das S(!hi<'ksal jedes menschlichen Ocnietnwesens davon 
iih, öl) die zur Anpassung an veränderte Verhältnisse notwendigen 
Korrekturen von den Gliedern fliescs Gemeinwesens — namentlich 
von seinen Führern — erkannt werden, ob nnd in welchem Grade sie 
ihr das Handeln bestimmende Denken der Wirklichkeit anpassen 
und d^nnt unreales Denken vermeiden können. Ist ein Staatswesen 
auf einer Stufe der geistigen Kultur angekommeu, auf der es er- 
kennt, wo Korrekturen notwendig sind, und besitzt es die Etaergie. 
seinp Erkenntnis in die Tat umzusetzen, dann bringt es auch dauernd 
seine inneren Einrichtungen mitepeinander und mit den äußeren sich 
rindernden LehenshedinfriiuKen iu Haruiouie. Ein solches politisches 
•Sy.stem kaun dauernd bestehen. 

Wenn jerloch ein Staatswesen so geführt wird, dafl es den Wirk- 
lichkeiten nicht entspricht und !< slialb zusanuneiibrechen muß, S» 
ist das kein Beweis nou der Wirkln i l ( tt des Völkertodes, der nur 
bei F()rt])flnn7,unjrs- und damit Lebeuöuutahigkeit einer Rasse denk- 
bar ist. Das jüdische Volk z. B. hat seiu Staatswesen verloren, aber 
durchaus meht seino Lebensfähigkeit, die fast zwei Jahrtausende 
nach dent stflMitliohen Znsammenbruch noch ungesehwacht (orther 
steht 
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Vorwort. 

Die Fragt' (if i Pehandliing der Homosexualität ist durch 
Steinachs Forschungen alctueil geworden. Die an diese g'e- 
knüplte Hoünung, operativ die Homosexualität zu heilen, ist aber 
bisiier kaum enöltt worden. Jedenfalls wäre es ganz verfehlt, 
die psycho -therapeutische und psycho -hygienische Behandlung zu 
unterschätzen. Ich will in meiner Arbeit versuchen, die Bedeutung 
jeder dieser Behandlungsmethoden zu erörtorn und übertriebne Hoff- 
nungen aui die operative Behandlung einzudämmen. Die Behand- 
lung hängt eng mit der Entstehungsart der Homose:iieualität zu- 
sammen. Ich muß deshalb auch auf diese ausführlicher eingehen. 
Hierbei verweise ich auf die noch immer niclit hinreichend ge- 
würdigte Tatsache, dafi sich die meisten homosexuellen Männer zu 
nicht geschlecfatsreifen männlichen Personen hingezogen fflhlen; 
einige zu Knaben, die meisten zu heranreifenden Jugendlichen, die 
aber i^o -h im Stadium der Entwicklung sind und sich besonders 
noch durch Bartlosigkeit auszeichnen. 

Einige Arbeiten, die nacli Fertigsiuiiung des Manuskripts er- 
schienen sind, Iconnte ich nicht mehr berOcksichtigen. Dies würde 
auch keinen wesentlichen Einfluß auf meine Stellungnahme aus- 
geübt liabon. Es handelt sich u. a. um H. Stieve, Entwicklung, 
Bau und Bedeutung der Keimdrüsenzwischenzellen. Eine Kritik der 
Steinachschen Pubertätsdrüsenlehre. München u. Wiesbaden 1921; 
E. Kretscbmer, Körperbau und Charakter. Berlin 1921; Arthur 
Weil, Geschlechtstrieb und Köriierform. Zeitschrift für Sexual- 
wissenschaft, August 1921; M. Hirsclifeld, Hodeuhrfniirie bei 
intersexuellen Varianten. Arch. i Frauenkunde und Eug. (Beiheft) 
VII 2, 1921; Ä.KrQnfeld, Der konstitutionelle Faktor bei sexuellen 
Triebanomalien nebst forensischen Bemerkungen. Zeitschrift für 
Sexualwissenschaft 1»21, VIU. Band, Heft 1»3. 

Berlin, Juli 1021. 

Dr. Albert MolL 
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notweudi^e Bediugimg:? Dasselbe würde für das, was wir Degenera- 
tion nennen, gelten. Ist die Degeneration eine Bedingung bzw. not- 
wendige Bedingung für die Entwicklung^ der llouiosexaalität oder 

nichtt In der Tat ist os ricliiijr, in dieser Weise die Frapro zu stellen. 
Wir werden uns dann über die Bedeutung der biol<)f?is< lien Faktoren, 
wenn dieses konditionale ]>enken Gemeingut wird, weit eher 
einigen kdnxien. 

n* nie bloeheiiiisehe Behandlims. 

'Wähi*end man früher annahm, daß die Drüi>eu ilazu bestimmt 
Sfflien, StoffweehselpTodalcte aus dem Körper zn eni^emen, liaben sicli 
in nenrer Zeit immer mehr die Erfahrungen gehäuft» die neben der 

erstgenannten exkretori scheu Tiiti^'keit der Drüsen aucli pinc inkre- 
torisclie annehmen lassen, d. h. eine unmittelbare überführunp: von 
Drüsenprodnkten in das Blut und die Lymphbahn. Die bei der 
Innern Sekretion dem Organisrnne zagefährten Stoffe nennt man 
Hormone. Zwar weifi man schon laoige, dafi die exkretorischen 
Dnisenprodukte nicht nur uuniittelbar naeh außen geführt werden, 
daü vielmehr die Exkrete mitunter wieder von neuem in den Kreia- , 
lanf eintreten. Die von der Leber abgesonderte Galle wird nieht 
durch den Darmimnal ohne weitres nach außen befördert» sie Iiat 
vielmehr im Darm noch wiclitige Funktionen zu erfüllen, und es 
werden Bestiindtidle der Galle wieder dem Org-anismns zugeführt. 
Immerhiu ist nieht zu verkennen, daß ein Unterschied besteht, ob die 
AliBondmngsprödakte von Brösen nach außen befördert oder un^ 
mittelbar der Blut- und Lymphbahn zugeführt werden. Eine große 
Anzahl Drüsen, ich nenn»^ nur als Beispiel die Schilddrüse, die 
Nebenniere, die Milz kannte man schon lauge Zeit, aber ohne ihre 
große Bedeutung für den Organismus zu ahnen. Jetzt we'iQ man, daß 
sie dei:< innem Sekretion dienen. Der Drüsenbegriff selbst steht in 
der Anatomie nieht ganz fest. Immerhin hat man bisher als Drüsen 
bestimmte morpholog-ische Gebilde bezeichnet. Die Arbeiten über 
die Inkretion haben da^u geführt, den Drüsenbegrifl' nicht mehr so 
scharf morphologiseh abzugrenzen, ^wie es frfUier geschah, man 
reehnet vielmehr zu inkretorischen Drüsen aiu-h solche Organe o<Ser 
Orcranteile, die morj)liMl(ip-is( !i nicht als selbständige Gebilde er- 
scheinen. Die Kenntnis der innern Sekretion hat sich in den letzten 
Jahren außerordentlich vergrößert. Zwei Di'üsen, von denen man 
frOher ebenfalls noch annahm, daß sie auf dem Wege der Nerven 
einen Einfluß auf den Organismus ausübten, sind als äußerst wichtig 
für die innre Sekretion erkannt worden: der Hoden und der Eier- 
stock, d. h. die Geschlechtsdrüse des Mannes und die des Weibes. 
Die ' von ihnen erzeugten innersekretorischen Stoffe nennt man 
Sexualhormone. Beid^ Drüsen entfalten daher ebenso eine exkre- 
torische Tätigkeit (Erzeugung dr*^ heransznbefördcrnden Samen«? 
und der Eier), wie eine inkretorische (Kraeugung der Sexualhor- 
mone). Die Drüsenteile, in denen die Sexualhormone erzeugt werden, 
nennen Steinach und Lipschütz die Pnbertatsdrüse. Ich 
komme auf die ^linwürfe noch zurück, die zum Teil mit Recht gegen 
die Benennung gemacht wurden. Die vom Eierstock abg«EK>nderten 
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Soxualliormone sind spezlÜBcU uud von denen, die ans dem Hoden 
stammen, rerschiedea. 

Welehe Bedeutung: hat nun die von der Pubertätsdrüse anß- 
gehende innre Sokrction? Steiiin(!L sa^^t. die Pubertätwlrüse 
fördert die Eniwickhinir der iiomolot^eu, uiul sir liemmt dio Ent- 
wicklung der heterologen Geschlechtsmerkmale, Die houiolt^en 
Geschleohtflinerkuiale sind diejenififen, die m dem entspreehenden 
Geschlecht gehören, die heterologen die, die dem «Mit^ogengeeetssten 
Ges<!lili'olit /Aikommoii. TJislior sprnHi man gewöhiiHcli von sekun- 
dären Geseliiecbtscbaraklcrcn, die umn den primären entgegen- 
stellte. Zu den primären rechnete man gewöhnlich nioht nur die 
Geschlechtsdrüsen, Hoden nnd Eierstock, soudrni auch die daza- 
gehörigen Geschlci-htsorganc, bcRmulers die der Bcjrattung dienen- 
den Teile. Indessen ist der Begriff Apv S4'kun(bir«Mi GcÄchlechts- 
eharaktere nicht ganz festgelegt und augenblicklich besonders 
strittiflT geworden. Wird doch schon die Vermutung ausgesprochen, 
daß «OgBr die der Fortpflanzung dienenden Teile der Geschiedita* 
drüse zu r?f'n sckinidürf^n Gtischlechtacharaktpron in dem Sinne ge- 
höreUf dali sie von der Bescba^enhcit der Pubertätsdrüse abhüugig 
sind. Wenn auch der Satz von Steinach nicht als allgemein 
gältig angesehen wird, so kann man doch im grrofien nnd ganzen 
auch heute noch sagen . daß die sekiuHlärcn npschlechtscharaktere 
(beim Mann z. B. der typische Kehlkopf, linitwiiehs. die typische 
Anordnung der Schamhaare, Geschlechtstrieb zun» Weibe, beim 
Weibe weibliches Becken, Brüste, lange Haare* die typische Anord- 
nung der Scham haare, Geschleditstrieh zum Bfann) zu den sekun- 
dären Geschlccbtsch^nnlxloTf^n gehÖrt'n nnd von der Pnbertätsdrüse 
entsprechend dem Gesclileclil gefördert oder gehemmt werden. Ich 
komane jetzt zur Besprechung der Frage, welche Teile in den Ge- 
schlechtsdrüsen dienen der Innern Sekr^ont 

WiMin man drn Hoden durchschneidet, findet man zwischen den 
Samenkanälciien, in denen der Samen erzpnp:t wird, Zellen, die man 
als interstitielle bezeiclmet. Es sind das groiie protopla^iuareiche 
Zellelemente, die sich gruppenweise in einem lockern Bindegewebe 
zwischen den Kanälchen finden. Sie enthalten in wechselnder Menge 
Fettrnrtff.n. Pi^rmoTitkörnchnn und Kristall oide *). Das Hodt"!iTM?rpn- 
chym iiildet ein dichtes Kouvcdut von Kanälchen. In diesen findet 
die Samenbildung statt Die Samenkanälcheu haben eine biiide- 
gevrehige Membran. Auf dieser findet sich ein mehrsehiehtigea 
Epithel, das aus zwei Arten von Zellen besteht, den Sertolischen. 
Zollen und den Ursamenzellen. Erstore sind mir in einer Lage vor- 
handen und stellen Stützelemente dar, während die Ursamenzellen 
die Stamnuellen der Spermatoaoen sind. Die interstitiellen Zellen, 
auch Ley digsche Zellen genannt, werden als Sitz der innern Sekre- 
tion anp'osphen. Indessen niinnil Tj 1 ]) s c Ii ii f z an, daß neben den 
iuterstiticllen, den Leydigschcn Zellen, auch die Sertolischen 

-) Genaun^s hicrül>€'r bei Richnnl W e i Öen b <» r y , Biologie und Morphologie: 
Das Geschleclit mit besonderer Berüpk-iclitifriin:: do«: Genitalsystems des MenacheiL 
Id Moll, HandbucJi der SexualwisseDsrliaiien, 2. AuH. lieipzig 1921, S. 39 ff. Di© obigo 
mort'iiolo^'iH I,. und biologische Dar t< iiung wUießt sidi fast wSrUwh an Wcifi«iibenr«iu 

3} Die Pubertätsdrtise. Bein 1919. 
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^Zellen heim Mann für die innrt' S<^kretion in Fijifjre kommen. Ja, 
Poll*) hält es iiidit finiual für widerlegt, daü außer diesen beiden 
2«el]9iiippeii beim Manne selbst die eamenbüdenden Zellen eine BoUe 
spielen. Ähnlich hat sich auch Sti"Teve ausgesprochen'). 

Komplizierter liegt die Sarbo beim wciblifhon Goschlecht. Auf 
Durclisciinitten des Eierstocks erkennt man eine große 2ialü ge- 
aeiilofiner Blisehen, die sieb in versehiednen Entwioklungsstadien 
befinden. Zwischen diesen Bläi^chon findet sich das Zwiscbengewebe 
lind in ilim ebenfalls interstitielh^ l )i ii^^rnzollon, die den ent-sprechen- 
den des Hodens in vielen Beziehungen ähnlich sind. In frischem 
Zustande sind sie charakterisiert durch Einlagerung von fettähu- 
lioben Substanzen (Lipoehroin). Sie sollen durch ümrwandlnng von 
Zellen der Theka foUicnU entstanden sein, anf die ich nocli am 
8pre<'1ien komme. 

Was die Bläschen betrißt, die man Follikel nennt, so werden die 
groAen reifen Bläschen Graafsche Follikel genannt Sie bilden sic& 
lajagBbm aus, und ich wiederhole da& wichtigste, was Weißen- 
berg darüber sagt. Die nrsprün^rliclien Stadien heißen Primär- 
follikel. Hier sieht man die protoplasmareichen Eizellen mit ihrem 
großen blusciicniönuigen Kern und deutlichem Kernkörpcrchen. 
Die Eisellen sind von den platten Follikelzellen umgeben. Allmäh- 
lich wachsen die Eizellen und gleichzeitig die Follikelzellen, die 
schließlieh fin liohes Zylinderepithcl hildtMi, das die Eizello nnigibl. 
Als Produkt der Follikelzellen erscheint eine starke Membran,, die 
Zona pellncida, die sich swischen dem ^genannten Epithel und dem 
SS befindet. Die Follikelzellen nehmirar su und nmgeben schließlieb 
das Ki nielit mehr einsehichtijr, sondern mehrschichtig. Zwischen 
den Follikelzellen entstehen Vakuolen, die mit Flüssigkeit pefüHt 
sind. Diese fließen zu einem größern Baume zusammen, dem Liquor 
foUiknU, der mit eiweißhaltiger Flüssigkeit gefüllt ist. Außen von 
der Zona pellncida befindet sich der Liquor folliculi. Die Follikel- 
zellen sind durch letztre in zwei Gmppen anseinandcrgedrfin^rt, in 
eine, die die Eizellen uunütteibar umgibt und die. mit dem Strahlen- 
kranz der Sonne verglichen, als Corona radiata bezeichnet wird, und 
in eine zweite Gmppe, die die Wand des mit Flüssigkeit gefüllten 
Blä.^'hens anstapeziert. Sie wird als Membrana granulosa be- 
zeichnet noch weitrer Entwicklung nimmt dann der irnnzo 
Follikel au Umfang beträchtlich zu. Die das Ei umgebenden Zeilen 
der Corona radiata ragen hügelartig nach innen hervor. Dieser 
Hügel wird als Discus oophorns bezeichnet, in seiner Mitte ist das 
Ei eingeschlossen. Dieser Follikel vergrößert sich wrift^r -md er- 
reicht dann die Endstufe seiner Anshildnncr, d. h. das iStadinm de« 
Graafschen Follikels. Unterdestien hat sich um den Follikel eine 
besondre Bindegewebslage, die Theka follieuli, gebildet, in deren 
innerster Schicht polyedrische oder kuglige Zellen vorherrschen. 

"Wenn der Follikel reift, dehnt er sieh immer mehr nach der 
Oberfläche aus, sprengt schließlich die Hülle, und das Ei tritt aus 
dem Eierstock heraus. Viele Follikel springen nicht, dann gehen 

«) M.^iizinu^che Klinik 1920. Nr. 36. 

'>) Angeführt von W a 1 d e v e r - H a r t z . .Anatomie der endokrinen DiBmi. 
Archiv f. Fiaii«nkonde a. £og«netii[, 7. Bd. 1921, 1. H«ft, S. 28. 
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das Ei und die Wandzelleu im geschloßnen Follikel zugrunde, was 
«neh in den Teisohiedensten jüngem Stadien der Follikelbildun^ 
stattfindet. Diesen Vorgang- nennt man F o 1 1 i k e 1 a tT e s i c. Hier- 
bei bilden sich vielleicht Zellen der Innern Liage der Thoka folliculi 
in Zellen um, die gleicliwertig sind den bereits gcnuimien intersti- 
tiellen Briisensellen. Der geplatzte Follikel verwandelt sieh in einen 
drüsenartigen Körper, das GorpVB luteum. Die Wandzellen des 
Follikels wncluMTi und werden zu großen, gelblich gefärbten Ele- 
menten. Auch diese Corpuslutein-Zellen sind, abgesehen von ihrer 
bedeutendem Größe, den interstitiellen Drüsenzellen außerordent- 
lich ähnlich nnd enthalten wie diese in Form feiner Kömehen einen 
gelben Lipochromfarbstoff, der ebenso wie bei den interstitiellen 
Drüsen als Lutein bezeichnet wird. Unter der Voraussetzung, daß 
die Corpuslutein-Zellen im Gegensatz zu den interstitiellen Drüsen- 
sellen epithelialer Ahknnft sind, können sie als Grannlo6alntd.n* 
Z^en den interstitiellen Thekalutein-Zellen ^egenübergeatellt 
wprdon. Nach dieser Wei ßen bergsch>on Schilderung des mor- 
phologischen Zustandes gehe ieh zvir Hauptfrage über. 

Wo findet in dem Ovarium die innre Sekretion statt? Die An- 
siditen gehen anaeinander. In Frage kommen nach K n u d S an d *) 
drei Gewebe: die Follikel, das Thekal utein-Gewebe (aus zugrunde- 
gegangnen F<>lli^:<'ln entstanden, die interstitiellen Drüsenzellen) 
und die Corpora lutea. Biicura nahm an, daß alle drei Gewebe 
wirken können, das Corpus latenm am stärksten, die Follikel am 
schwächsten. Auf jed<'ii Fall, meint Knud Sand, sei das Corpns 
luteum nnd das Thekalutein^ewebe bei der innem Sekretion be> 
teiligt. 

Man eibieht aus dem Vorhergehenden, daß die Frage, wu die 
innre Sekretion stattfindet, weder für den Hoden, noch für den Eier- 
stock, endgültig gelöst ist, ja daß zum Teil dieselben Elemente mög- 
licherweise der innern Sekretion dienen wie der äußern. Unter 
diesen Umständen kann man nicht, wie es sonst wohl geschieht, rein 
aoatomisch die der innem Sekretion dienenden Teile der Ge- 
schleelitsdrüsen bezeichnen. Man ist vidmehr darauf angewiesen, 
eine Funktion der liezeichnung zugrunde zu legen. Die Franzasen 
Ancel undBouin') haben zuerst darauf hinsrewiesen, welche Be- 
deutung die interstitiellen Drüseiizelien den Hodens für die innre 
Sekretion haben, sie haben deshalb den Ausdruck Gianda intersti* 
tielle oder diast^matique geprägt, dem im Deutschen Stützgewebe- 
drüse entsprec-hen würde, (hi Dhistenm Stützg-ewebe bezcirbnrt. Da 
aber, wie wir gesehen haben, die Frage, wo die innre Sekretion statt 
findet, gegenwärtig noch im Fluß ist, ist von andern lediglich die 
EHmktion der Bezeichnung zugrunde gelegt worden. Knud Sand 
hat wohl einen ganz treffenden Ausdruck geprägt, indem er das für 
die innre Sekretion dienende Gewebe als Sexual hormongewcbe be- 
zeichnet. Da aber vielleicht dasselbe Gewebe für die innre Sekre- 
tion wie für die äuBre zun Teil in Frage kommt, ist der Ansdrock 
ebenfalls nicht ganz treffend. Die alte Waldeyer sehe Einteilung 

•) Ifodmie ezpflrimenteUe Sexaalfonehiu>£, besondcffs die letxten Af betten Stei- 
naehs. Zeitschrift f. Svxualwis^nsvhaft, 1, wL» ^ Hdt, 1980, 8. 178. 

T) Presse M^dieale Jan. im. 
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4er Geschlechtsdrüse im Sexualgewebe und germinatives Gewebe ist 
weg<eii des Ansdruekes ,*,8ezual'S das sich ebenso aaf die äufire wie 

auf die innre Sekretion beziehen könnte, für diese FnnktidiishetäH- 
giing' ebenfalls nieht prägnant grenug. Stein ach und Lipschütz 
habeu, wie erwähnt, einen audern Ausdruck gewählt, und zwar 
Pubertätsdrüse. Sie wollen damit sagen, daß es sich um den Teil 
der Gesehlecbisdrüse handelt, der den Erscheinungen der Pubertät 
zugrunde liegt. Die Schwäche dieses Ausdruckes ist klar. Er ist 
keine anatomische Bezeichnung', sondern nur eine funktionelle und 
Steht insoiern nüt dem bisherigen Drüsen begriff in Widerspruch. 
Trotzdem habe ich den Ansdrnek ebenfalls angenommen, da er be- 
reits allgemein verbreitet ist und ein heßrer, der die Funktion an- 
zeigt, bisbf^r nirht p^eschaffen ist, wenn ich auch zugebe, daß prerade 
41« Bi zf leiinunp: Sexualhormonprcwpbe manchen Vorzug- }iätte. 

Im Gegensatz zur Pubertätsdrüse würden wir dauu die Teile des 
Hodens und des Eierstocks, die der Fortpflanzung dienen, als F<»rt- 
pflanzungs - oder Keimdrüse bezeichnen. Die Tätigkeit der 
Keimdrü<^e ist die exkretorische, beim Mann werden hier die Samen^ 
fäden, beim Weib die Eier erzeugt. 

Wie der Aosdraek sagt, dient die innre Sekretion, d. h. die 
Tätigkeit der Pnbertätsdrfise, der Ausbildung der Pubertät und 
damit der der sekundären Geschlechtscharaktero. Lipschütz 
nimmt zwei große Phasen der Pubertätsentwicklung in. und zwar 
«utsprecheud der Eutwickluug der Zwischensubstanz. Die erste 
Phase sei das zweite Viertel der Embryonalzeit, die zweite Phase sei 
die Entwicklung der Pubertät 

Indem ich auf die Schilderung der Steinach sehen metho- 
disch ausgeführten Experimente an dieser Stelle nicht eingehe, er- 
wähne ich nnr das f olirende EsistSteinaeb gelungen, das Ge- 
schlecht teilweise umzuwandeln. Wurden Männchen und Weibchen 
jung kastriert und ihnen Geschlechtsdrüsen des entgejorpng^esetzten 
Geschlechts eingepflanzt, d. h. dem ursprünjirlichen Männchen Eier- 
stöcke, derm ursprünglichen Weibchen Hoden, so entwickelte siel» 
das Tier entsprechend den eingepflanzten Gesehleohtsdrfisen. Bas 
Männchen zeigt^e typische weibliche Erscheinun^n, es entwickelte 
sich sogar die Brustdrüse, es sezemierte Milch, und es säugte zu ihm 
gelaßne Junge, während das ursprüngliche Weibchen sich wie ein 
Männchen benahm. Auch der Geschlechtstrieb entwickelte sich ent- 
sprechend den eingepflanzten Geschlechtsdrüsen, d. h. das ursprüng- 
liche Männchen suc!ite jetzt Mnimchen auf, das urspnlng'licbe Weib- 
ehen Weibchen. Die Umwandlung d^ Männchens in ein «Wesen mit 

») Das Wort Pubertät wird yielfach, auch von Lipschütz, falsch gebraucht. 
Pubertät ist ein Zustand und bedeutet den Zustajid der Reife. Wenn man die Zeit der 
Beifanff bezeichnen will, mu£ man von Pabertätfientwicklun^ oder Zeit der PubertÄts- 
entwidcluDg sprechen. Ihnlidi verhSIt es sidi )nit dem Begriff „maoaba/* und „Reife". 
Beide Begriffe werden oft für die Zeit, in der sich die Pobertni entwickelt-, trehraiidit. 
-während üie in Wirklichkeit gerade den Zustaud bezeichnen soUtea, der nach der Eikt- 
wickluDgszeit aoftritt Soweit idi sehe, bedeutet auch im Lateinischen das Wort Puber 
oder FubcF den crwachsnen, tnaiiiilMxeii Uaim und PobertM nicht die OaehkehtBieifang, 
ßondern Gosdilcchtsreife. 

(') Genaurcs hierüber siehe Moll, Handbodi der SexmlwiMnaduften, 2. Aufl., 
Leipug 1921, S. 1014 If.: Die Pabert&tsdrüse. 
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weiblichen Eigenschafteu wird al8Feiiiiuieruug,die eines Weib- 
chens in ein Individanm mit männlichen Eigenschaften aJs Mas- 

kulierung bezeichnet. 

]>;iinit war der Beweis f;eliefort, rhiß die Ges<'lihMjhtsdrüS''ii nicht 
nur fiir die Bildung' der sekundären GesclüeclilscbaraT<f er<" wieltiig 
sind, sonderu daß sie auch eine spezifische Wirkung üabeu, 
indem der Hoden männliche, der Eierstock weibliche seknndäre Oe' 
schleohtSDharaktere erzeugt. 

Den Versiiiehen folgte später die künstliche Erzeugung von Zwit- 
Leru, indem früh Icastrierten Tieren ein Hode und ein Eierstock ein- 
gepflanzt wurden. Beide heilten ein, und das Tier zeigte alle Merk- 
male des Zwitters. Wurden niehtkastrierten Tieren die Geschlechts- 
drüsen des entgepronpcsetztpn Geschlechts einprcpflanzt, so g'irifren 
diese zugrunde I^ie vorlieripe Kastration schien notwi'udijr. Hin- 
gegen gelang es ivuud Sand, eine artifizielle Mischung von Eier- 
stock imd Hoden zn erzielen^ indem er die Hoden nicht entfernte» 
sondern in sie Ovarien einpflanzte. Es entwickelte sich eine echte 
Zwitterdrüse, in der sie)i f]och nach Monaten Teile des Eierstock- 
gewebes und Hod engt; webt« unttrscheiden ließen. 

Steiuach hat ferner Untersuchiuigeu an Ziegen gemadbit» 
bei denen Zwittertnm keine Seltenheit sei. £r nalini zwei Siiegen- 
Zwitter, die vorwiejyend weil»! ich gebildet waren. Der zweite Fall 

uns hier beschäftigen, weil es sich um eine homosexuelle Ziege 
iiandelte. Zur Kontrolle wählte er eine Schwester dieser Ziege. Als 
diese brünstig nnd bockig wurde, blieben bei dem eigentlichen Ver- 
Snohstier solche Brunstzeichen uns. Sie besprang aber die iibrifxen 
Ziegen des Stalles, henalim sich als » miinnlich. T)'«' mikroskopische 
Untersuchung ergab eine zwittrige Jiesehaffenheit beider Eierstöcke. 
Es waren Stücke Hodensubstanz in den l^^ierstöckeu eingesprengt. 
Stein ach sehloJi dturans, daB die weibliche PnbertStsdrüse inner- 
halb der Zwitterdrüse so ausgebildet war, daß sich alle weiblichen 
Orjjnne rechtzeitig entwickeln konnten. Nach und nach hätten siel» 
dann die Eierstocksclemente verringert und ihre innersekretorische 
Tätigkeit eingestellt; dadurch sei die männliche Pnbertätsdrnse akti- 
▼iert worden und hätte schließlich ihre männlich-erotisierende Wir- 
kung ausgeübt. Steinii< l) seliließt seine Ansfülininfr mit dfeni 
Satz: „Mit den oben l^'^fliriebnen neuini l3e(»b;u"htungeu bei experi- 
menteller Zwilterbiiiiung, sowie mit Autiindung der zwittrigen 
Pnbertätsdriise bei einem naturgegebnen Fall konträrer Ge- 
schlechtsempfindung ist die Frage nach der biologischen Grundlage 
der Homosexualität wohl eMdiriiltig gelöst." So positiv lint sieli 
meines Wissens Steiuach später nicht mehr ausgesprochen. Er 
ist auch mit dieser Behauptung zu weit gegangen. Schon bei der 
Arbeit, die ich jetzt erwäliue, spricht er nur von der angebomen 
Homosesnialitüt, nicht von der IL>mosexnalität schlechthin. 

Er hat nämlich die Hoden von <> homosexuellen Männern unter- 
sucht. In dieser Arbeit ist er in der Schlulifolgcrung vorsichtiger 
als in der über die Ziegen, wo er a 1 1 g e m e i n die biologische Gmnd- 

E. S t c i n a c h , Expeniiientelle und Llütologische Beweise für den urs^ichlichen 
ZasaininenhAng von HomoMxnalitftt und ZwitterdrQse. 8. A. ms dem akademUehen An- 
zeige Nr. 11, Wien im. 
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)Bee der Homosexualität als endgültig feststehend hinstellt. Er 
spricht bei den Schhißi'olgnmflren nur noch von der angehornen 

Homosexualität, und dies ist wichtig", da selir bedenteiide Antorcn 
annelmieu, daß die uugeborne Uomos&xualitäl die Ausnahme, und 
dafi die Homosexualität meistens erworben sei. Steiaaeh be- 
hauptet in dieser Arbeit, spezifische V*;räudrungen in den Hoden 
Homosexnpller gefundin 7.11 haben. Diese Vernndrunpri ii boziclion 
sich sowohl anf die Keimdrüse, die Steiuach als öamendrüsc be- 
zeichnet, wie anf die Pnbertätsdrüse. 

M a g" n u s II i r s c h f e 1 d erklärt in einer populären Arbeit über 
die betrefft' uden Kxpi'riinniif c Steinaolis roljioiult's: „Krstons ist es 
ihm tatsät lilich jreg-lückt, ui der Pubrrtütsdrüse von homosexuellen 
MUuneru in uichreren l^'ällen Abweichungen von der normalen 
männlichen Pubertätsdrfise mit dem Mikroskop festzustellen usw. 
Die von Steinach veröffentlichten Aibbll düngen von mikrosko- 
pischen PräparfHt'ii des Hodens Homosexueller weisen in der Tat 
besondre EigeiiLuniiichkeitoii auf. Diese Eigentümlichkeiten be- 
treifen anssidiliefilieh denjenigen Anteil, den wir als Pubertätsdrfise 
bezeichnen usw." Mit (iicser Belmuptung von Magnus Hirsch- 
frld. (hiß nur die Pubcrtätsdrüsi' AbuMMchuiiprcu */oi{^t\ steht gro- 
radezu in Widors|)ruch, was Stein ach selbst übtn- diesen Befund 
sagt. Er Klaubt nämlich Änderungen nicht nur in- (hn* i'ubertäts- 
drüse, sondern auch iu der Samendrüse, die wir als FortjpflanzungB- 
oder Keimdruse bezeichnen, gefunden zn haben. Er beschreibt die 
Verändmngen in folgender Weise"). 

Sameudiflse-: Jn allen fünf Hod«n vnverkenubnie Zeichen von Degeoeratiou, 
die mit dem After des Hoden« f(>rt«e1udtet und bis rar volktSndigien Atrophie des 

srtTTirnliilil.-'nrlt'u OewclKi, fülnl. rh"i- S;ini''nkaniilchcn fitchen niclit *^icht aneinaiuler wie 
beim noruiak-n Testiktl, suBdcrii iu bald kleineren, b.alci {rröüeien AtistuiMieii: ilirt« Quer- 
echnitte sind verenpt, verkleinert; ihre Wandungen verdickt oder jicsch rümpft nnd von 
höckrigein oder zaokigem V- rLmr. Das Dild erinnert diesbe/fk-Iidi ^ fi it ;it! dt-n kryptor- 
chischcn Hoden. Einerseils hvhn Jüngern Hoden, anderseits auch Li i »;iü und demselben 
Altersstadiuin in der otterflrichliclien, der Albuginea nahen Schichte sieht man zwischen 
den nundstttodigen Sertoliaihen Zellen noch einzelne Spermatogonicn liegen. Zaiüreielue 
Spennstogooien sitssen «mtndwSrts den Sertoüsehen Zellen in einfacher oder mehrfaehcr 
LaiTf iiuf- l'nzwisrhen befinden sich kernlose Zellen und /ellreste, sowie größrc Gewelj- 
stücke. In der Uberfiaclienschicht des Hodens begegnet man noch SiJ^nnatidcn und 
Spennaköpfen, die in der Ti^-fenschicht vollkonimen fehlen. 

lie'm SUern Hoden ist die vollkommne Atrophie drr Samendrösc eingetreten: Die 
Scrtolischen Zeillen sitzen wie ein einschichtigem Kpithcl g'Urünrt der iUmbvana propria 
auf: im übrigen sind, die Kanälchen leer und sehr verengt. Aber auch die Scrtolischen 
Zellen bennnen vielfoeh schon xu zerfallen. Und doch sind auch hier in der oberilüch- 
lidisten Sehidit ganz Terelnzelte Kanälehen imTersehrt. wobei dahing«stdlt bleibt, oh 
€s sich um ausna-hmswei-c II. istin/ oder icn K< p:rii< ra1ion handelt. Diese Fin/.*'!k.in.'i!- 
oben mit allen Stadien der Spermiog«uci»e erklären es, daii sich im Ejakidat, wt^iche« vor 
da Operation »mtertucht wurde, geringe Mengen lebender wnd abgestorbner Spcrmato- 
7.o<-n gcfiin'len haben: sie machen es verstäniUich, daß auch schwere Hoinose:£aolle iu 
ihrer Jugend Zeugungssfäliigkeit besitzen. 

F u b e r t ä t s d r ii se : So sehr homosexoelier und kryptorchischer Hoden in; 
Ban ihrett Samendriise übernnstiinoieo, ebmsosehr weichen sie in ihrer Pabertätsdrüse 
umeinander ab. Bei Kryptorchismoe zeichnet sieh die PnbertStsdrttse durch kriftigc 
Wucherungen I^eydigscher !'' n nu.s, die in Inseln oder Haufen die wt ii' 11 /wisclicu- 
rnume zwisdien den g^schrum^dtcn äanienkaiiiilcheu erfüllen. lieim ho^iosexuellen 

E. Steinacli, Ili-t- Ii i^'- hr r>M'haffenli<Mt der Keiiiiiirilse ix-i liomo-^exu- 
«Uen Männern. Mitteilungen aus der biologiticlieii Versuchsanstalt der Akademie der 
Wissensehaften, Physiolofr. Abteilung, Nr. Wien im, S. 2/3. 
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Hoden dagegen sind die ty])ischen Leydigschcn Zellen nicht vcmK'lirt. «her vrrringcrtr 
ein Teil davon hat normale Größe und gesundes Aussehen. Ein andrex UcÜ ist oiasma-' 
«im, klein. unr<^Imäßig gestaltet, hic und da süirk vakuolisiert, Zell- und KemMgxeik» 
zniig oft eingedrückt und venrlst^t: es handelt sieh um atrophierende Zellen. 

Avfierdem finden eich in der PubcrtÜsdröse der Hotoosemdkn vereinrclt oder 
/u <!nipj>on ^'es*'!!! imch andrf Klcmciite, die vor :illoiu durch Uwe Grüße auffallpu und, 
verglichen mit dem Durchschnitt der Pubertütsdnisenzdlen, im normalen oder kryptoi- 
ehiRchen menselilielieii Testilrel ffjgende Eigentümlichkeiten vorweisen. Sie sind 
sf)Tidrrs reich an Protopla^TTin, infolgedessen zwei- od<"r drt'iraal so groB. Sie sind etwas 
schwjtciicr färbbar. Sie besitzen große, verraOge if*^ni%'ern Chromatingelialts hellre 
Kerne, von denen in derselben Zelle aehr oft zwei, seitner drei vorhanden sein kdOAeiu 
Das Zytoplasma ist etürker und gröber granuliert. Kzrstalle sind darin nur aosnahmg- 
weise enthalten, im Gegensatz zu deren häufigem Vorkommen in den typiwhen Ley* 
d i <: srhori Zellen. TiiNorkennbar ist die Ähnlichkeit dic'-er stroizcnden, sukliulcnten 
(abei nicht etwa Zeilkonglomeratc darstellenden, sondern einheiUiclien) Gebilde mit 
Luteinadlen, liesoiMlen mit solchen, welche an tiaeSga SteUm oder «n Bondo desCocpiiB 
lutMtm frai ans dn cqweßteii Zelhnafo Iwnwtreten. 

Er faßt dann die hiÄtologischen Kennzeichen des Hodens von 
HoTnc^oviu'llen in folprciulrr "Weise znsamimen: „l>eg'eneration bis 
Atrophie der Sanicudriisen; Verringniug und teilweise Degeneration 
der mamiUehenPabertätsdrüsenzellen; Vorhandensein großer Zellen, 
die im Aussehen den weiblichen Pubertätsdrüsenzellen nahekommen.** 

irroßeu von ilim pefundnen Zellen seien den Luteijizellen älinliph. 
Er nennt sie unverbindlich F-Zell<Mi im Gegensatz zu den M-Zellen, 
die die 2üellen der normalen maunlicheu Pubertätsdrüse sind (be- 
sonders L e 7 d i g sehe Zellen). 

Naeli Ben da") sind die St ei nachsehen F-Zelleu typische 

Leydigsehe Zellen, die mit sehleelit Icoiiservierten Eeinkescben 
Kristallen angefüllt sind. Aueh nach Polls Aiinakme sind die F- 
und M-Zellen nicht voneinander zu unterscheiden. Steinach 
seheint in diesem Bonkte einen schweren Irrtnm begangen zu haben. 
S^e Annalune, man könne den Hoden von Homosexuellen — selbst 
wenn sieli dies nur auf (fir anjrebornc Homosexualität bezieht — von 
dem Hoden normaler Mimner heute unterscheiden, ist vorläufig 
nicht als bewiesen anüiu^ehen. Auch Richard Mühsam"), der 
frünstige Erfolge von der Hodentransplantation gesehen haben will, 
erklärt, daß sich die St e i n ac h sehen Befunde über die anato- 
mischen Verändrungen ini Hoden Homosexueller , wie sie auch 
Lipschütz in seinem Buche »»Die Pubertätsdrüse'' ^urstellt, nicht 
bestätigrt hätten. Gerade in einem Falle ausgesprochner HomO' 
Sexualität, wo sogar familiäre Omndlage der abnormen Nei^un^ be- 
stand, hätte man erwarten müssen, die S t e i n a e h sehen Befunde 
liestätijren zu können. H a n scm a n n hat den Hoden dieses Kranken 
genau untersucht und keinerlei Abweichungen in seinem Bau ge- 
funden. Ebenso ergebnislos war die XJntersnchung eines von einem 
&5jährigen aktiven Homosexuellen stammendfu Hodenstücks, die 
Benda vorgenommen hat. Es lägen hier durchaup nf>rmale Ver- 
hältnisse, namentlich in Beziehung auf die Spermatoj^enese und die 
interstitiellen Zellen vor. Die geringre Verbreitrung des Binde- 

") Bönerkungcn zur normalen und pathologischen Ilistulopie der Zwischenzellen 
des Mensdien und der Säugetiere Archiv f. Frauenkunde u. ICui^euetik, 7. Bd., 1. Heft, 
Leipüg 1921. 

^) Uber die Beeinflusstmg des Qesdilechtslebens durch iieie Uodenüberpflanzung. 
S.-A. UB der Deotschen nedizinuchen WodieDsefarift 1920, Nr. 80. 
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grewebes, die allenfalls in Übereinfitixninim? mit Steinachs Be- 
funden stehe, köHTio rhirch die Terachiedeiiftten anderweitigen Sohä* 
dig^ungeu erworben sein. 

Damit entfällt auch Steinachs Annahme, man könnte be- 
reits auf Grand der jetragen Ek^ebniaae die eingebome Homo- 
sexualität fliagnostizieren, indem man eine Probeexstirpation am 
Hoden des HomoeexueJlen vornimmt. Ebenso entfällt damit, was 
Steinach über die M- und F-Zellen und ihre Beziehungen zum 
Zwittertum, sn dem ancli die Homofieznalität gehören würde, sagt. 
Er hält es nämlich nicht für auBgesehlosBen, daß es M- und F-Zellen 
bei jodem Mann gebe. Tin ombryonalen und präi^uberalen Leben 
bleiben die M-Zellen, so nejirii er dann diejenigen, dit^ masknlierend 
wirken, also beim Mann den Trieb zimi Weib bewirken, an Zahl und 
Kraft vorherrschender nnd hemmen die Tätigkeit der F-Zellen. Es 
entsteht infolgedessen der männliche Habitus mit allen zugehörigen 
Manncsattributen. Vor der Reife oder sp«äter gcseliehe aber eine 
Umschaitung. Die großen F-Zellen werden aktiviert und betätigen 
▼on da an erstens ihre Bemmungswirknng, die zur Rückbildung der 
männlichen produktiven Gewebe und zum Teil aueli der M-Zellen 
führt, zweifpTis Tn?u)itrTi aber auch die F-Zellen ihre Fördrungs- 
wirknng geiteiid aul' liisher nnboeiutlußte Apparate. Beschränkt 
sich diese auf das Zeutralorgau, d. h. da^ Gehirn, so entsteht bloß 
die weibliche, auf den Mann gerichtete Triebriehtung, d b. die 
Homosexualität. Erstreckt sie sich weiter, so entstehen auch körper- 
liche Weibattribnte, wie Busen, Hüftansladnng, weihliehe Form des 
Kehlkopfes, der Behaarung u. dgl. mehr. Wenn alxn- di^e Auf- 
fassang Steinachs richtig ist, so ist die Hauptfrage f&r die 
Praxis noch nicht gelöst. Sie lautet: Woher koreunt es, daß mitunter 
die F-Zellen, mitunter die M-Zellen aktiv werden? 

Noch ein Weitres ist hier erwähnen. Stein ach hat hisher 
nach seiner Angabe keinen Hoden festgeiitellt, selbst bei den offen- 
bar gesiebten Homesexuellen nicht, wo diejenigen Elemente fehlten, 
die den Trieb zum Weibe grade nach seiner Theorie miichen, näm- 
licli die M-Zellen. Wenn wir weiter Ix-'rüeksichtigen, daß er sogar 
die Serto Ii sehen Zellen, von denen angenommen wird, nnd anch 
Lipsehütz anzunehmen scheint, daß sie zur Pubertätsdrüse ge- 
hören, so ist es mir schlechterdings unverständlich, wie man die 
Stc inach sehen Untersuchungen in dem Sinne verwerten kann, 
daß man sagt, hier sei der liiologische und histologische Beweis da- 
für erbracht, daß die Homosexualität auf bestimmten Kigonscliaften 
des Hodens beruht. Tatsache ist doch folgendes. Die M-Zellen, 
immer wieder vorausgesetzt, daß solche histologisch untersoheidbar 
sind, werden gefunden, F-Zellen werden gefunden. Steinach he- 
sfrritet nieht cimnal, daß es auch im normalen Hoden F- und M- 
Zellen gibt. Auf solche vage Behauptungen hin will man heute be- 
haupten, daB durch Steinach nach gepriesen worden sei, die Homo- 
Sexualität ist eine angehorne Erscheinung. Seihst Steinacb hat in 
der spätem Publikation niclif brlmni^tet, daß die Homosexualität 
stets angeboren sei, sondern vr iiat nur für seine Fälle, wo er die 
Di^erenzeu im Hoden gefunden zu haben glaubt, angenommen, daß 
€8 sichi um eingebome FSlle bandle. 
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Ich erwähnte sclion, daß, selbst wenn man die F- und M-Zellen- 
theorie voa Steiuack als richtig voraussetzt, daraus nicht im 
mindeaten hervorgeht, we^alb die F-Zellen in manchen Fällen später 
aktiviert werden. Nehmen wir aber diese Theorie als richtig an, so 
bleibt noch die wcit»*re Fra^re zu erörtern, ob niclit diese Akti- 
viernnj? erst durch die uiiyriiusti^eii Einilüsse erfuljxt, denen die 
Homosexuelleu oft ausgesetzt werden. Da wir wissen, daß durch 
danemdea Zusamm^isein von Personen dea männlichen Geaehlechta 
mit Ausschluß des weiblichen, ebenso von Personen des weiblichen 
init Ausschluß des männlichon nicht nnr hfiitiosexuolle Alcte, sondern 
auch homosexuelle Neigungen entstehen, so würde, wiederum die 
Theorie Steinachs als richtig vorausgesetzt, zn nntersaebffli sein, 
ob ni^t durch bestimmte psych i sc he Einflüsse erst die „Akti- 
vierung" ♦ iiitritt. Wir wissen seit länp-rf v Zeit bereits, daß die 
Drüsontätigkeit oft unter psyehisciieu Eiuliübscn steht, und i^s wäre 
durcliuuä nicht ausgesciüossen, daß auch die Pubertülsdrüse solchen 
Einflüssen zugänglich ist Jedenfalls hat sieh Steinaeh- meines 
Wissens, niemals dahin ausgesprochen, daß nicht durch psychische 
Einflüsse die Homosexunlitnt in vielen Fällen erst er weckt wird, und 
noch deutlicher hat sich in dieser Bezieimng Lipsciiütz geäußert, 
der keineswegs etwa die Homosexualität an^hließlioh mit der 
Innern Sekretion erklären wilL Er erklärt z. B. daß das psycho- 
sexuelh' Verlinlten des Meusehen Jiiclit allein aus deti iniu^rsekreto- 
riseht'u W'irkuu^ren der (jesclilechtsdrüson erkh'irt werden körme. Die 
äuBeru Faktoren spielten bei derDetermiuieruugdes psychosexuelleu 
Verhaltens des Menschen eine große Bolle. Es gehe das schon daraus 
hervor, daß die äußern Faktoren, die die Psyche gestalten, das 
Substrat selbst, cL h. das zentrale Nervensystem verändern, auf das 
die Geschlechtsdrüse durch ihr innres Sekret wirkt. Nur sei zuzu- 
geben, daß man die Gesetze der innersekretorischen Wirkung der 
Geschlechtsdrüse in Betracht ziehen müsse, um zu einer Analyse des 
psycliosexuellen Verhaltens dos Menschen zn kommen. Jedoch be- 
dürfe es hierzu noch weltrer Forschungen. An andrer Stelle spricht 
sich i )J s c h ii t z ähnlich aus. 

Wich Liger sseheiuen die Berichte über die Folgen operativer Ein- 
griffe bei Homosexuellen zn sein. B. Lichtenstern**) berichtete 

zusammenfassend über 18 Operationen, in denen er beim Menschen 
Hoden transplantierte. Die 18 Operationen wurden in 4 Fällen zur 
Heilung der Folgezustünde nach Hodenveriust beim Krwaciisnen, 
in 8 zur Beeinfiusstmg der Homosexualität, in 6 Fällen zur Bekämp- 
fung des Eunuchoidismus vorgenommen. Betrachten wir zunächst 
die erste Gruppe. L i c h t c ti s t e r n berichtet darüber folgendes: Die 
Zeit /.wis( !nMi Verlet/.iinu (»zw. Operation fllodenverliist' und der 
Einpflunzuui? betrug in zwei Fällen wenige Mtmate; bei zwei andern 
acht und zehn Jahre. In den beiden letztem Fällen waren infolge« 
dessen schon die Folgten der Spätkastrat l'ni im vollsten Maße zur 
Entwicklung gekommen. In allen vier l'iillcn trat na<l! (h-i- (^her- 
püanzuug eines Hodens eine voUkomninc und dauernde Wieder- 

>«) Die PubertätsdrfUe 8. 128. 

u) Ja^Y f. Fnuienkunde ii. Eugenetik, 7. Bd.. 1. Heft, Jja^ug 1921, S. 68 IF. 
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eiitwickluiig der Männlichkeit ein, Kicktioii, typisclio Tiiäimiiche Be- 
liaurung, die in allen vier Fällen schon 5 — 6 Wochon nach dem Eiu- 
gtiit feBtffestellt werden konnte. Auch das ganse Wesen der Kranken 
habe sich gelwssert, sie hatten eine energische u]|d männliche 
Art wieder angeiionmicn. In den 7.\v*A Fälh»n, wo jahrelang" die 
Folgen der Spätkastration cutwickeit wai'en, war die verküuouerte 
Prostata 8 bis 10 Monate nach der Inplantation wieder außerordent- 
lich deutlich entwickelt. Der Gescliletihtstrieb und die Fähigkeit zur 
Kohahitation soi in allen vier Fällen norrnnl gewesen. Drei von 
diesen Kranken sind verheiratet und leben in voUkouuuen glück- 
licher liAie. 

Ähnlich sind die sechs Fälle von Eunuchoidismus verlaufen. 
Fast alle seknndaren ])hysischen und psychischen männlichen Sexus- 

"Zeichen linben sicli witdcr entwickelt lizw. sind neu entstanden. Auch 
hier bildeten sich die Barthiunf ntni, dio Achselhöhlen behaarten 
sich, die Pubes und die Extremitäten. Die Kastratenätimme nahm 
einen tiefem, heisem» mehr männliehen Charakter an, Libido und 
Potentia coeundi entwickelten sich. Ebenso habe sich das Wesen 
und der Charaktor dieser Kranken vollkommen geändert. Vorher 
gedrückt und scheu, seien sie energisch, zielbewußt und arbeits- 
freudig geworden. 

Was di« noht Fälle von Homosexualität anlangt, so handelte es 
sich um di'u einen Fall, der liichtenstern zur Heilung der 

Kastrationsfolgen angewiesen wnrde und dessen imTininestistlu* und 
somatische Untersuchung ergab, daß es sich um einen seit Er- 
wachen des Gese^kclitstriebes rein homosexuellen Mann handelte. 
Durch die Hodentransplantation sei dier einseitige Geschlechtstrieb 
geschwunden und rein heterosexuell geworden. In den sieben andern 
Fällen wurde das Ideal der Oi)orntion, nämlich die doppelsei tipre 
ELastration und die nacldierige Implantation eines normalen Hodens 
nieiht ausgeffthrt, d^ Lichtenstern den radikalen Eingriff der 
beiderseitigen Kastration scheute. Trotzdem hatte sich aueh in 
dioRon sieben Fällen eiii(> deutliche Beeinflussung der homosexuellen 
Neigung gezeigt. Dieser Trieb sei zurückgedrängt und das normale 
Em^piinden entwickelt worden. 

Auch R. Mühsam") in Berlin veröffentlichte drei Fälle von 
Hodeniiberpflanznng. Der eine betraf gleichfalls eunuchoide Kr^ 
scheinungen. In den beiden andern Fällen handelte es sieh das eine 
Mal \un einen biscNucllou Medi'/iner. das andre Mal um einen rein 
'Homosexuellen. Auch hier sind nach Mühsams Ansicht anüer- 
-ordentlich günstige Erfolge betreffend die Heterosexunlität be- 
-obachtet worden. 

In dem einen Fall, den Kichard Mühsam veröflVn t lichte '0, 
hat ilieser selbst angegeben, daf^ fl<'r Honnisexuelle cdcr vielmehr 
Bisexuelle vor der Operation licsoudre Aufeclitungen aU Soldat 
durch das dauernde Znsammensein mit jungen Männern gehabt, 
'Seinen Trieb aber immer zu beherrsehen gewußt habe. Miihsam 

>«) Archiv, f. KrauciikiiiHl« h. KupeiK tik. 7. M., 1. Hell, ]«iipzit' 1Ö21, S. lO. 
Uber <lic lU'oinflussiin«; des GofichlechtsJelicns durch frtic HodcnfiberpflxnMQg. 
S.-A. aus der Deut schon Ynedirinisehen Wochenschrift Nr. 30, 1920. 

Moll, Homosexitalitit. 2 
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hält trotzdem den Fall als operativ gebeilt. „Denn wenn ancU der 

ihn erregrende Einfluß des Beisammenseins mit vielen Männern nach 
dem Kriege fortgefallen war, hat der sich beobnchtende juug^ 
Mann doch ein immer siürkres Hervortreten der heterosexuellen 
N<eif2rungen anf sicli feststellen können.'* Der Gnmd, "wieBhalb Müh- 
sam den Fall als operativ und nicht durch Eintritt in eine neue 
soziale ümg'el)img lurfheilt nnsielit, ist der, daß bei dem .langen Mann 
nicht nur die gleich L^oschlcchtliche Neigiinp fortfiel, sonderTi sich 
auch die Heterosexuuütät entwickelte. Indessen hätte Aiuiibam 
dies schwerlich angenommen» wenn er «Me vielen Fälle gleich- 
geschlechtlicher Umgebung gekannt hätte, bei denen sh Ii sofort die 
HeterosoxiialilHt entwickelt, wenn die HoTiiosoxnalitiit sehwindet. 
Es'gibt eiuzeliie Fälle, wo erst ein Stadium der Neutralität eintritt. 
Indessen ist dies keineswegs notwendig. Wenn keine andern Stützen 
für die Bekämpfung der fiomosexnalität durch Operation bestehen 
mIs solche Erwägung, ifcmn würde die operative Behandlung- ühcr- 
hanpt auf sehr schwankein Boden stehen. Hier haben inen 
typischeil Fall, wo nach den eigueu Mitteilungen des üperuiörs 
gleichzeitig mit der Operation eine Ändrung des Milieus stattfand^ 
80 daß der EinfluA der Operation in diesem Falle naeli keiner Rioli- 
tung als bowiesen angresi Ik n ^s ('rden kann. T>nmit behaM])(e ich nicht 
etwa, daß die psyehisfiicu Faktoren stet^ das Maßgebende isind. 

Was den dritten Fall M ü h sam s betrifft, so wird mir allerdings 
von privater Seite mitgeteilt, daß er sich nach keiner Richtung als 
eine Heilung erweise, und Herr Kollege Mühsam war so freund- 
lich, mir auch mitzuteilen, daß ein zweiter Transplantationsversuch 
hier gemacht wurde. Jedenfalls ist die Beobaehtungszeit viel zu 
kurz, um eudgüitige Erfolge anzuerkenuen. Allerdings darf nicht 
versobwiegen werden, daß die Vorbedingungen für die Operation für 
den Erfolg zum Teil <auch niclit ^^anz p:üustig sind. B t e i n a c h hatte 
RfMnor/r»it angeuominen. daß die Masknlinrung von Wi'ihclion «»rst 
dann fintiete, wenn das Weibchen vorher kastriert worden ist. Wenn 
es auch gelungen ist, gelegentlich experimentell — ich verweise auf 
das, was ich oben über KnudSand gesagt habe — männliche und 
weibliche Drüsen einheilen zu lassen, so bleibt doch immer noch die 
alte S 1 e i n a c 1; sehe Krfnlirnnfr hestelien, wonach dies prewisse 
Schwierigkeiten zu bereiten stdieint. Wenn daher auch die bis- 
herigen operativen Erfolge meiner Ansicht nach ungünstiger sind 
als zum Teil die Autoren in Veröffentliehnngen aimeliinen, so. könnte 
auch das ungünstige Resultat darin begründet sein, daß die vor- 
herige Kastration nicht erfolgt ist. Tn dieser RerJelning «riht der 
eine Fall von L i c h t e n s t e r u , wo eine Kastration stattgeiuud<'u 
hat, doch ein ganz andres Bild, das die operative Behandlunir nicht 
ganz nnssiehtalos erscheinen läßt. 

Was die (»i)erativen EingrüTr hrtrilTt, so muß man für .ieden 
Fall zur lieiirfeilnTijr eine ^-enniie K raid<en£resehielitt\ besonders aneli 
die Anamnese iiaiM'n. Ein Teil der ()j>erat innen ist, wie ich privatim 
höre, erfolglos geblieben. 

Man müßte aber von jedem Fall eine genaue Krankeniresi liiclite 
hal)en. nm den Wert /.u beurteilen. Wie all waren die Betreffenden, 
hatten sie nur homosexuelles Empfinden oder war auch heterosexu- 
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elles vorhandeu, hatten »ie sonnt kunt rar -sexuelle GeschlcchtscharHk- 
teret Wie lange ist die Heiltinf? beobachtet wordeal Was värd als 
Heilung' angesehen, einfar-he Krektion oder starker Gesdlleolltstriebf 
Woi iii äußerte sich der Geschlechtstrieb, nnr \n T^marmungen oder 
in Beischlaff Haben vor, während und uacii dv.i Ui>üration besondre 
psychische Einwirkungen stattgefunden, ist z. B. der Betreffend© 
nach der Operation in eine andre Umgebung gekoonmen, die viel- 
leicht für die Haftang der heterosexuellen Empfänglichkeit 
günstig war ? 

I^ahe liegt der Kinwand, daß es sieh um eine Suggestionswirkung 
handelt. Zweifellos kann man dnreh Suggestion eine ganze Beihe 
homosexueller Männer in hetcrost-xucllt; vei'wandeln. Oh dies die 

TTciüoRGxnollcn und drren A^orkümj)!'»!- bestreiten oder ninht, ist 
jianxlicii fyloicli^'ültig für die IkMirt«Mlung der Sache, l's können auch 
andre psycliisdic Faktoren vorhanden sein. So kauu eim* verstän- 
dige j>sychosexQelle Hygiene ohne Suggestion -wirken. Auch die ein- 
fache Erwartnag, die von der gewöhnlichen Suggestion zu unter« 
sr'}i(M(!t>n ist, kann einen mächtigen Impuls für das Erwachen einer 
liestiitimteu lüchtung des Geschlechtstriebs geben, kurz nnd gut, 
wir tind bisher noch nicht in der Loge, die jisyehischen Faktoren 
^ HusznschlieBen. 

Lichtenstern hat mit Steinach in der ^timehuer medi- 
zinischen Wochenschrift ff)Igen(hMi Fall beschrieben. Ein 30jäliriger 
Homosexueller mit a?ifreblicli angeborncr Homosexualität zeipt mich 
siai.sl viele feminine somatische Zeichen. Beide Hoden waren tuber- 
kulös und wurden deshalb entfernt Da zufällig ein krjrptorohiseher 
H-oden eines zu g-Ieicher Zeit operierten Mannes zur Verfügung stand, 
wurde eine Imi^lantieninj«: vorgenommen. In der sechsten Woehe soll 
sich die Homosexualität in Heterosexualität verw>andelt haben. Ein 
Jahr nach dem Eingriff heiratete der Patient und soll eine ganz nor- 
male Vita sexualis gehabt haben. Man wird einem solchen Fall 
gegenüber nicht ohne weitres b<'liaupten dürfen, daß die psychische 
Beeinflussung d?!s Wesentliche ist. Man wird vielmehr hereehtiprt 
sein, für einzelne Fälle der Einpflanzung eines normalen Hodens die 
Hauptursache fUr das Wecken des heterosexuellen 'Triebes zusn- 
schreiben. 

t Zur Erklärung erwülme ich folgendes: Man hat lange Zeit die 
TTonujsexnalität in die angcborne und die erworbne eingeteilt. 
K r a f - E b i n g verdanken wir diese Einteilung in erster Linie. 
Ich selbst habe eine angeborne Disposition zur Homosexualität bei 
vielen Leuten schon seit langer Zeit angenommen. Ich habe die 
Homosexualität in solchen Fällen als einen konträr entwickelten 
sekundären Gcschlcclitsclmraktcr aufgefaßt und hingestellt. Ich 
• sagte folgendes darüber: Jeder sekundäre Geachlechtscharakter-^aun 
gelegentlich auf das falsche Gesehlecht übergehen. In dem einen 
Fall sehen wir z. B. Männer mit Brüsten, im andern Frauen mit 
TUirlen, in dein einen Männer mit weiblicher Kehlkopn)il(Innf?, im 
andern Finnen mit niännlieher. Wenn ich die Rieht i^'-keit der Ein- 
reihung des konträren Gesehk'cljt.striebes unter die konträren sekun- 

t«) Hfinehn«! modiniiisefaea Woeh«nBchxifi 1918, Nr. 6. 

2* 



Digitized by Google 



20 



därf'ii Oeschl echt seh arnkterc boprnindtMi will, ist es notweiulij?, vorn 
iioniialen lieterosexiicllrn Trieb auszugehen. Ha[i(l4[>)t es sieli \h'\ 
tliesein um eine oiiigeliorne oder um eine erworbue Eigensiimii ? 
Meines Erachtens kann kein Zweifel sein, dafi es sieb um eine ein- 
geborne handelt. Schon die P>»cheinungen in der Tierwelt z€i|(en 
dies auf das allerdciitlichste. Ks ist niclit ein Zufall de» Lebens, daß 
sich der normale Mann zum Weib, das normale Weib zum Mann hin- 
järezoffen fühlt. Tiere, die niemals andve Tiere gesehen haben, suchen 
in der Regel ein Individunni des andern Geschleehts inr Begattung. 
Der rmstand, datl wir auch in der Tierwelt homosexuelle Krschei- 
imngen beobachten, spricht nicht dairt'^eii; sie sind dns seltnere und 
kommen fast niemals vor, wenn geeiKuete weibliche Iiulividuen an- 
wesend sind. Wenn es ancb öfters vorkommt, daJi junge Tiere homo- 
sexuelle Erscheinungen »eigen und sokbe auch bei (>i w aibsnen 
Tiwren, wenn sie vom andern OcsLlihclit nnspreschlossen sinrl, auf- 
ti*eten, so ist auch das Normale der s]Kiutane Ünrclibruch der Helero- 
sexualitiii. Dies zeigt sich bei allen Arten von Tieren, auch l>ci 
solchen, die eine Anleitung von Elterntieren nicht erhalten haben 
könncTi. z. B. bei vielen Fi.schen oder isoliert lebenden Raubtieren, 
die ihrr Kltei'iiti<*re sofort verlassen, spbald sie imstande sind,, sich 
selbst Nalirung zu suchen. Auch bei den in der Gefangenschaft ge- 
borncn Tieren findet sich- dasselbe. Dieses und manches andre, spricht * 
dafür, daß die Heterosexnalität eine eingeborne Beaktionsfahig- 
keit ist. 

Wenn wir dies aber nnuelnnen, su worden wir weiter fragen^ 
müssen, ob die Homosexualität t inm>boren rxh')- iM wnrben ist. Wenn 
aucii der Bart des Mannes, die Zähne dispositionell bei der Geburt 
vorhanden sind, so entwickeln sie sich doch erst viele Jahre später 
im Leben. Die spätre Entwicklnng hat also nichts mit dem Einge- 
bonum zu tun. Ebenso aber, wie wir nun sfhen, daß andre sekun- 
däre Gesohlechtscharaktere auf das fahsche Geschlecht übergehen 
können, \wrdeu wir dies auch für die Triebrichtung gelegentlich er- 
warten dürfen. Es wäre deshalb verfelilt, zn behaupten, daß diet 
Homosexualität nicht eingeboren sein kann. El>cnso verfehlt wiire 
es freilich zn behaupten, daß sie immer «'inprohoren ist. Die oben 
erwähnten Fälle sprechen sehou dafür, daß sie mitunter erworben 
ist. Aber auch hier ist wohl in den meisten Fällen etwas vorhanden, 
was ein eingi l)orner Faktor ist, und zwar eine Labilität des Nerven- 
systems, die in vielen Fällen als 1 )f'p:enerationserscheinnnjr aufge- 
faßt werden mnfi. In s;>lchen Fällen liesteht die Neipnnj^. daü sich 
nicht die normaleji festen psychischen Verknüpfungen ausbilden, 
sondern daß eine Lockrnng derselben besteht und infolgedessen per- 
verse Reaktionsfähigkeiten leichten Boden finden. So ist es duroli- 
aus erklärbar, daß Honu)sexualität ebenso wie Fetisclrisinns und 
andre Perversionen gelegentlich infolge einer Labilität des Nerven- 
systems erworljen »ein kann. 

Haben wir demgemäß in der normalen Richtung des Geschlechts- 
triebes einen seknudären Geschlechtsclinnikter zu 8eb«n, so wird die 
Auffassung des konträi-en 'l^rieln^s als kontriii'en sekundären Ge- 
schlechtscharakter. ähnlich wie wir dies lür andre sekundäre Ge- 
sohlechtscharaktere finden, kaum als unrichtig angesehen werden 
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. könneft. Bs wäre mit dieser Auffassung durchaus vereinbar, dafi der 
Hoden des Homosexuellen von dem des Heterosexuellen zuweilen 

morj)]iolt)pi8ch abweicht, auch wenn die Ar* Ir r A1)vv<-i(lnmpr «wh 
nicht festgestellt ist und, wie es scheint, dio S l c i n ac h sr-hcii Au- 
fgaben nach dieser Eichtuug iritüuilich sind, und dali die Ein- 
pflanzung eines normalen Hodens 1)el manchen Homosexuellen die 
heterosexuelle Geschleebtsrichtung erleichtert 

Soweit die zum prrößten Teil recht dürftigen Krankengeschichten 
''5 71 frteil zulassen, haltf ich in einem Teil clcr Fälle es für nnwahr- 
.scheiulich, duß es sich lediglich um psychische Wirkungen handelt, 
auch wenn ich eine private Mitteilung berücksichtige, daß neben der 
Operation in solchen Fällen ein stark psychohygienischer Einfluß 
anspreübt wird, die BehefTcTuleu z. B. sich nicht niu*h der Operation 
in Päderastenkhil)s und ähnlichen VeifituMi luTumtrciben. Ich kann 
mir sehr wohl denken, «Uiß die angebürueu homosexuellen Dispo- 
sitionen eine Änderung durch Implantation eines normalen Hodens 
erfahren, auch wenn zuzugeben ist, daß Steinachs Annahme, man 
könne heute schon homosexuelle und lieternscxuelle Hoden unter dem 

Mikroskop unterscheiden, einen großen Irrtum darstellt. 

» • 

IIL Psychische Behandlung« 

Jedenfalls werben wir die Frage der Behandlung der Homo- 
sexuellen auf diesem Wege nicht als gelöst ansehen dürfen. Auch 
wird fast imaner ein praktisches Tlindernis cTitLTprcnstehen, nämlich 
der Umstand, daß fast nienuds derartige Hddcii '^) für die Kiiipflan- 
zuiig zur Verfügung sein werden. Dies würde schon die Frage auf- 
werfen lassen, ob wir nicht verpflichtet sind, nach andern Heilmitteln 
• l^nischau zu halten, die leichter anwendbar sind. Wenn dies fiu- ili«» 
Ijsychisohe Behandlung der Fall ist. so \vird natmpcniüß diese, dn 
sie nicht an eine mei&teus unmögliche Voraussetzung, lies lialluug 
^ines heterosexuellen Hodens gebunden ist, berücksichtigt werden 
müssen. Aber man wird weiter folgende Bedenken überhaupt geltend 
n\achen müssen, die nichts mit der Beschaffung des normalen Hodens 
zu tun hah<Mi. Ich erwähnte» eben, daß man sehr oft tltr Tloiuosf'xu- 
alität in die eingeborne und die erworbne Form teilt. Diese Treu- 

>») Es bftstolit aber die prroßp fipfahr, daß rieh aus dieser Indikatton soair «ine 

Art H<Mi<iili;iiiil.'I «iitwickelt, iitui i'< i>t mir bereits in dicspr nczipliuiit.' MatiTtal be- 
kannt .^^-t worden. Ein junger .Man» kkaui für seinen normalen Hollen wn eiii'^m Arzt 
'»•X) Msirk. und dieter Iwde wurde, wie mir der Htir rfiiih ilk, einem r<*ielien Mann 
eineepäaiizL Dem jungen Mann i;enüj,'lcn die .500 Mark nicbt, als er » ifuhr. daß rler 
rdcbe Herr tansendc für die Ojwration V)»'Z<iblt hätte. Iier Einwand, daü » ia Ht^if für 
die Fortpflanzuni,' Li nÜL't. i^t nicht s-tichhahif,'. denn der Pctreflenuc würde unter Um- 
istanden bei einer Erkrajikuiig des übriggebliebenen Uodeos zcuguDgsuniäbig werden»* 
«Slirend er bei Be«it2 beider Hodeti einer solchen Gefahr viel «reni^ ttraiTMwtst i«t. 
Weiter kmnmt hinzu, dnfS wir noch gar nicht uiv^rn, nicht il.is \'Mh;(n'l< n-rin von 
zwei Hoden eimn Ix -I iniuiti j' Zweek hat. .b>lit'nlall^ öci daraul iangcwicseu, daß auch 
strafrechtlich die ¥mu(> kehwmt^n liarndos liegt. I)<r alte Grundsat« volenti noa fit 
iniuria besteht strafni liilich durchaus nicht unbedingt, f'ie Entfernung rmca normalen 
Hodens le<liglich, uiu ilni einem Zweiten einzupflanzen, kann, sell'st wenn dit^ser Hude 
hozaldt wird und der linn fTünde nach Aufklaruiig des .Sachvcrlialts seine Einwüligling 
gegeben hat, eine schwere Küriifrverletzang darstelkn untt stralbar (cin.r * 
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rrnng ist jedoch nicht ohne weitres durclifüUrbar. Wir haben oieht 
zu vergesseu, daß alles, was der iSIcnsch hat, alle Eigrensthaften des 
Menschen, sowohl die des Körp(M-s, wio die der Seele, ein Produkt von 
filngebornem und Erworbnein sind. Nehmen wir selbst an, daü die 
Homosexualität in vielen Fällen eingeboren ist, so geht daran» no^ 
nicht hervor, dafi sie in Wirklichkeit mit Sicherheit zur Änsbildung' 
kommen iniiß. Angehören kann nur die Disposition zur Homo- 
sexualitätsentwickhinp st in, iind wir wissen, dnß viele ererbte Ten- 
denzen, wenn mau sie nur richtig behandelt, überhaupt niemals ini 
Lehen manifest werden. Dies gilt anch für die H^Mmosexnalität. Aber 
es ist mehr als fraglich, ob nicht in zahllosen Fällen überhaupt das 
Schwergewicht auf das Erworhensein 7.n legen ist, und zwar nach 
folgender Eichtung. Es ist nämlich sehr oft nur eine allgemeine 
Labilität des Nervensystems angeboren, und in einem solchen Falle 
können sich irgendwelche Verändrungen von Gelühls- und Trieb* 
richtungen inr Leben selbst leichter ausbilden, als wenn die^c Labi- 
lität nicht bestellt. Diese Lnbilität findet sich besonders oft unto- 
dem Einfluß der angebornen Entartung. Hier ist nur angeboren eine 
Labilität des Nervensystems, nicht aber eingelioren irgendeine spesi- 
flsehe Uichtungr des (u^'^flilcclU^striebes. T)icsp wird vielmehr in 
.solchen Fällen ausschließlich von Vorgängen des Leben?; bestimmt, 
von Eindrücken, die nnf den Mcnsehcn einwirken. Es kann sich dann 
in dem einen Eall die Homosexuuiitut, iui andern 1 all die Pmk»jdiilie. 
d. h. die Neigungr zu Kindern, im dritten Fall die zum Masoehismnft 
oder Sadismus entwickeln« richtet sich dies ausschließlich nach 
zufälligen Erlebnissen, inid man wird begreifen, daß in snlchen 
Fällen, selbst alle sonstigen S t e i n ac h sehen Behauptungen als 
richtig vorausgesetzt, die Homosexualität als eine erworbne Eigen- 
sdiaft zu betracliten ist. 

Freilich muß hier noch eine Ergänzung hinzugefügt werden. 
Wenn auch in diesen Fällen wirklich die Homosexualität erworben 
und auigeboreu nur die Labilität des Nervensystems ist, so besteht 

• noch weiter die Möglichkeit, (laß sich der perverse Trieb erst auf 
einer abnormen Schwäche der Heterosexnalität aufhaut. Es ist 
flnrchaus denkbar, dfiß bei Enlarlefon die le rtiKd- ii Disposi! ionen 
besonder'^ schwach sind, daß die Fäliij^keit d'es Mannes, auf die nor- 
malen Keizc des Weibes zu reagieren, die des Weibes auf die nor- 
malen Beize des Mannes, bei bestimmten Personen entweder an sich 
besonders schwach ist, oder daß der Ketniplex, der dieser Reaktions- 
fähigkeit zugrunde liegl, besonders st;irk gelockert ist, so dnß un- 
günstige Verhältnisse des Lebens iliese angeborne Lockerung voll- 
koumicu vernichten. So ist es erklärlich, daß sich die Homosexualität 
mitunter nicht nur auf einer allgemeinen EntartuniT gründet, ändern 
auch auf einer abnormen labilen oder sclLWiudien heterosexuellen 

'Reaktionsfähigkeit. In diesem Falle findet die Fixierung einer ab 
normen Beaktionst'ähigkeit statt, weil sie nicht durch eine starke 
normale Reaktionsföhi^keit verhindert wird. Dadurch erklärt es 
sich, daß überhaupt bei Belasteten allerlei Perversionen des Ge- 
schleehtstriebes , ebenso aber auch andre idmorme Tiiebe und 
Afl'ekte. Gefiilile beobachtet werden. T>ns Xonn.ile ist nicht hin- 
•reie.hend vorgebiUlet, um das Abnt»rme zu verhindern. In diesen 
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FäUen also handelt es sich nicht um eine eingeboTTie Homosexualität, 

sondern nur um eine ein^feborne Sfliwäclie der Heteroscxualität:, auf 
deren Boden sich dann, oft vielleicht durch Zufälle des Lebens, der 
abnorme Trieb ausbildet. 

]>amit ist aber nicht gesagt, daß nicht auch der homosexaeUe 
THeb als spezifisch atif^cbomo Disposition auftreten kann. Es ist 
-aher, wie scJion erwähnt, festzuhalten, daß sich aus einer spezifischen 
angebornen Triebdisposition noch nicht dieser Trieb notwendig- ent- 
wickelt. Ancii iiier spielen Vorgänge des Lebens eine große Rolle. 
Ist der BetrofTende in einer irünstigen Umgebungrt so wird sieh der 
Angeborne Trieb gar nicht entwickeln, ist die Umgebung ungünstig, 
8o wird er sich ausbilden. Ebenso liegt es aber mit dem normalen 
Triebe. Auch dieser muü sich nicht notwendigerweise ausbilden, 
anoh wenn die spezifiische heterosexuelle Disposition angeboren ist. 
•Jedenfalls ist es gut, diese Dinge vollständig voneinimder zu trennen, 
um eine Verwirninj^: der Begriffe zu vermeiden. ^Es ist stets zu. 
unterscheiden, ob die liouiosexuelle Neifrung- im Leben dadurch ent- 
steht, daß der normale Triebkomplex gelockert ist, und es ist weiter 
zu unterscheiden, selbst bei einer speziflsolien angebornen' Dispo* 
'Sition, ob Einflüsso des Leiwens den Trieb erst wecken. Die modernen 
Fnrschin)2-( n ftbpr die Biologie haben in immer reicbrem Maße pre- 
zeipt, dnü ang'eborne Dlsv)ositionen durch Einflüsse des Lebens be- 
liebig in der Entwicklung gehemmt oder gefördert werden können. . 
Ererbte Eigensehaf ten von Pfianisen kommen 2ur Entwicklimg, wenn 
man sie im Licht aufzieht. Sie bleiben unentwickelt, wenn sie im 
Schatten stehen. Soll unter diesen Umständen tatsächlich ernstlieb 
noch behauptet werden, daß die HouiDsexuaiität notwendigerweise 
nnd unbedingt zur Entwicklung kommen muß, wenn die Disposition 
angeboren istf Nnr weil Homoseznelle oder für die Homosexnalitat 
besonders interessierte Personen dies behaupten oder auch ernste 
.Forscher, die d^-m Denkfehler verfallen sind, angebomeDisposIf ionoii 
führen unbckunuuert um äußre Einflüsse, zu deren fatalistischer 
.weitrer Entwicklung, soll man das glaubent 

Wird man aber auch berechtigt sein, in einem Teil der Fälle von 
Homosexualität diese als cinirt Vx rneii kontriir entw ickelten sekun- 
dären Sexualoharaktcr zu betrachten, so rj^'v^f dnfli, wie ich bereits 
erwähnt habe, die Erfahrung, daß die Hamobcxualität in andern 
Pällen überhaupt nicht in dieser Weise gewertet werden kann. Zu 
<dieBfim Zweck ist es notwendig, daß wir die Verschiedenheiten der 
Homosexuellen selbst betrachten. Sie unterscheiden sich schon zum 
großen Teil dadurch, daß sie bei der zn liebenden Person bestimmte 
Eigeusehai'ten beauspruelien, um überhaupt sexuell angezogen zu 
.werden. In erster Linie steht hierbei das Alter. Wir tnii ipit, vier 
Gruppen zu unterscheiden: L die mit Neigung zu unreifen Knaben, 
2. die mit Neigung zu heranreifenden Jünglin^'-en, 3. die mit Neigung 
zum erwachsneu Mann, und 4. die mit Neigung zu alten Männeru 
(Gerontojphiien). ' . 

Wenn wir weiter fragen, wie groß die Zahl jeder Gruppe ist, 
so sei hierüber folgendes erwähnt. Mngnns H i r s c Ii f e 1 d hatte 
früher behauptet, daß die Neigung zu unreifen Knaben ta-st gar nichi 
vorkomme. Später hat er wenigstens zugegeben, daß sie bei 5 Proz. 
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dev HoiiKtst'xuellcn sich findet. Xneh iiieincr Auffassung sind es er- 
heblich niohr. und zwar mindostciis 10 bis 12 Proz. Zu den Geronto- 
philen rechnet er 5 Proz. und zur Gruppe 2 und 3 je 45 Proz. Auch hier 
sind meiuo Zahlen etwas anders. Zu den halbreifen jungen Manneni 
haben nach meinen Zahlen nicht 45 Proz., sondern mindestens 55 Proz. 
Xrij^uiig, zu den Greison etwn. nur 2 bis 3 Proz., unfi zu ausgereiften 
Mäimorn etwa Proz. Ich habe diese Zahlen dadurch gewonnen, 
(laß ich mir ganz beliebig die ersten 500 der nach derEeihe liegenden 
Fälle herausgesnelit habe. Es ist möglich» dafl bei einer gröfiern 
Zahl die Zahh n sich etwas verschiel>en würden, aber eins ist gans 
siclior, daß die Xeifjinitr zu iiTii i>iffMi Knuhi'ii und zu Halberwaobsnen 
die beiden nTidern bei weitem an lliinügkeit iiherra![?"t. 

Eh ist jedoi'li zu erwähnen, daß sich bei niawihen HoniosexuelleJi 
das bevorzugte Alter mit der Zeit ändert, so daß sie beim Älter- 
werden Neigung zn ältern männlichen Personen haben. Es mag hier 
ähnlich liegen ;vvie bei Heterosexuellen, die sich wenigstens in der 
Ehe so nneinnnd*>r anpa.«sen, daß sie si>äter cbonKo zn einander 
Neigung haben, wie in jüng^eru Jahren. Anderseits ist nach m^^ineu 
Erfahrungen ein solcher Vorgang bei den Homosexuellen bei weitem 
seltner. ^ ist etwas ganz gewöhnliehes. daß sieh ein Homosexueller 
von seinem Frenmie später nhfrestoßi ri fühl!, weil er ihm zu nlt ist, 
■während rv l'rüh^'r mit ihm in lei'len -ehaf l lielier Liehe verkehrte. 
Sclion das Wachsen des Barte*» maciit dem Liebestraiun oft ein Ende» 
und so finden wir sehr viele Homosexuelle, die im Alter von 25 Jahren 
dieselbe Neigung haben wie mit 40, 50 Jahren und in noch höherin. 
Alter. Hie X( iprung geht dauernd auf heranreifende, noch nicht reife, 
männliche l^ersonen. 

Wenn wir es nun aber mit einem konträr sekiunhiren Ge- 
sehlechtseharakter zu tun hätten, daim müßte die Neigung so be- 
schaffen sein wie beim normalen Weib. Das normale Weib'**) hat 

rsber im großen und ganzen keine Neiprnitp: zu unreifen Knaben oder 
zu heranrcifoiuh n. Es kommt das Ictztre vor aber soweit ich fest- 
zustellen vermochte, sind es im wesentlichen dekadeute w>eibliche 
Personen, die zu solelien noch nicht geschlechtsreifen Personen 
männlichen Geschlechts eine Neigung haben. Die überwältigende 
Zalil der Frauen und der leifen Mndehen hat Xcipuncr zutm reifen 
^hmn. Er braucht nicht etwa 40, 4r).lithre alt zu sein, aber dorh etw.-i 
Milte bis Jjiide der 20er. Und wenn wir dies berücksichtigen, so 
fragen wir uns einmal, wie verhalten sich hier die Bomosexuellent 
Damit man niclit etwa den Einwand macht, ich bcurte ^ 1 i e Sachlage 
falsch, indem ich heranreifende jun<?e Männer nicht als (his Liebes- 
» zi^l für nornmie Frauen betrachte, sei nocli auf folgendes hingewie- 
sen. Die genannten Homosexuellen, d. h. etwa 70 Proz., zeigen ihre 
ausgesprochne Neigung zn nicht reifen Männern darin, dafi sie den 

2") In nouror Zfit haben mir auirallcnti %iek' '.vcibliche rer&oncn l*erielit€t, daß 
.'■ich <li(' Neii,nnp dos pftschjechtsreifen WcilH>ö außerordonthch häufig auf erheblich 
ältrf! Männer richtet, nicht etwa anf st^hln'. -Hr li- n its Cn isc siiid, sondern nuf Voll- 
miinner itn Mannofwih^^r. Die Xeiyunp zu liaJbitileii ist nach Erkundigungen, die ich 
j'Mzt noch in größrer Zahl ein^ohoh halx*. ^nz selten, bei DekadeBtcn edteinen sie 
etwas häufigier vonsukomnien. Aber auch da ist die Neigvng vm TcÄlkoiDineB reifen 
Mann das weitaus bäufigie. 
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Bartwuchs beim andern verabscheuen. Genau wie manche 
Homosexuollc einen Ilornu- fcmiiiai.' lia])eii. so lialini sie »Mueii Horror 
vor jodeni Bart. Nur die grerade hervorsprieliondoii Hiirthaare sind 
für sie das Lockende, einen Mann mit Schnurrbart lehnen sie mit 
derselben Entrüstungr ab wie der normale Mann. BieserWider- 
will(^ gcgtMi den Bart ist nicht mehr unter den Be- 
griff des konträren srkundäron Geschlecrhtscharak- 
ters Tiu hringren. Vielmehr lie^t die Srtcho doch w, daß hier 
«twas Besondres vorliegen muß. Ks gibt pei-\erse Frauen, die zu 
unreifen, dekadente, die zn heranreifenden männlichen Personen 
NeisrnoiT haben, aber der WiderwilleffegendeuBartistbei 
i h n n auch dann i ra a ll.g: e m e i n e n nicht vorhanden. 
Ich kenne Frauen, die den Mann rasiert wünschen. Aber auch da 
hiaudeU e» sich um reife Männer. Besonders sind mir mehrere Fälle 
bekannt, wo sehr senuble weibliehe Personen den Mann sum Ab- 
nehmen des Schnurrbarts veranlaßt haben, weil heim Küssen ihnen 
dieses Kitzelj?cfülii unan^reneiini ist. Ajb*n- immer wieder bleibt die 
Tatsache bestehen, daß erstens diese weibliclien i^ersonen nur in 
gerincrerZahl vorhanden sind nnd zweitens, daß sie an^ dann wieder 
den ansgewachsnen Mann lieben. 

[Df^r Aiisdnitk Tnverti;'rt'^ (Inversion des Geschlechtstriebes) 
kann auf solche Homosexuelle nicht nnjrewendet werden, die nicht 
so fühlen, wie das Weib, denn l'mkchriin{^ des Geschlechtstriebes, 
Inversion, kann sinngemäß nnr den Fall treJ^eo, bei dem es sich um 
ein EmpQnden handelt, das normalerweise das andre Geschlecht hat. 
Ein solcher Widen\'ille prep'en den Bart, wie er sich', und zwar nach 
meinen Zusammenstellungen, bei der Mehrzahl der Homosexu- 
^ellen findet, wird beim weiblichen Geiichlecht nicht angetroffen. 
Ehie merkwürdige, aber interessante Statistik hat vor längrer Zeit 
ein Franzose^*) nach dieser Richtung mitgeteilt. Er schickte nn alle 
seine Freunde und Hekannten ein Zirkular mit der Frage, warnm sie 
einen Bart trügen. Unter 165 Antworten v^'aren nur 15 in dem 
Sinne negativ, daß die Antwort lantete, sie trügen überhaupt keinen 
Btot. 150 der Angefragten trugen einen Bart und als Motiv hierfür 
gaben 05 an, daf^ ihre Frau es wüiifMi-htc, 28, daß ihre Geliebte es 
wünschte, d. h. 9:} trugen einen Bairt, grade weil das Weib es wünschte. 
Die andern gaben verschiedne Antworten. Die einen wollten das 
Basieren vermeiden, die andern fürchteten, sich zn erkälten, einige 
wollten ihre sclilechten Zähne verbergen nnd 4 wollten damit die 
Länge ihrer Xasc etwas vermindern, rpdenfalls i^prrbcn Umfrajrcu 
auch von mir bei weiblieiien Perüoueu, duß ein Widerwille 
gegen den Bart, wie er sich als ganz gewöhnliche Erscheinung 
bei Homosexuellen findet, kaum je angetrofifen wird. Auch dies sprieht 
g^en die Auffassung, daß die meisten Homosexuellen Invertierte 
seien. Die Auffassunqr, daß bei ihnen die Homosexualitnt an^rehoren 
sei, wird durch diesen Abscheu gegen den Bart sicherlich keine biütze 
finden, eher wird man himin einen Grund dafür sehen müssen, daß 
in diesoi Fällen die Homosexualität nicht ohneweitrcs eingeboren ist. 

") Angefahrt \m H. T. Finck, BoniaiiiisehA lielw und penOoliehe Sch^aheit, 
2. Bd., 2. Aufl., Breslau 1894. S. 453. 
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Ich brauche h'wr nicht auf den Einfluß der Mode « iir/H' 

gehen. Wir wisse«, daß in Amerika und England viele Mauuer 
rasiert, d. Ii. bartlos sind. Aber aueh dort ist keineswegs ein Wider« 
Wille der Frauen gegen den bärtigen Mann vorhanden, und dieser 
T'^mstand hat iiieiiir A iifincrksamkcit schon lnn£fr Zoit darauf hin^ 
^jrelenkt, ob mau ührrliaii])! lüesc I''äile von Homosexualität zu den 
konträren sekundären Uesdilcchtscharakteren rcclinen darf. Ich 
konime immer mehr zu der Anselmuung, dafl es sich in diesen Fallen 
um etwas erworbnes handelt, und zwar in folgendem Sinne. 

Max Bessoir hat auf die Periode des undifferenzierten Ge- 
schlechtstriebes hingewiesen. Wenn wir annehmen, daß das kleine 
Kind sexuell neutral ist — die Freudsehen Anschauungen über- 
gehe ich hier als nicht hierhergehörig — , so kommt später das Sta- 
dium der TTndifferenziertheit. Es erwacht zuerst eine Neigrun^ zu 
andern Personen, aber das Liebesziel ist noch nicht differenziert. 
Von Zufällen hängt es ab, ol) jetzt das Lirbesziel in die^;en .Taliren 
männlich oder weiblich ist, o\\ i-s einen erwachsnen Mann oder 
ein crwaehsues Weib, einen ivuaben oder ein Mädchen zu ei^ 
reichen strebt Ja,MasDessolr wies mit Becht darauf hin, daß 
in diesen «lahren mitunter auch Tiere das Ziel der Idbido sein 
i<önnen, da es hIcIi wesentHeli um den Drang zu etw«^s lebcnswamiem 
liaudelt. Nun siud aber in diesen Jahren der sich eutwiekeludeu Ge- 
schlechtsreife die jungen Männer hauptsächlich mit Altersgenossen 
zusanmien, die noch keinen Bart haben, die noch nicht reife Männer 
sind, bei denen vielmehr eben erst ein leichter Flaum sich zeigt, und 
wir werden die Frage zu prüfen haben, ob sich nicht durch dies häu- 
fige Zusammensein mit Gleichaltrigen zunächst der Trieb auf Gleich- 
altrige richtet und die Fixierung der Triebrichtung auf diese jungen 
Xieute dadurch eine dauernde wird. Ich weiß keine bcssre Erklärung 
für die Tatsache, daß die Ifomosexnellen in den meisten Fällen ZU 
-solchen heranreifenden jungen Männern Neigung haben. 

"Wenn wir aber dies berücksiclitijreu, so wird die Genese durch 
einen biologisch angebornen üpezili sehen Faktor an sich schon un- 
wahrscheinlich, und damit natürlich auch die therapeutische Beein- 
flussung auf diesem Wege mindestens nicht als notwendig erscheinen. 
Hingegen wird die psychisdie Behandlung in diesem Falle der Kern- 
fiunkt sein müssen, weil durch psychisclie Einflüsse die 'IMebrich- 
tung fixiert wurde. 

Ks ist weiter zu lieriieksichtigeu, daß die lioiiiosexui llen in der 
Triebrieht üug, nicht nur was das Alter betrifft, sondern auch sonst 
fundamentale Unterschiede zeigen. Der eine hat Neigung zu ganz 
normalen, kräftigen Männern, Naturburschen, der. andre mehr zu 
feinen MüDT^ein der höhern Stände, ein Dritter zu Männern, die 
recht weibiscli sich benehmen, ja sogar in Fraueukleidern geben. Wie 
soll dies durch eine biologische Differenz in den Hoden erUärt wer- 
den! Es liegt doch erhe>)lich naher, hier eine (eingeborne oder er- 
worbiie) Differenz im Gehirn anzunehmen. Nun ^'i])t Steinaeh zu, 
daß gra<l(' für die Sexuallioriiion»' das Geliirn eine besondre Affinität 
hat, so daß gewisserinaßeu das Geliirn früher beeinüußt wird als 
■andre Körperteile. Indessen ist mit dieser Erklärung nicht viel an- 
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mfaxigetk, abgeaeben davon, dafi sie, wie wir noch aeben weiden, 
kaum rk'htig aeia kann. 

Auzufaugen ist mit dinser Erklnrunp deshalb nicht viel, wnil 
sie di(? Individualität des Geschiiiacks nach keiner Richtung orklärt. 
Selbst weuu das Sexualhoiuiou zuerst das Gehirn boeinflußt, so ist 
die IndiTidualiMerung' dabei nach keiner Biehtoncr bertteksiehtigt. 
Warum hat der eine Neigung- zu halbreifen, der andre zu voll- 
8läiKiij? ^'■oroiften Männern? Wnnnri hat der eine Neigunpr 7.nm 
schmutzig aussehenden Stnaßenkehi-er, der andre zu dem fein ge- 
schniegelten Salonlüwen? Warum hat der eine Neigung zum voll- 
kommnen Mann, der andre zum weibischen Homosexnellen, der in 
IFraueiikltMdeiii gehl? Selbst wemn dio Tatsache richtig ist, daß zu- 
nächst von öexualhoinionon dns Zoutraluervensystem und erst später 
andre Teile des Körpers hoeiuflußt werden, bleiben so viele Bätsei 
übrig, daß wir ohne eine psychologische Wurzel der Horaosexnalität 
nicht anskommen, denn es lio^ doch viel näher, anziuiühmeii, diaß 
diese eigentümliche Individuali.siernnjr durch zulallige Vorkomm- 
nisse des Lebens, durch zufällige Kindiückc, die auf den Homo- 
sexuellen gewirkt liabeu, ausgelöst wird, als durch Sexualhornunie. 

Abgesehen davon aber ist mit der Sexualhormontheorie deshalb 
hierbei nicht viel anzufangen, weil die Voraussetzung nach keiner 
Richtung bewiesen, ja nicht einmal wahrseheinlich eischeinl. 
Stcinq^T•h nimmt für die Beeinlhissiiug des Körpers durch Sexual- 
hormone ati, daß zuerst dm Gehirn, später erst andre Teile des Kör- 
pers BOnträr beeinflußt werden. Durch diese Annahme wird nieht 
erklärt die Tatsache, daß es viele Fälle gibt, wo nicht der Ge- 
schlechtstrieb homosexuell ist, wohl ober litsiimnite Teik? des Kör 
per8,T 7. Tl. de«? Skoletts, eine feminine Bildung beim Mann 7oiiren. 
So gibt es Mäujier mit weiblitjhem Becken und sonst vollkomiiuiei' 
HeteroSexualität, ja Männlichkeit, und ebenso Frauen mit einem 
engen männlichen Becken, ohne daß der Geschlechtstrieb bei ihnen 
ahnorm ist. So können wir feststellen, daß jpder sekundäre Go- 
•scblechtscharakter sich konträr entwickeln kann und daß dadurch 
•allerlei Mischungen zwischen männlicher und weiblicher Bildung 
vorkommen. Es ist aber unrichtig,' in dem einen ohne weitres eine 
Stoigrung des andern zu erblicken. loh kenne efTeminiorto Männer, 
die vollkommen heterosexuell sind, Frauen mit virilem Hal)itu^. 
viriler Körper- und Gesichtsbildung und vollständiger Heterosexua- 
lität. Es ist mir bekannt, daß man mehr^h versueht hat, die 
Frauenbewegung und besonders did Frauenrechtlerinnen in gewisse 
Beziehungen zur Homosexualität zu bringen. Gewiß finden wir 
unter diesen Frauen Homosexuelle. Aber wir finden auch eine ganze 
Reihe Heterosexueller unter ihnen, und zwar auch unt^r denen, die 
äußerlich' schon nicht nur Neigung zu männlichen Berufen haben« 
sondern auch äußerlich männliche Bewegungen, männliche Körper- 
formen zeigen. 

Ohne die Annahme einer bedeutenden psychisclicn Wirksamkeit 
ist die Homosexualität für die meisten Fälle nicht erklärbar. Es 
sprechen noch folgende Gründe für diese Auffassung. Daß, wenn 
Männer lange zusammen sind, mit Ausschluß des andern Geschlechts, 
homosexuelle Uandlungßu ausgelöst werden, ist bekannt. Aber nicht 
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nur Ii(Mxi08exneile Hantlluugcn werden ans>,'('ir>st, sondern es ent- 
stellen anc'h homo<!exiH>llo Gefiible. Das >rh iclic prüf für das weib- 
liche GciHjhlecht- Wenn diese Persoueu wieder mit Personen des 
andern Geschlechts zusanmienkommen , schwinden meistens die 
homosexuellen Empfindanireo. Es werden diese Fülle in neurer 
Zeit als Pseudohomosexnalität bezeichnet, indes mit Uiireclit. Es 
sind dios tatsächliche Fälle von vorübergeheiuliT Ifoniosexualität, 
deshalb sind sie aber n<x.h nicht ijscudohomosexueli. Aber wie wir 
aueb in der Psyehiairie, ja in der gesamten Patholoprie an Über- 
gangazuständen, an leichtern Fällen die Patho<;cnese srh wcrer Fälle 
lornon, so werden wir anch hirr das tun müssen. Eej liandelt sich 
um Fijlle, wo die Betreffenden, auch wenn mc schon aus .der Zeit 
der Uudifferenziertheit des Geschlechtstriebes heraus sind, je nach 
ihrer Umgebung homosexueil oder heteroBexuell sind, nieht etwa 
nur homose^iuello od heterosexuelle Handlunjiren ausführen. 
Dies ist nnerklärbar durch eine primäre Wirlcnnfr der Hormoiu». 

Eher ließe sich die Auffassung- vertreten, dibß die Sexualhor- 
mone hier von den primären psy<; bischen Eüiklrüeken beeinflußt 
werden. Wir müßten dann annehmen, daß unter dem Einfluß der 
Reize von ^räiinerTi v/oiblidie SoxMalliormone ab^rfsondort wordi^n 
und unter dem Einfluß von Frauen männliche. Da die Einwirkung- 
des weiblichen Geschlechts und die des niänniichen eine spezifische 
ist, ist diese Erklärung an sieh denkbar. Sie stände anch verständig 
im Einklang mit andern Behauptungen von St ei nach; denn dieser 
hält es ntelit für auspreschlossen. daß vielleicht bei allen Männern 
M-Zellen und F-Zellt ii \orhaudcn sind, und daß die Art der Akti- 
vierung der einen oder der andeiu erst den Geschlechtstrieb be- 
stimmt. Wir könnten uns nach dieser Theorie denken, daß wenn dter 
Mann tlauernd mit Männern /usuuunen ist, die F-Zolleu, wenn er 
dauernd mit Frauen Kusaninicn ist, die M-Zellen aktivirv^ werden. 
Auch andre Erfahrungen weisen darauf hin, daß die L^mgebun^ 
einen spezifischen Einfluß ausübt. Lehrer, die vollständig normal 
sexuell fühlen, werden mitunter Padophile, weil sie dauernd mit 
Kindern zusantnicn sind. So erklärt es sich', daß aiirfallend viele 
Lehrer bei den Sitllidikf itsverbtechen an Kindern unter 14 Jahren 
beteiligt sind. iv> sind mir einige Fälle von Lehrern bekannt, die in 
den großen Ferien oder wenn ein längrer Urlaub stattfindet, ge- 
seldechtlich vollständig normal sind, bei denen hingegen, wenn sk> 
wieder mit den Kiniloi^ zns;ininjenk(mnncn, die Xel^rnnfr zu Unreifen 
sich .sofort wieder eulwiekelt, ja. es sind mir Lehrer bekannt, die 
deshalb ihren Beruf aufgegeben haben, vfeil sie über die Anfech- , 
tungen nieht hinwegkamen und aus sittlicl^en und straf rech lliehen 
Gründen im Berufswechsel allein ihre Heilung suchten und fanden* ' 

N'tK'li ein Weitres wäre zu erwähnen. Es gibt eine Reihe Per- 
.s(men, die geschlechtlich ganz nnnual ers^eheinen und erst unter dem 
Einfluß eines leichten xilkoholrausehes homosexuelle Neigungen 
zeigen. Allerdings muß hier zngegeben werden, es ist schwer fest' 
zustellen, ob die BetrelYenden vielleicht durch den* Alkohol nur die 
Hemmungen verlieren, die >le von der T>>'1ätigung abprosch reckt 
haben oder ob sie durch den Alkohol liomosexuell werden. Ich 
glaube, man wird nach den Mitteilungen, die ich von solchen Per- 
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flonen habe, auuehuien kunneii, daß beide Mö^licbkeiteu vorkoinmen. 
Wenn aber der Alkohol hier diese Wirkung haben soll, m Heirt es 
immer iiocli näher, unzunehnien, daß die Wirkung: Jnif das (rcliini 
stattfindet, als auf die Hoden. Iiiiiiiciliin loue ich auf diese F;ille 
kein zu großes Gewieht. Die nieistcii Füllt . dii- ich gesellen liabe, 
waren kriminelle, und von» Besehiildiglen und Angeklagten wird 
man viel weniger leielit anf wahrheitsgemäBe Anskfinfte rechnen 
können als von andern Personen. 

In dasgellx' Gebiet geliören di<* Fälle von periodisfdieni oder ge- 
legentlieheni Aui" treten der ilonjubexuaiitat. Steinacli versuchte> 
die i>eriudischen Fälle gerade durch die Annahme einer Zwiiterdrtis« 
zn erklären. Indessen hat aueh hier das Psychische eine groBe und 
offenbar primäre Bedeutung. Es gibt Männer, die nur dann lionn>- 
aexuell empfinden, wenn si<' keine Gelegenheit zum heterosexuellen 
Verkehr haben, z. B. Eheniunner iu lier Zeit, wo die Frauen die 
Periode haben oder hochschwanger sind oder im Wochenbett lieiren, 
und die deshalb vom ehelieben heterosexuellen .Verkehr abge- 
schnitten sind, aneh homosexuellen Ri i iniiren ausgesetzt sind. leh 
habe mehrere solche Fälle gesehen, l l)rigens hat aueh sehon Tar- 
nowski die periodische iioniosexualitiit besehrieben. Diese Fälle 
stehen, wie schon angedeutet, sehr nahe denen, wo bei AussehluB des 
andern Qeschlechts die Homosexualität auftritt. Manehe unter> 
seheiden sicli von ihnen dadurch, daß die heterosexuelle Triebrieh- 
tung auf .ein Individuum beseliräukt ist, wie es bei rmuiehen Ehe- 
männern geschieht, so daB beim Fehlen dieser Möglichkeit <Ug 
Bomosexualität auftritt 

Ich komme nunmehr zur Frage der psychischen Behandlung. 
Ich habe den Einfluß <ler psychischen Faktoren mehrfach erwähnt, 
und zwar gerade im Zusaninieidiang mit den biologischen, nnd num 
wird nun aueli begreifen, weshalb mir die konditionale Denkweise 
f&r die Kntstehung nnd Behandlung der Homosexualität klarer er- 
achebit als die rein ätiologische. Wir haben bei der eingeiKjrnen 
Homosexualität die angeborne Disposition zur Honiosexnalitfit nnd 
die allgemeine Disposition für Verknüpi'niig perverser \'orstel- 
Inngen zu unterscheiden, wie sie bei der angehomen Entartung* vor- 
liegt. Ich will hier nur die erste Gruppe besprechen. Hier handelt 
es sich dnmni: ist es nifiglich. die angehorTie T>isiio>ition zur Honio- 
sexnalität durch psychisülie h^inflüsse zu unlei tiriickcn ? Hie I-'rajrc 
muß bejaht werden. Wilhelm Iloux hat sidi ganz bcvSonders mit 
der Entwicklungsmechanik beschäftigt und viele Beiträge dazu ge- 
liefert, daß selbst Körpereigensehaften durch bestimmte Vorkonim- 
risso des Lebens beeinflußt werden können. Wir wi.ssen, daß der 
Knoeiun seine Struktur ändert, sobald er nicht mehr in der normalen 
Weise fnnktioniert, etwa eine Fraktur mit schiefer Heilung statt- 
gefunden hat. Hier und in vielen ähnlichen Fällen werden Körper- 
eigenscliaften trotz der ang«})ornen Disposition vollkommen ge- 
ändert, weil ( hon die Disposition durch l>esnrKlre Wiilcnngen des 
Lebens ausgeschaMet wird, und wenn wir sehen, daß dies liir Köiper- 
«igenschaften der Fall ist, sollten wir da nieht annehmen, daß das- 
selbe auch für seelische Eigcn.schaften erfolgtt Wir können nicht 
Kui annehmen, daß grade psychische Eigenschaften, die wir bisher 
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für viel mehr beeinüulibar gehaUeii haben, von einer solchen Beeiu« 
flnssnnff ■ aasgeschloMen sein sollten« und deshalb spricht aehon 
a priori alles dafür, daß, selbst die eingeborne Disposition zur Homo- 
sexualität in rnniK-lKMi Fällen zugegeben, sich hier diese nicht ohne 
weitres zu entwickeln braucht. 

Die Annahme, daß die Einwirining männlicher B«ixe anf den 
Mann anders wirke als die weiblicher, kann nicht ohne weitres von 
<ler Hand gcw it-son worden. DnÜ psycliisclip Reize einen Einflui^ 
anf Driiseji ansiiheii, ist lauge bekannt. Ich erwähne den Einfluß- 
der \\»rt>tcllung: von wohlschmeckenden Speisen auf die Speichel- 
sekretion. .Wir wissen weiter, daß die Basedowsche Krankheit» die 
wohl als eine Schilddrüsenerkrankunp anfjrefaßt werden muß, wahr- 
scheinlich iMitimtcr durch psychischo Kripjrnnßren eintritt. Wenn 
wir annehmen, daß im Hoden sowohl männliches wie weibliches- 
l^ubertätsdrüsengewebe tatsächlich vorhanden ist. wie es 
Steinaeh tut, so ist die Anffassui^ gar nicht so fernliegend, daß 
durch bestimmte Reize die eine, durch andre psychische Beize die- 
andrc Pnhcrtätsdrüsonart anjjroregt wird. 

Was nun die jisychisehe Behandlimg aidanpt, so können wir 
sehen, wie mit der Entwicklung der Psychotherapie in neurer Zeit 
anch die Behandhing der Perversionen allmählich gewechselt hat. 
Die moderne Psychotherapie wurde eingeleitet durch den Hypnotis- 
inus. Nachdem durch die XHriy.ip'or Schule pezeitrt worden war, daß 
die Hauptbedeutung der Hypnose in deren sug^« >liver Vorwertung 
liegt, lag es nahe, die Suggestion zur Behandlung^ sexueller Perver^ 
sionen zn benutzen. Dies ist wiederholt auch mit mehr oder weniger 
Erfolg geschehen. Doch darf man sich darüber nicht täuschen, daß 
<!ic su^rg"estive Ersetzung einer homosexuellen Reaktionsfähigkeit 
durch die heterosexuelle Schwierigkeiten begegueu wird. Zunächst 
gibt es viele Mensehen, die gar nicht oder nicht tief genug hypnoti- 
sierbar sind, um die hyimoti.sclie Suggestion nach dieser Richtung 
zu verwerten. Dali man in der leichten Hypnose, wo volistün iicres 
Selbstbewußtsein, Selbstkonln>lle und nachher Krinnrung an alles 
besteht, schwerlich einen solchen AtTel\t durch »len andern wird er- 
setzen können, liegt anf der Hand. Aber selbst in der tiefsten Hyp- 
nose begegnet ujan mitunter S<*hwierigkeiten. Es ist bei vielen die 
Reaktionsfälligkeit anf die Reize (h>t; p-leiebon fies<^hl(>chts so eng 
mit der ganzen Persönlichkeit verknüptt, daii selbst in tiefer Hyp- 
nose eine Abwehr der Suggestion erfolgt. Ein effeminierter homo- 
sexueller Mann wird z. B., wenn man ihm suggeriert, «r solle zu 
einem Stelldichein mit einer weiblichen Person gehen, auf jede 
Weise widerstreben, und zwar auch in der allortiefsten Hypnose. Kr 
wird es dmin j^ewi.sscr maßen zn begründen suchen, we,shalb er das 
nicht tnt. So sagte der eine immer wieder, es ist noch nicht Zeit 
I 1 1 hat eine andre Verabredung, weshalb er zn dem Stelldichein 
niclil jrclien kann. Es war ihm das Zilsanunentreffen mit dem weib- 
lichen Gesciileeht so widerstrebend, daß er selltst in der tiefste7i Hyp- 
nose immer noch Gründe suchte, es zu vermeiden. Wieviel mehr 
wird die Suggestion dann mißlingen müssen, wenn man nnmittelbar 
anf das Ziel lossteuert und etwa jemand sagt, er werde in Zukunft 
nur noch für die Beize des Weibes sexuelle Empfänglichkeit haben.. 
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Daß in einer Reihe von Fällen das trotzdem mit Erfolpr dnrfliipreführt 
werden kann, beweist, daß mitunter selbst die Suggestion eine solche 
Macht entfaltet, man si« kaum va erwarten erhofft 

Als dann durch die Lehi0 von Breuer und Freud die ka- 
f hartlsi'lie Ilcilmelliodo . spntor die ^»fsychonnnlytisc'lic , hesdiulers 
<hirch F r »Ml d entwickelt wurde, hat mau versucht, uuch sie /iir 
Beliandlung der Homosexuellen auszunützen. Sie geht davon aus, 
daß irgendwelche frühem Erleibniflse zur Homosexualität geführt 
haben, Erleb nis&e, die jetzt in das Unterbewußte oder, wie es Frend 
neTMtt, \n das Lhibewußte gesunken sind. Snlelu' Erlebni<ise der 
Kindheit seien in das Unbewußte verdrängt worden, durch die 
Psychoanalyse kann man sie wieder zum Vorschein bringen und 
damit heilen. loh halte die ganze sieh hieran knüpfende Theorie 
über die Entstehung der Homosexualität für verfehlt. Es wird so 
dargestellt, als ob sich im rn1)ownßten dio Vf^rknüpfung luM-ans- 
bildet, und grade dies halte ich für einen fundamentalen Irrtuiu in 
der Beurteilung der Entwicklung sexueller Perrersionen, darunter 
der HomosexnaUiät. Nicht im Unbewußten, sondern grade im Ober- 
bewußtsein entwickelt sich die Homosexualität; und ebenso andr»» 
sexuelle Perversionen. Hat nämlich einmal eine Verknüpfung 
stattgefunden zwischen sexueller Erregung unti einem gleich- 
geschlechtlichen Eindruck, so ist der Betreffende geneigt, diese Er- 
regung sowohl dioroh die pej^ische Onanie, wie durch die genitale 
Mastmljjition dauernd enger zu gestalten, wobei diese mit der Plian- 
tasievoistel hing des perversen Objekts verbunden wird. Durch diese 
dauernden psychischen Akte, d. h. sowohl die psychische Onanie, 
wie die Masturbation mit perversen Vorstellungen, wird eine immer 
engre Verknüpfung der Fexnellen Lustbetonung und der Vorstellung 
erzeugt. Geniui wie inj< h rist Bahnen immer mehr nnsgeschliffcn 
werden, je öfter sie miieauuider in Konnex kommen, so li^t es auch 
Iiier. Grade im Oberhewußtsein spielt sich diese Fortznchtung der 
Homosexualität ab, und deshalb ist die Voraussetzuufi- der Psycho- 
an.'tlvfiker meines Krachtens an sieh niclii rielitijur. Wenn sie trot'/- 
deni Krl'oitre erzielt /u haben irlanl)!. sd Indien wir (inniit zu rei-hnen, 
daß bei iveiner Behan<lluiigsart die Suggeshon ausgeschlossen wer- 
den kann. 

Ausgehend von der t^berzeugung, daß jedenfalls die Einwirkung 

gleichgeschlechtlicher Peize die Homosexualität zu erzeugen, die 
andersgesehh'ehtlicher Reize sie zu zerstören vcrninpr, hat man sich 
nun die 1^'rage A orzulegen, ob man nicht hierauf eine Therapie zu 
begründen hat, und dies habe ich versucht. ^ 

Die Methode erscheint einfach und ist trotzdem kompliziert. 
Mancher, dem man sie anseiniindersetzt, sa^'t wolil, er luihe das selinn 
selhsf, aber vergebens tersueht. Wenn man trenauer naclit'orseht, 
ergibt sich gewöhnlich, daß er durcliaus nicht diese Behandlungsart 
methodisch durchgeführt hat« sondern bald das eine, bald das andre 
zeitweise getan, aber die Gesamtheit der Vorschriften längTC Zeit 
hindurch noch n\f ibirchgcriilirl hat. Es ist diese Therapie vom 
theoretischen Staudpunkt aus als rationell, vom praktischen aus als 
erfolgreich anzusehen. Sie besteht in der richtigen Leitung des 
Vorstellungslebens, in der methodischen Ausbildung der normalen 
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und in der methodischen Unterdrückung der perversen Asscnua- 
tioneu. Mau ist dadureh imstande, viele teils vor der Treitftrn £nt- 

wickhnijr rlor Pervorsion zn sfliiK/cn, teils von ihrer bereits aus- 
IfcbildeteH Perversioii zu iieileu. Ich he/eiehue <lie Methode als 
Assoziationstherapie weil das W^seutliche dabei die Schuffuiig 
oder vielmehr Kräftigrung bestimmter Associationen, die Locicrunfr 
oder AussehaltunK andrer ist. Mau kann das Prinzip von den psy- 
<*hologfisehen AHsozialionsbep'riflV!! anoli anf den .'ntatonii^cli physio- 
logischen MeeiiauismuH übertragen. IIb liandelt su-h «laruiu, einen 
Teil der Assosdationsfasem leitnngsfühig, andere möflrliehst leitongs- 
unfähig zu maehen. Nur müssen wir das Ganze als ein Schema 
betraflilin. Wo ich von eiueni Zeutruni für die Vorstellungen 
spreche, dir (h'ii Mann 7.nm Tnhj>lt haben, soll das iiiclit etwa sagen, 
«laß nun wirklieii ein derartig zirkumskriptes Zeutruni hestelit. es 
soll damit nur angedeutet werden, dafi jenes Zentrnm die Zellen des 
Gehirns uinfafit, wo sieh die A'orstellungen vom Manu lokalisiert 
haben. Es können diese Zellen über große Flachen verbreitet sein, 
ein bestinunies zirkumskriptes Zeutruni ist jedenfalls da, wo ich iui 
folgenden von Zentrum oder Lokalisation spreche, nicht gemeint. 

Der Homosexuelle reagriert, wenn die Homosexualität die aus- 
schließliche Äußrnng seines Gesehleohtslebens ist, nur auf Vor- 
stellungen, die vom gleichen Geschlecht ausgehen. Ks ist aber in 
neurer Zeit immer mehr beobachtet wunien, daß die Fälle, wo Humo- 
aexual^tiit und Heterosexualitati in den versebiedensten Stärkever- 
liältnissen bei derselben Person bestehen, sehr häuilff, anscheinend 
sogar das Häufigere sind. Aber auch wo die Homosexualität di( 
auvsschiießliche Reaktionsweise zu sein scheint, kann man anani- 
uestisch sehr hauhg feststellen, daß as Zeiten gegeben hat, wo der 
Betreffende auch f&r die Reize des andern Gesehlechts zugänglich 
war, selbst wenn wir von den Fällen des undifferenzierten Ge- 
schlechtstriebes absehen. Aber selbst dn, wo ausschließlich irleich- 
geschlecht liehe Personen den Mann reizen, linden wir wieder viele 
Fälle, wo irgendwelche weiblichen Eigenschaften von der erregen 
den Person beansprucht werden. Schon der Umstand, daß sieb fiie 
meisten zu solchen männlichen Personen hingezogen fühlen, die 
noch nicht reif siml, weist darauf hin. Am ungünstigsten sind an- 
scheinend die Fälle, wo der homosexuelle Mann sich zum typisch 
ausgereiften Mann hingezogen fühlt und ebenso das homosexuelle 
Weib zu dem vollständig entwickelten geschlechtsreifen Weib. Aber 

9*-) Icii Weiß sehr Wühl, iLiü lir-r Au.vdruck ..AssoziaticQ&tücrapic" nidit all«-n Ap- 
fertlrun^'on entspricht. Er ist einorsoits zu all^'cineiü ood aodendlB ist man leiclit s^- 
neigt, bei dem Wort „A^i^oziation" zonäclist au Vortitel] un?en, wenigier an Gcf(ihl" und 
Triel» 7.U denken. Indessen sei erwRhnt, daß die Anwendung von Assoziation auf dt<- 
Entst«'him<j von (n'fiililen und Trii'brn nicht in Widerspruch ^uit irjicndw« Iclu r aii- 
eikanotcn Xtiineoklatur steht. Falls jemand einen jMssendem Ausdruck lür die oben 
«Dtwiekelte Tberapie findet, die darauf fainanaianft. das Sexiiid|refilhl in mettiodisdier 
Wf!-(> mit i!tii iir.rniiili'ii Vorstelluniren m verhiii<i<Ti und die^r Vriliinihins: zti ver- 
stärke», .-A» will ich liin >.'crn annehmen. Ausdrücke wie ..Pädagogisch»' iherapiv*", „P.sy. 
<4»i«'he Orthopätiie" decken jedenfall.'? nicht die Ge.samtlieit der oben oiitwiekelion tliera- 
peutischen Maßnahmen. Ein <.'r(>licr Teil der folifcnden Au.«führungen ist von mir seiner- 
zeit in der Arheit ..iJie Kehandhni^ .sc.vneiifr iVrversionen mit besondrer Berück&ichti- 
i:iHiL' der A$.<<(»2iatiönsthora{ii('" ('/•itschrift für 1 >ychot-her^ie lind )nedtsi]ii«ebe l^y- 
chologie, 3. Bd., Stuttgart U'll) mitgeteilt worden. 
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auch da finden wir mitunter wenigstens doch nooli solche, bei denen 
die netcrosexnaliliit periodisch auftritt «der umprekohrt solclie, bei 
denen die Uomosexualität nur periodisch 'vorhanden ist. Immerhin 
wird es eine Beihe Fälle geben, wo die Homosexualität schon so ent- 
wickelt ist, and so ausschließlich die ümkehrungr der Triebriohtniig 
zeig't, daß wir niclit imstande sind, etwas Heterosexuelles nachzu- 
weisen. Aber selbst in diesem Falle würde ieh die psychotherapeu- 
tischen Versuche nicht für nutzlos halten, und gelegentlich habe ich 
auch bei solchen Fällen, die prognostiaeli auBerordentlich ungünstig 
zn flein schienen, eine Umwiandlung des Triebes, mindestens aber 
eine starke Kntwiekhmg' der HeteroRcxnalität, nnc!i beobachten 
können. Mitunter stehen wir j^rarlezu vor einem Rätsel. So gibt es 
fälle, wo I*ersouen ausgesprochen homosexuell erseheiuen, und zwar 
mir N-eigrnn^ sn reifen Männern haben nnd die, ohne dafi man einoi 
Grund angeben kann, wenn sie oft genug mit weiblichen Personen 
zusammen sind, eines Tag-es darüber überrascht sind, dnß sie nicht 
nur plötzlich eine Neigung zu weiblichen Personen emplinden, son- 
dern dafi diese Neisrnnflr einer bestimmten Person geht nnd alle 
Zeichen dauernder Liebe zei^t. 

Die Oewöhnnng an gewiss*? Reize spielt offenbar im Sexualleben 
eine außerordentliche Rolle. Wir beobaclitfMi mitunter Ehen oder 
freie Liebesverhältnisse, wo die Fran alles andre, nur niebt sexuell 
anziehend erscheint, wo sich jeder Dritte abgeatoiien iUiiil, und trotz- 
dem finden wir, dafi in diesen Verbindungen ein normaler sexueller 
Verkehr statthat. Die Gewöhnung läßt das Abstoßende nicht mehr 
empfinden, und es wirken inf^^lirf^dessen aneb dif'se Frauen auf ihre 
Männer sexuell erregend. Noch deutlicher können wir es sehen 
bei den Rassengegensälaen. Hin normaler in Deutschland lebender 
Mann wird sich abgestoßen fühlen von Negermädchen. Wer aber 
nach Afrika gegangen ist und dort lanprc Zeit gelebt lint. empfindet 
dieses Abstoßende nicht melir. und gar nicht so selten tritt allmäli- 
lich sogar ein starker Gesehiechtstrieb auf, dessen Ziel die Nege- 
rin ist 

Aus alledem ergeben sich für die Behandlung wichtige Folgen. 
ZuTirichst muß man in allen Fol^fen die Individualität des Perversen 
auf das genauste studieren. Man wird dann fast immer feststellen ^ 
können, daß irgendwo eine Brücke zum Normalen hinüberleitet. Die 
meisten bestreiten das b0 der ersten Besprechung. Je mehr man 
aber in das Seelenleben des Betreffenden eindringt, um so mehr 
überzeugen sich der Fragende und der Befragte davon, daß es in 
der Tat eine solche Brücke meistens gibt. Wo sie sich findet, das 
ergibt sich erst aus der genausten Analysierung.des Falles. Es gibt 
Männer, die homosexuell empfinden, aber mitunter durch etwos 
mannlich g'eartete Frauen gereizt werden; nndte. die sonst homo- 
sexuell emi)llnden, baben ebenfalls eine lei<'hl(' BiM-iibrunjj: mit der 
Heterosexuaiität; aber sie werden durch alles Virile am Weibe ab- 
gestofien. Der Homosexuelle wird in sehr Tielen Fällen erklären, er 
gel>e zu, daß manche Frauen ihn interessieren; es sei aber nur ästhe- 
ti.scbes Interesse, niclit ein sexuelles. Wenn man dann weiter forscht, 
ob er jemals eine weibliche Person gekannt habe, deren Berührung, 
deren Umarmung ihtn sympatbisch war, so wird nmn in vielen Fäl- 
Uoll, HomoDexQalitit. 3 



Digitized by Google 



S4 BehsndliiDg der HumoMamalititt: 1iMMiMiiii»ali od«r ftj^itmltk? 



len eine bejahcnfl<» Antwort erhalten. Man lasse sieh nieht dadurch 
al)stoßon, (laß der Betreffeihic sofort hinzufüjrt: »her ctwns Sf ^iK-nps 
war nicht dabei. Er wdß nicht, was man unter einuiii sexuellen 
Interesse versteht, und wenn wir bedenken, daß sich die sexuelle 
Neigunsr zu einer zweiten Person znnäctist grewöhnlieh gar nicht in 
dem Wunsch eines Geschlechtsaktes zeiprt, sondern oft Sfenug ans- 
schlieÜlich in (liMii Wunsche einer Annäheninpr, einer Beriihninj?, 
einer Uuiarinuug^, eiu«s Andrückeus, eines Kusses, so wird man be- 
greifen, wie genau man examinieren muß, ehe man behaupten darfy 
in einem Falle fehle jede Brücke zum normalen Geschlechtsleben. 
J{' eingehender man dann forscht, um so häufl>jr»'i" wird sirli nine 
l^riu'ke finden, und wenn mim sie prefTiiideii hat. ist der l''all zwar 
nocli lange nicht als prognostisch günstig zu iietraditen, wohl aber 
als ein solcher, den man mit einem gewissen Becht von den aussichts- 
losen anssehliefien darf. 

Es ist nun von der gröfiten Wichtigkeil, auf den Perversen mög- 
liclist nonnale Keize einwirken zu lassen. Den Homosexuellen bringe 
man dahin, möglichst w«aig mit Geschlechtsgcnosseu und möglichst 
häufig mit weiblichen Personen zusammenzutreffen. Von der In^ 
dividlualität mag man es aber dann auch abhängig machen, welche 
Art weibliche J*ersonen in Frnprc kommen. Die vorigen Ausfüh- 
rungen halxMi schon ergeben, da Ii man in dieser Beziehung' »liclit 
einen Fall genau wie den andern lieliandelu kann, jedenfalls alicr 
verzichte man nieht auf das Prinzip, das darin besteht, auf den homo- 
sexn> l' ri Mann die spezifischen Reize des Weibes, auf das homo- 
sexnelle Weib die spezifischen Rei/e des Mannes wirken zu lassen. 
Daß es sich hierbei niclit etwa um einen geschlechtlichen Verkehr 
handelt, sei nochmals erwähnt, und ebenso wird man, wie erwähnt, 
darauf achten müssen, daß das Zusammensein mit Geschlechts- 
genossen in solchen Fällen mfjglichsl vermindert werde. Ein voll- 
ständiger Anssclilnü der (Jeseiilechtsgenossen wird kaum möglich 
sein, eine Vcrmindrun>^ alier wird doch in vielen Fällen durchgeführt 
werden können. Dies gilt ganz besonders auch von Jüngern Leuten, 
hei denen sieh die Perversion erst zu entwickeln scheint. Tanzr 
stumleii, Sport, pemeinsame Ansflü^e. freselligos Zusammensein, wie 
andre Gcleij^enlieiten, sind ganz vorlrefl'liche Mittel, prophx Inktisch 
und therapeutiscli zu wirken. Der strenge Abschluß der Gesell lechter 
ist vom Standpunkt der Perversion, speziell der Homosexualität aus, 
nicht zu billigen. 

Man wird mifl! begreifen, weshalb ich die Koitustherapie ^■er- 
werfe. Es soll aal" den homosexuellen Mann fler typisch weiMieUe 
Reiz wirken; es soll seine sexuelle Empfäugliehkeit l'ür <lie Reize des 
weiblichen Geschlechts erhöht werden; nicht aber soll er durch per- 
verse Phantasievorstellungen zu irgendwelchen Verkehr kommen. 
Die Erfahrung zeigt Ireilicli. dali, wenn man einen solchen plato- 
nischen Verkehr mit weildichcn Personen anrät, sehr oft erwidert 
wird: „Ich glaube nieht, daß ich davon einen Rrfolg haben werde. 
Ich bin stets so viel mit weiblichen Personen zusainmengekomnien, 
und trotzdem hin icli pervers geworden." Man fin^r»' di-n Betreffen- 
den (liinn weiter-, ob er auch die andern von mir noch zn erwähnen- 
den Vorseliritten innegehalten hat, ob er sich sonst in seinem jisychi- 
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sehet! Lebeu so verlialteu litit, wie es notwendig" ist. Das häufige 
Zusammenfiein mit weiblichen Personen kann nicht genügen, wenn 

g-leichzeitig oder k 111-7 darauf der Betreffende in seiner Phantasie die 
perversen Vorsleiliiiifürfn weiter schafFf und ausbaut; nur in der 
grieiciiniäßigeu Befolgung aller Batschläge kann der Weg zur Hei- 
lung gefunden werden. 

Und iiiclit nur auf den geselligen Verkehr ist zu seilten, sondern 
nneli auf amirc Fnktoreu, die wichtige Fiitcrs^iitzunprsiuittt*] der Bt'- 
lumdhuip: sein können. Ehonsn wie man «hm Ii Ansscliluii nonnaler 
und hiuwirkuiig perverser anürer Objekte noiniale Menschen wenig- 
stens Torttbergehend pervers machen kann, so gilt dies auch für 
andre psychische Vorgänge. Eine wichtige Holle spielt die Lektüre. * 

Wenn solclu' Personen ihre Lektüre und die dadurch bedinfyten 
Fiiaiitasieliilder sicU nach homosexueller Richtung wählen, wird das 
nomuile Geschlechtsleben immer mehr unterdrückt, das homo- 
sexuelle verstärkt. Die in dieser Beziehung bestehende medizinische 
Gefalir nuinclier Littrntnrprodukte ist ebenso wichtig" wie die Cle 
lahnlung der Sittlielikeit. Jedenfalls wir<l man sicli unter Berück- 
sichtigung dieses Umstaiuies die Frage vorlegen dürfen, ob bei 
Leuten, die homosexuell oder sonstwie pervers empfinden, nicht um- 
gekehrt rlurch qualitativ normale Phantasien das nonncde Qe- 
sehle< li1 sieben verstärkt oder entwickelt werden kann. Wir salien. 
daü fast stets bei den l^erversen eine Brücke znm nornialeu Ge- 
schlechtsleben führt, und diese wertlen wir auch zur Wirkung der 
Lektüre benätzen ntüssen, um dadurch nach Möglichkeit das Nor- 
male zu fördern. 

Der Arzt wird sich mitunter hei dei- l'^nipfehlnn^T von Tjeklüre 
über Bedenken von Sittenrichtern liinw epset/eii müssen, und er kann 
zu diesem thcrapeutiHclien Zweck .selbst eine Lektüre empfehlen, die 
Moralpredigern vielleicht geeignet erscheint, das „Schamgefühl 
gröblich zu verletzen". Die etwas freire Schildferung eines Weibes, 
die sinnlich erregende Schildernnjr eines Bondfin-s oder eines TTürems, 
wie sie sich niclft selten in der erotischen, ulitr aucli in der sonstigen 
belletristischen Literatur findet, wird in solchen P"'ällen oft gute 
Dienste leisten. 

Vielleicht wird mancher nach den Titeln und Autoren fragen, 
<lie hier in Betracht kommen. YkK'h würde die Antwort selir nus- 
führlich sein müssen, zumal da auch hier die Individualisierung von 
größter Bedeutung ist. Der grobe Naturalismus, besondiers aber die 
Pornographie, ist vollkommen imgeeignet, da sie kaum jemals zu 
sexueller P>regung fülirt. Höchstens \v;;ri( dies dann der F;ill ^ein. 
wenn sich die Perversion naeli der i)()rn()y:ruphischen T?iehtung^ liin 
äuliert, was immerhin selten der Fall, und wenji es eiiunai der Fall 
sein sollte, unterdrückt, nicht aber dureh Ldktüre weiter gezüchtet 
werden soll. 

Dasselbe wie für flii 'n'"ditativ normale erotische Lektüre pill 
für Abbildungen. Auch diese kann man mit Vorteil zum Heilzweck 
benutzen. J^eicht verhüllte weibliche Personen oder auch bekleidete, 
gelegentlich vielleicht sogar wirkliehe Aktdarstelhingen können be- 
nutzt werden. Kaum jemals aber ist es angezeigt, pornographische 
Abbildungen zu wählen. Abgesehen davon, daß sie nur in den sel- 

^ 3* 
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tenstea Fällen zu einer sexuellen Erregung unmittelbar führen, 
würde man ebenso wie mit der pornographischen Lektüre hierbei 
Gefahr laufen, dem Betreffenden das Geschlechtsleben von der häß- 
lichsten Seite zxi zeigen. ' Äbnlich wie Abbfldungen und Lektüre 
köimra Theatervoi'stellungen wirken sowohl durch das gespvocheiie 
Wort, noch ni^^lir üIkt durtOi die aiiftreteudt-n Personen, z. B. wenn 
es sich lun einen hoinosexuellcn Manu handelt, durch weibliche Per- 
sonen in erotisch anregenden Kostümen. Was von der Theatervor- 
stellung gilt, gilt natärlieh ebeotfo von lebenden Bildern, wie sie 
heute gelegentlieh vorgeführt werden. Man wird dabei Wriieksich- 
tigeu müssen, daß es nicht immer möprlich sein wird, den Anblick 
von Geschlechtspenossen dabei zu vernieiiU^n. aber nmn kann dem 
Homosexuellen doch anderseits den emtiscli anregenden Anblick 
von Angsehdrigen des andern Gesehlecbts dabei verschaffen. 

Noch wirkungsvoller ist für solche Fälle das Kino. Dem Filin 
wohnt offenbar eine besonders eindrucksvolle Wirksamkeit irtne. Tcli 
will hier nicht auf die oft erörterten Gründe eingehen, aber die 
beterosexuelle Trlebriobtnng kann bei manehen homoseznellen Män- 
nern dnroh geeignete Films außerordentlich gesteigert werden. 

Man lasse sieh niclit durch den im Vorhergehf tkIcu erwühnteu 
Ausdruck erotLs<*b, sei es in Beziehung auf die Lektüre, sei es in Be- 
ziehung ani" Abbildungen usw. beeinflussen. Ich habe diesen Aus- 
druck wesentlich gebraucht, um die Dinge so zu bezeichnen, wie sie 
liegen. Gemeint sind aber nur die ]j.sychi6chen Einwirkungen, in 
denen sehr oft sogar ästhetische Gefühle mit den sexuellen ver- 
schmelzen. Ebenso wie der Normale an einer Lektüre, die ihm ein 
Mädchen in angenehmer Weise körperlich und seelisch reizvoll 
schildert, Interesse nimmt, ebenso soll dies für den Perversen dnrdi 
die genannte Therapie erreicht werden. Erotische Gefühle sind 
durchaus nicht etwas Unsittliches, wie das mitunter auch im andern 
Sinne gebrauchte Wort erotisch annelunen lassen könnte. 

Ich habe bisher die äußern Reize besprochen, die zur Aua- 
schleifung der normalen Bahnen benutzt werden Köllen. Itessejbe 
gilt von (k n Bildern, die durch die Phantasie erzeugt werden. Zu 
vermeiden hat der Betreffende die weitre Ausbildung der perversen 
Balinen, die dann erfolgt, wenn er sich immer wieder absichtlich den 
perversen Vorstellungen hingibt. Fast jeder, der sein sexuelles 
Leben zurückverfolgt, wird zugeben, daß sich häufig erotische Pban- 
tasiebilder einstellen; sie mögen bei dem einen kürzer, bei dem 
andern länger dauern, bei dem einen hänfig-er auftreten, bei dem 
andern seltner, in vielen Fällen sind sie von Vorgängen in den peri- 
pheren Geschlechtsorganen begleitet. Die sexueHen Phantasi^^Uder 
entstehen willkürlich oder unwillkürlich. Fällt einem Homo- 
sexuellen e.iju^ homosexuelle Szene ein und \ erläßt ihn nun diese 
Phantasie nieht, so haben wir eine unwillkürliche perverse Pliau- 
tasie. Wenn er hingegen, weil es ihm nun gerade angenehm ist und 
er Zeit hat, sich willkürlich die seinem sexuellen Empfinden adä- 
quaten Phantasiebilder erzeugt« 80 haben wir es mit willkürlichen 
zn tun. Diese hetden Knt.«telmng&arten spielen eine wesenflieliM RoHi . 
Wenn man Homosexuelle fragt, sn sa^jon meisten, daß sie sich 
absichtlich die Phantasiebilder nur selten erzeugen, daß dieäe hiu- 
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gegrt'u iinabsichtlieh häufig aultreten und tlanu liingre Zeit das Be- 
wußtsein beherrsciien. Manche geben auch ohne weitres eine hüuiige 
willkfirliohe Eneagung sokher perversen Phantasien zn. Fast aUe 
sind darin einig, daß die willkürliche Erzeugung bei ihnen vor- 
kommt; der eine hält sie für häufiger, der andi*e für ^dtupr 

Für die Assoziationstherapie hat die doppelte Hutsteiiuug&ai t 
der Phantasiebilder eine große Bedeutung. Man wird begreifen, 
dafi der Patient snnächst jene Vorstellangen nnterdrückeu kann, die 
er willkürlich erzeugt. Aber gerade die willkürliche Erzeugung 
von Vorstellunpren ist für den Pationteu sehr gefährlich. Kr muß 
diese willkürlichen perversen Bilder unterdrücken, und es muß ihm 
die Notwendigkeit hiervon klargemacht werden. Häufig begegnet 
man dem Einwand, daß diese willkürliehen Bilder nur einen ver- 
hältnismäßig geringen Pio/L'utsat/, nusmachen, ein Einwand, der 
aber nicht als maßgebend betrachtet werden darf. Wenn man bei 
einem Homosexuellen alle perversen Phantasiebilder nach der Ent- 
stehungsart einteilt, und wenn man annimmt, dafi die Bilder nur in 
10 Proz. der Fälle willkürlich eutstehen, so müssen doch die wDl- ' 
kürliclien Phantasiebilder znnät list unterdrückt werden, sonst wer- 
den nieitials die unwillkürlicheu schwinden. Zur Unterdrückung 
der willkürlichen ist der Patient imstande, wenn er ernstlich die • 
Heilung wünscht und an ihr mitwirkt. Durch Befolgonir des ent- 
spreehenden Rates bessert sich mitunter die Perversion wie durcli 
einen Zaubcrschlag, in andern Fällen tritt eine Rückbildung lang- 
samer und allmählicher, nichtsdestoweniger aber häuäg ganz deut- 
lich anf. Anch die unwillkürlich entstehenden Phantasiehnder 
gehen oft überraschend schnell zurück, wenn sich der Patient daran 
gewöbTit, niemals sicli solchen absiehtUchen Phautasieu hiu/ujireben. 
Die moralische Kraft, die dazu troliort, ist in vielon Fällen nicht ge- 
ring, aber bei gutem Willen wird mau besonders in jiingeni Jahren 
vieles dabei erreichen. 

Der Perverse kann aber auch noch mehr leisten. Er kann, selbst 
wenn perverse Phantasien unwillkürlich auftreten, zu ihrer üflter- 
drückung manelie,s tun. Die Ablenkung dnreh geistige oder körper- 
liche Arbeit ist hierbei von Bedeutung; eventuell kann er dadurch, 
dafi er sofort anf ein ihn interessierendes Gebiet seine Aufmerk- 
samkeit hinlenkt, vielleicht auch versucht, normale sexuelle Vor- 
stellungen zu erzeugen, das Spiel der nnwillkürlichen perversen 
Phantasie außerordentlich abkürzen. 

Ganz besonders gefährlich ist bei diesen perversen Phantasien 
die sich damit verknüpfende Neigung zur Masturbation. Ich will 
auf die allgemeinen Gefahren der Masturbation nicht eingehen und 
hier mir erwähnen, daß die Haupf iri f'nln- darin liegt, daß ?;ic]i mit 
den peripheren sexuellen Vorgängen grade während des hohen 
Affektes die perversen Vorstellungen immer enger verbinden. Wenn 
sich der Patient durchaus nicht von der Masturbation zurückhalten 
kann, soll er wenigstens versuchen, möglichst normale Phantasien 
zu erzeugen und mit diesen die Masturbation ZU verknüpfen; das 
beste ist natürlich, er unterläßt sie ganz. 

Nicht nur die in dieser Weise geübte Unterdrü^ung der per- 
versen Phantasien spielt eine Bolle» sondern anch. die willkürEche 
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Kr/cnifi-iuis- di'r nonnalfii. Mnn darf sieh hierbei iinfiirlieh nielit von 
SiUlichkeit-sfanatikern die Theraj>ie vcrküiumeru lassen. Man gehe 
dem Perversen ruhig auf, sich entsprechend seiner individnell genau 
geprüften Veranlagunfir, d. Ii. eii^Kpri'< lu»nd der Pforte, wo das Nor- 
male einen Eiiicrfinur findet, normale lüldor in dor Pli-mtasie 7n er- 
zeugen. Bes(nulers abends vor dem Einsclilafeu ist (lie.«> wichtig und 
verhältnismäßig' leicht zu erreichen. Ich habe gesehen, daß selbst in 
das Traumleben normale Vorstellungen mit hinübergenomiuen 
werden, wenn «ich der Betreffende kurz vor dem Einschlafen Mühe 
jriht. sii'h normale Bilder vorzusteHrn. Vielleicht handelt es »ich 
dabei um Zufälle, wenn unmittelbar dadurch das Trauuilel>eu be- 
einflußt schien. Anderseits ist festzuhalten, daB die Buhe und 
Dunkelheit des 8(>hlafzinimers dem Betreffenden die Möglichkeit 
lassen, sich hier besser zu konzentrieren, so iImü das Sjjiol Reiner 
Phantasie, wie es entsprechend dem therapeutischen Zweck statt- 
finden soll, wenigstens durch äußre Ablenkungen nicht beiiindert 
wird^ Bei tief hypnotisierba'ren Personen kann man die Träume 
unmittelbar durch die posthypnotische Suggestion beeinflussen, und 
mnn wird sich dieses Mittels zur Erreichung eines Heilerfolges be- 
dienen müssen. 

Mau wird vielleicht einwenden, daß in Fällen, wo keine Brücke 
vom Perversen zum Normalen hinüberführt, die von mir empfohlne 

Behandlungsmethode nicht anwendbar ist. Demgegenüber weise 
ich darauf liin, daß erstens eino Methode durchaus nicht preeignet 
sein um IT. .ieih n Fall zur Heilunf^ zu l)ringen. Pas leistet kaum eine 
MetiKMle in der Medizin. Es wird aueli nicht einmal jeder ^''all, wo 
sich eine Brücke findet, auf diese Weise geheilt werden können. 
Zweitens aber jrlaube ich behaupten zu können, daB, auch wo keine. 
Brücke gefunden wird, besonders auch in jüngern Jahren, sehr wiohl 
eine Umändrung der Ferversion, ein Ersatz derselben durMi nor- 
males Empfinden möglich ist, wenn sich der Perverse nur sonst an 
die von mir oben ausführlich mitgeteilten Vorschriften hält. Ich 
muff hier wiederum auf die Erfahrungen hinweisen, wo Perscnien, 
die zunächst nicht das geringste Homosexuelle darzubit ti ii scheinen, 
WQ also anseheinend keine Brücke zur Perversion führt, unter be- 
stimmten Verhältnissen, z. B. beim Ausschluß des andern Ge- 
schlechts, vorübergehend homosexuell werden. Genau das Entspre- 
chende dürfen wir für die Besoitiprnug dos ]ierversen Pühlens er- 
warten, und auf Grund einiger Fälle kann ich dies gradezu be- 
haupten. 

Die Verhältnisse liegen für das weibliche Geschlecht nicht 
anders als für das männliche. Nun wird man natürlich auf die 

innnorhin anders geartete Stellung des Weihes manche TJücksicht 
nehmen müssen. Eins aber möchte ich dringend empfelden, auch 
homosexuell entwickelten weiblichen Personen möglichst viel den 
Verkehr mit anständigen jungen Männern zu gestatten. Ich habe 
dabei nicht nur lumiosexuelle Erregungen, sondern leidenschaftlielic 
homosexuelle Liebe bei weiblichen Personen vollkommen zurück- 
gehen seheu. 

. Man hat den Homosexuellen, den man durch Benutzung seiner 
eignen Willenstatigkeit und Vorstellungstätigkeit heilen, will, von 



m. Psychische Behandlang 



39 



der Mög-l ichkeit solcher Hcilunpr zu über/eugren. Nur dann wird er 
i'rnstlieh an der Behandlung mitwirken. Unbedingt ist es nötig, daß 
der l^atieut besonders die JBedeutung der mit homosexuellen Vor- 
Stellungen getriebnen psychischen Onanie erkenne. Immer und 
immer wieder wird man ihm das wiederholen müssen, um die Wich- 
tigkeit diose.s Faktors nicht vergessen 7u lassen. Man wird si<'h 
zu diesem Zweck mit dem Patienten in Gespräche einlassen müssen, 
man wixd seine Einwände entgegennehmen und widerlegen müssen. 
Man wird ihn darauf hinweisen müssen, wie z. B. die zufällige Be- 
gegnung mit r iTicr ilnn sympat]rKS( lu ii Person, ein Satz in einem 
sonst ^ranz liurmloseu Buch, oft eine orpaiiischc Reizung, z. B. bei 
Abstinenz die Ansammlung von Samen, anfangs sexuelle Ideen un< 
willkürlich wecken kann, und wird ihm dann zeigen, was er zu tun 
haü, um die unwillkürlich entstandnen Ideen möglichst zu unter- 
drücken. Man wird ihn auf den ünt^T^rlncd dt-r willkürlich und 
unwillkürlich erzeugten Gedanken hinweiäen iiiiissen. Man wird ihm 
sagen müssen, wie sich fast jeder zeitweise durcli seinem Empfinden 
ad&)uate Vorstellungen Lustgefühle absichtlich schafft, wie gefähr- 
lich es aber ist, wenn der Homosexuelle hierbei der liomosoxuclh'n 
Phantasie freien Lanf läßt. Wenn der Patient, wie schon erwähnt, 
erwidert, er erzeuge nur selten willkürlich homosexuelle Phanta- 
sien, sie traten mdstens unwillkürlich auf, so weise man ihn darauf 
hin, daß auch in solchem Falle die willkürliehen perversen Ideen, 
seihst wenn sie selten auftreten, mttrrdrückt werden iinißteri. Man 
zeige ihm nln f ;iik]j, daß seine Schätzung über die liäutigkeit will- 
kürlich erzeugter lioniosexucller Phantasiebilder sehr leicht eine 
Selhsttausehung sein kann. Der Patient muß begreifen, daß man 
ihm etwa nicht zumutet, das Auftreten abnormer sexueller Vorstel- 
Inngen überhaupt zu unterdrücken, daß man vielnielir von ihm nur 
verlaugt, er solle die absichtliche Erzeugung unterlassen und Ge- 
legenheiten, wo sie ihm aufgedrängt werden, möglichst meiden. Man 
wird dem Patienten, der erwidert, bei ihm sei die Homosexualität an- 
geboren, mithin unheilbar, nachweisen müssen, daß die Bedeutung 
der angebornen oder viehiielir tMiicrehornen Homosexualität oft 
überschätzt worden ist, und- daß uucii angeborue Dispositionen einer 
TJmändmng durch Einflüsse des Lebens fähig sind. Kau zeige ihm 
weiter, daß weder das frühzeitige Auftreten, noch das primäre 1m- 
scheinen, noch -^ollt«! das ausschließliche Vorliegen homosexuellen 
Fühlens, ohne weitres das Eingeboreusein oder die Unheilbarkeit 
beweisen. 

Jedenfalls habe ich in Fällen, die von Anfang an eine un- 
günstige Prognose darzubieten schienen, oft und schnell das* Ab- 
norme zurücktreten sehen, wenn sich erst der Patient mit dem Ge- 
danken vertraut frefrineht hatte, daß er selbst alles tun müsse, sich 
von der Homosexualität zu bc freien. Ohne hypnotische Behandlung 
und ohne wesentliche andre FiingrifFe konnten Patienten durch ihre 
Selbstzucht zum normalen Geschlechtsleben geführt werden, wobei 
allerdings tuu ]i zu bemerken ist, daß die Prognose von verschiednen 
Momenten altlunmt. 

Zur Anwendung der geschilderten Tlierapie gehört aber eine 
.gewisse Selbstüberwindung und Entschlußfähigkeit, da der Patient 
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die für ihn lustbetonten, ihm liebgewordenen sexuellen Vorstel- 
lungen nur ungern aufgibt Sie bedeuten fär ilm da^lbe wie die 
normalen Vorstellungen fiür den normalen Menschen. Zur Hölung 
ist aber der Entseliluß, an der Behandlung mitzuarbeiten, die erste 
Vorbedingunpr. Man muii versuchen, dfm Patienten die Notwendig- 
keit oder das Wünschenswerte eines rioriii<alei^ FüMens zu begründen. 
Wenn er aber trotz aller Bemiäiung nicht freiwillig niitarbeitet^ 
wird man schwerlich etwaa erreichen. Besonders, wenn sich der 
Homosexuelle g-orade im Banno einer I.if hi sleidenschaft befindet, 
wird man mit aller Bcredsumkcit ihn kniiiii .je zur freiwillijj:en Mit- 
arbeit bringen können. Auch der normal liebende gibt nur ungern 
da» Objekt seiner Liebe auf. Der Gedauke an dieses Objekt ist jedem 
viel zu teuer, als daß er sich von dem Bild trennen möchte. Auch 
hei unerwiderter Liebe bietet die Vorstelhinp: der geliebten Person 
HO viele Beize, daß sich der Liebende ihr immer wieder hingeben 
wird. lj)ie meisten von der Homosexualität beherrschten werden sich 
in einem solchen Zustande allerdings auch schwerlich an den Arzt 
wenden. Immerhin pribt es Fälle, wo das prestdiiebt. Ich erwähne 
2. B. einen Homosexuellen, der es tat, weil die maßlose Eifersucht ihn 
weder zu Schlaf noch sonst zur Ruhe kommen iieü. Ich erinnre an 
Fälle, wo die Betreffenden, um bei den durch die homosexuelle Idebe 
entstandnen Familienkonflikten Kntgegenkommen zu beweisen, sich 
dem Kate ihrer An p^böripren zur Aufsnchnng ärztlicher Hilfe fügten. 
Aber auch da wird der jrnte Wille zur Mitwirkung durch Vermeiden 
perverser Phantasien oit nicht vorhanden sein. 

Ebenso wird dieser m vielenFällen dann fehlen, wenn der Homo- 
sexuelle unter dem £2inflnfi einer ungeeigneten Umgebung steht, die 
ihn in seiner Perversion bestärken will. Unter diesem Oesielitspunkt 
ist auch das Wirken mancher Agitatoren anznsehen, die den ITonio- 
sexuellen die Unwaudelbarkeit und Unheilbarkeit ihres ZuStandes 
suggerieren. Besonders gefährlich ist aber dieser Einflnfl ^nUt 
wenn er sieh auf jiingre Leute erstreckt. Des gilt auch dann, wenn 
die Wnii If lbarkeit durch Operation zugegeben, die Wirksamkeit psy- 
chiiichcr i'^infliisse aber nio^Hiehst herabgemindert wird. Abpresehen 
von der Fragwiirdigkeit der biologischen Grundlage kommen wir, 
wie schon erwähnt, ohne die Betonung der psychischen Binflüsae 
nicht ans. Auch Steinach und Lipschütz haben deren Bedeu- 
tnng meines Wissens nie bestritten. 

Über Jugendliche möchte ich überhaupt noch einige Worte sagen» 
weil es sich bei ihnen zum großen Teil darum handelt, sie vor der Ent- 
widmung und Verstärkung der Homosexualität zu schützen. Wir 
kennen die Periode des undifferenzierten Gesebleehtgtriebes, wie sie 
Dessoir bescbrieben hat. Ks gibt Personen, die in dieser Periode 
anschemend homosexuell sind 0(kr doch homosexuelle E»mpiindungeu 
haben. .IKese- Periode zeigt sich ungefähr in den Jahren der-Bei- 
fung oft etwas früher, mitunter etwas später. In dies^ Periode kann 
der Knabe ebenso ein Mädchen oder eine Frau, ebenso aber auch 
einen aTidej-n Tvnabr-n oder einen Mann lieben, ohne daß wir deshalb 
von etwas Kraukiialiem sprechen dürfen. Ähnlich liegt es beim 
jungen Mädchen in dieser Periode der Undifferenziertheit. loh er- 
innre an die Penäonsfreundtehaften zwischen jungen Mädchen, die. 
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mitnnter nichts andres fils Liebscbaften zwist^'Iieii sdIcIumi Miitlelion 
sind. E« scheint mir nicht iiiiwahrschpinlieh, daß su li g:ek'g'eiitlieh 
durch Fortzüchtun^ aas den homosexuelieu Erscheinungen der 
Periode der TJndifferenziertheit eine dauenide Homoeexnalität ent- 
wickelt '^), nnd deshalb scheint es mir notwendig, junge Leute diavor 
zu schützen. Sie anf dio G<'fM}iren der perversen psychischen und 
physischen Onanie hinzuweisen, ist ernste PÜicht; hier ist eine wahre 
sexHelle Aufklärung ■*) am Platze. Es dürfte kaum eine Qebiet der 
P&yohotherapie dankbarer sein als die frühzeitige BeliandlnniT ^^t- 
Homoeexualität. Die Verschlosscnht'it in sexuellen Diiif^en verhin- 
dert dies. Es muß als ein Unjrlück hetratiitel werden, daß der heran- 
reifende junge Mann, das heranreil'encle junge Mädclien nur selteu 
einen Vertranten finden, keinen, bei dem sie anf yeTstfirndnis 
rechnen können, dem sie über ihr innres Fühlen einmal Mitteilung 
inaclion Tiuichten. Sip verprmben es in ihrem Innern, sie wissen nicht 
die Bcdeulunjc- dirs- r I'ortzüchtung perverser Ideen zu würdigen, und 
so kommt es dann, daü sie, die 60 leicht vor einem unglücklichen 
Leben hätten bewahrt werden können, in spätem Jahren dauernd 
der Homosexualität verfallen. 

Neben dieser r-liosexuelh n Therapie wird auch auf die allge- 
meine psychische und somatische Behandlung eingegangren werden 
müssen. Was die i)sychisehe betrifft, so muB «uf eine geregelte Be- 
schäftigung, auf eine mögliehst den Anli^^n nnd Neigrnngen ent- 
sprechende Berufstätig"k('it hingewiesen werden. Gerade die Be- 
schäfticrnng steht in engster Beziehung zur psychosexuellen Therapie. 
So wird auch die Neigung der Homosexuellen^ sich den homoeexuellea 
Vorstellungen allzu sehr zu überlassen, hiermit erfolgreich bekämpft 
werden. 

Daß der Homosexncne alles tun soll, was das Xervensystem 
stärkt, ««illes unterlassen soll, was es schadigt, brauche ich nicht weiter 
auszuführen. Schon aus* diesem Grunde ist die Masturbation, beson- 
dlers ihre häufigere AusführuntTt va verbieten, und in erhöhtem 'Mafle 
gilt dies TOn jener Masturbation, die mit ^homosexuellen Phantasie- 
vorstellungen geüht wird, da niehis so sehr die Homosexualität t'ort- 
züchtet, wie die mit perversen Vorstellungen ausgeführte Mastur- 
bation. Aber auch sonst sind wir yerpflichtet, alles zu tun, was den 
oft neuro- oder psychopathisehen Homosexuellen eine Kräfiarinig 
des Nervensystems schaffen kann, "nnrrh Medikaroente, durch die 
Diät hat der Arzt hierfür zu sorgen. Kr wird dann die speziell geiren 
die Perversiou gerichtete Therapie durch diese AUgemeinbehandiun^iT 
unterstützen. 

Mit einigen Worten möchte ich jetzt noch auf die Prognose der 
Assoziationstherapie und andrer BehnTidlungsmethoden, soweit es: 
sich um die Homosexualität liandelt, eingehen. 

Auf die Einteilung der Homosexualität in eingeborne und er- 
worbne will ich hierbei kein zu grofies gewicht legen. Man hat 
mehrfach die eingeborne Homosexualität als progfioeüsch ungünstige 

=3) Vgl. oben S. 36. 

-*) Ich verweise hier auf das, wa-; ich in der 7eitsolirift für xualwissenschaft 
Februar bei Besprechung der Arbeit von Fried: „iMs maniüidie Unüngtum in; 
niner sosialrä Bedeatung" gesagt htt». 
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die erwvtrhiip nls iiropriiostisph priinstipr hezeiclinet. Teil lef?p nher für 
die Praxis tlesliaib keinen so großen Wert auf diese Einteilung ticr 
Perversionen, weil die Trennung' des Eingebornen und Erwvrboen 
oft sehr schwer, mitunter aueh gar nicht möglieli ist und eingehorne 
Di8])ositioneu an sicli cinrr inelhotliscluMi Beeinflussung im Leben 
mitunter zugänglich sind, anderseits aber manche psychischen Eigen- 
schaften, die wir als einen Einfluß der Erziehung, der Umgebung 
oder doch des Lebens betrachten, durchaus nicht immer eine günstige 
Prognose bieten. Ea gibt Einflüsse des Ijebens, deren Wirkungen 
später kaum noch nuspreseliMltet werden können; jahrelanger Kum- 
mer, Sorgen, dauernde Erregungen werden oft das Nervensystem 
und das Seelenleben schädigen, und die Schädigung wird oft auch 
dann bestehen bleiben, vnenn nach langrer Zeit diese Affekte nicht 
ineJir vorliegen. Ebenso kaim jahrelange homosexuelle psychische 
Onanie eine dauernde liomnsexnell*' As,sozierun?r bewirken, die auch 
dann noch bestehen bleibt, wenn sich tler l*atient später davon fern- 
hält. 

Elter würde ieli in prognostischer Beziehung Wert darauf legen, 
ob (bis liomosexuelle EmpÜnden schon lanp:e bestellt oder nielit. (»b 
es von früher Kindheit an als ausschlieülicbes sexuelles Kmpfinden 
der Person liclikeit angehört o<ler nicht. Wenn wir die Dauer der 
Perversion als ein wichtiges prognostische^ Charakteristikum, an- 
sehen, so ergibt sich daraus, daß das Alter, in dem sich der Patient 
behandeln läßt, eine große Kolle spielt. Die F>fahrung bestätiprt da.s. 

Man hat vielfach die Homosexualität als eine Folge oder als 
Symptom der angcbornen Entartung augeschen. Man könnte daraus 
vielleicht schließen, daß, je mehr der Homosexuelle erblich belastet 
ist oder sonstige Zeichen der Degeneration bietet, um so ungünstiger 
<lie Profrnose ist. Dies ist jed'Hd nicht ohne weitres richtig-. Bei 
einigen .stark degenerierten Personen läßt sich das Homosexuelle 
ziemlich schnell dauernd umwandeln. Ich erwähne aber den gegen 
die Behandlung, und Heilung solcher Personen gemachten Einwand, 
daß, wenn man ]>ei solchen Leuten die Homosexualität bespitiprt nnd 
besonders die Zeufrnnpsfähigkeit schafTt oder erleichtert, man djnnit 
nur die weitre Degeneration des Menschengeschlechts, die Zeugung 
neuer degenerierter Individuen begünstige. Diese Frage, die eine 
elhistdie und soziologische Bedentimg hat, will ich aber an dieser 
Stelle nicht nnsftihrlich erörtern. Erwähnen will ich jedocli, daß wir 
sehr sebwer in der Lap-e sind, die Wahrscheinlichkeit, mit der eine 
kranke Nachkommeuseiial t erzeugt wird, richtig zu bemessen. Es gibt 
einzelne Falle, wo wir mit großer Wahrscheinlichkeit eine solche 
Nachkommenschaft voraussehen dürfen. Anderseits sehen wir mit- 
unter nns Museheinend gebunden P^nnilien Kinder mit sebweren De- 
generaiionszeichen hervorgehen und von einem rlegenerierten Vater 
oder einer degenerierten Mutter Kinder hervorgehen, die nach sorg- 
fältiger Untersuchung gesund scheinen. Was die rniwandlungsfähig- 
Itcit der Homosexualität bei Dr^ri nerierten betrifft, so will ich auf 
eine Gruppe von Fällen liiiiweisen, wo bei psychischer Behandlung 
sehr schnell die Umwandlung der perversen in normale Empfin- 
dungen g(^Iingt, aber mitunter überaus schnell Bückfälle eintreten. 
Der Degenerationszustand ist mit einer gewissen Labilität des Ner- 
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voiisystems, mit einer Iculiti'ii Dissoziioibarkeil, ahfr Much lockern 
Assoziierbarkeit oft verliiuitleu. Kbeiiso wie umii seiir leicht patho- 
logrisehe Assoziationen zerstört imd uormale schafft, ebenso wird man 
nicht Helteu bcobaehten, dafl sehr schnell die Homosexnalität wieder 
niiftritt. besonders wenn nicht die niethodis<rhe Ausbildung und . 
iSelbstdisisipliu die iiorinalcii Ass(*ziationen kräftigt. !>ie schnellen 
Besserungen sind de»iailb keineswc^^ä (iie prognostisch günstigen und 
dauerhaften. Die Dauer der Heilung wird oft am ehesten £inn zu 
erreichen sein, wenn wenig Degeneration besteht, obwohl die Be- 
liandlung grade dann längre Zeit beanspruchen muß. 

TAne ganze Reilie für die Prognose wichtiger Momente habe ich 
T)ereit^ im Vorbcrgehonden besprochen. Die Umgebung des Patienten, 
insbcsüuctre die Frage, ob er sich dauernfl unter dem Einfluß von 
Personen befindet, die ilun die Vnheilbarkeit seines Zustandes sugge- 
rieren, *die Energie, mit der er selbst an. seiner Heilung 'mjitwiricen 
will, sind prognostisi li von fri oÜPr Bedeutung. Ebenso ist die Frage, 
wie stark die Brücke ist, die zum normalen (Jesehlcclitslebon hin- 
überleitet, für die Prognose wichtig. In dieser liezieinmg gibt es 
Fälle, die in forensischer und sozialer Beziehung äußerst gefährlich 
sind, in t he ra)>eu tischer Beziehung aber eine günstige Prognose ^ 
bieten. Ks ^\\)[ Personen, die sieli durfli ein weiches Knabenpresielit . ' 
sehr leiciit wenigstens vorübergehend sexuell erregen lassen, l^s p:ibt 
andre, bei denen die Neigung überhaupt auf Knaben mit Milch- 
gesichtern gerichtet ist Ein solcher Fall bietet, wenn es sich um 
Knaben unter 14 .Taliren" handelt, forensistrhe Gefahren. Antk^rseits 
wird aber hier die Prognose günstiger liegen, als für einen Fall von 
vollständiger Inversion, wo sich der Betreffende zu voll gereilten 
Mäiiuern von 30 Jahren hingezogen fühlt. Ein solcher Manu von 
30 Jahren unterscheidet sich Ton dem Weibe Tiel mehr als ein Knabe, 
und deshalb wird eine Umwandlung im erstem Falle leichter ge- 
lingen als im letztern. 

Mitunter dürfte die Prognose so ungünstig liegen, daß man dem 
Homosexuellen überhaupt zu einer Beliandlnnp: der Perversion nicht • 
zureilet. Aber auch dann wird mau doch manches xur Krleichtrung 
tun können. Hierher gehört besonders die Bekämpfung der sexuellen 
Hyperästhesie, die in einer großen Reihe von Fällen mit der Homo- 
«exnalität vei'l)untlen ist. Diese Steipernnir des GeHchleclitstrirhcs ist 
für den Patienten oft eine große Qual. In solchem Falle wird man 
sowohl durch innre Mittel, wie durch gewisse iWasserjirozeduren, 
besonders aber auch durch Ablenkung^ Beschäftigung, körperliche 
und/ geistig* \ ieles tun können, was den Patienten erheblich er^ 
leichtert. Anderseits gibt es Fälle, wo ynan von einer Behandlung 
Abstand nehmen soll, weil die Sache zu unbedeutend ist, um den 
ganzen Apparat einer fortgesetzten Behandlung aufzubieten. Es 
könnte vorübergehend jemand, der sonst ganz normal ist, eine homo- 
sexuelle Pjmpfindung haben. Ks kiamte z. B. einmal, ohne daß man 
eine Behandhinj? einzuleiten branclit, bei einem Man Tie eine vor- 
übergehende Neigung zu einem Knabengesicht stattlimien. In sol- 
chen Fällen wird mau überlegen müssen, ob es sich' nicht nur um eine 
ganz kurze Episode handelt, die spontan verschwindet. 
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Man ersieht aus dem Vorheigelienden, wie mannigfach die Auf- 
gabe des Arztes nnd wie verschieden die Mittel bei Bekämpfuni^ der 
Homosexualität sein müssen. Takt, Erfahrung und Mi^nsclieiikennt- 
nis werden den Arzt hierbei leiton müssen. Unter dipcor Voraus- 
setzung wird es ihm oft gelingen, bei den schwersten Kouiükten des 
Lebens mildernd znr Seite za stehen, in andern Fällen Konflikte za 
verhindern, Differenzen in der Familie, die sich dnrch die Homo- 
'^''xiKtlität eines ilires Angeböri^ron orgeben habon, zum Ansglf'irh zu 
briii^ren. Allerdings darf der Arzt nicht in allen Fällen ein ideales 
Resultat erwarten, da die Prognose sehr verschieden ist und von 
allerlei Faktoren abhangt. .Mitunter wird er anf den Erfolg ver- 
zichten nnd sich mit dem Gedanken trösten' müssen: optimum vo- 
Inisse. 

Man wird die Frage auf werfen dürfen, ob man nicht Hueh >re«r^'n 
die psychische Behandlung der Hoüioscxualität einen besttumiLen 
Einwand erheben mnB. Es gibt Homosexuelle mit so vollständig 
konträr-sexueller Ausbildung der sonstigen psychischen und sonia- 
tischen Eigensclinff on, daß man w.lil hier die Fraprc aufzuwerfeu 
hat, ob man nicht eine Dishariuonie in die i'er.sönliehkeit bringt, 
wenn man die Homosexualität überhaupt bekauipft. Hierher würden, 
etwia die effeminierten Männer nnd die entsprechenden Frauen ge* 
hören, die sieh ganz und gar in ihrem psychischen Verhalten dem 
andern Gesehleclit nälierfi, jn, ihm mehr oder weniger gleichen, und 
noch mehr könnte mau diese Frage aufwerfen bei jenen Personen, 
die sich sogar in ihren Körpereigenschaften dem andern Geschlecht 
nähern. 

Indessen würde dies zunächst nnr für eine verhältnismäßig ge- 
ringe Zahl Homo.sexneller gelten, denn die effeminierten Männer, die 
entweiblichten Frauen, bilden unter den Homosexuellen nur eine 
verhältnismäßig kleine Zahl und jedenfaUs die Minderzahl. Aller- 
dings wird von Homosexuellen oft behauptet, dafi die umische Per- 
sönlichkeit etwas gesf ltloßnes sei. Es ist ganz merkwürdig, daß 
dies von derselben Seite behauptet wird, die demgegenüber erklärt, 
jeder Maua habe ein Teil Weibtuiii und jedes Weib ein Teil Mann- 
tnm ah sich., Danach würde es eine eingeschlechtige Bildung über- 
haupt nicht geben. Es wäre yerkehrt, nun, wo es sich um die Frage 
der psychischen Umwandlung Pervei-ser handelt, den genannten 
Einwand gelten zu lassen. Abgesehen davon kämen wir sonst viel- 
leicht sogar dazu, heterosexuelle Männer, die irgendwelche konträr- 
sexuellen Eigenschaften haben, z. B. weibliche Brustdrüsen oder 
W(dLlielien Kehlkopf oder auch Neigung zu Handarbeiten, künstlich 
in Homosexuelle verwandeln zu müssen, um ans ihneu eine „ge- 
schloßne Persönlichkeit*' zu machen. In Wirklichkeit ist beii den 
Homosexuellen von einer solchen einheitliehen umischen Persönlich- 
keit rmr selten die "Rede. Wie schon erwähnt, wi.^^sen wir ferner, daß 
es lif'teros»<vii( ]]r Männer mit sonstigen weiblichen Seelen- niuT 
Körpcreigcuseluüten gibt und ebenso heterosexuelle Frauen nüt 
Eigenschaften, wie sie sonst dem Manne zukommen. Wie kann man 
da ernstlich behaupten, daß die urnisehe Persönlichkeit etwas Ein- 
heitliches ist! Immerhin wird die Prognose in solchen Fällen, wo das 
ganze psychische Verhalten, nicht nur der Geschlechtstrieb, sich wie 
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beim andern Geschlecht verhält* nngünstig'er eein, aber aneh erst 

dann, wenn der Betreffende bereits die Reife erreicht hat, nicht etwa, 
wenn er sich noch im Stadium der Reifung beftndet. Abprcsehen da- 
von ist zu berücksichtigen, daß mit der Umwandlung des (Geschlechts- 
triebes sehr hänitg eine Ünrwandlung' auch sonstiger psy chischer 
Eigenschaften erfolgt. Der betreffende Mann fühlt sich männlicher, 
das Weil) weiblicher, und so ist es durcliaus nicht nii«>prcsf'hl(>ssen, 
daß sich fast automatisch auch andre Eigensr-hnften mirnuil fjrc- 
stalteu werden. Man wird ferner bei der Behandlung auch daraui 
Bilckfiicht zu nehmen haben« daß die sonstigen psychischen konträren 
Eigenschaften ebenfalls beeinflußt werden und nicht nur die Rich- 
tung des Gcschlechtsi riebe«;, f^lx i 1 aupt darf man sich eine solche 
psycliiöche Behandlung nicht etwa so vorstellen, daß man die Homo- 
sexuellen nur unter d«m Gesichtspunkt des Geschlechtstriebes be- 
trachtet» sondern man wird die Persönlichkeit als Ganses, die Konsti- 
tution mit zu berüeksichten haben. Wenn wir dies tun, kann von 
einer Kontraindikation, die solchen Fall bedingungslos von der Be- 
handlung ausschließt, kaum die Bede sein. 

Ich komme jetzt zur Besprechung einiger Fälle, die die Wirk- 
samkeit psychischer Mnjßnsse wohl dartnn werden. Ich beginne mit 
einem Fall, der zunächst hypnotisch und sonst suggestiv behandelt 

wurde. Üer Fall ist dadurcdi charakteristisch, daß der Betreffende, 
ehe er noch aus der Behandhinp entlassen war, sieh wieder \n homo- 
sexuelle Kreise begab. Aus seinen vielen Mitteilungen an mich geht 
dies nnzweidentig herror. Der Fall ist ench dadnroh besonders 
wertvoll, daß er zeigt, wie wenig von dem Märchen von der ge- 
schloßnen' urnischen Persönlichkeit zu halten ist. Tcli bringe den 
Fall mit Hinweglassung einiger unwichtigen und zum Teil nur per- 
sönlich interessierenden Stellen, so wie der Betreffende sich selbst 
iresohildert hat. 

I. Fall. Ich bin SS Jahi«. In d«r Familie luiwbeiiiciid einzelne sexuell abnomi. 

Solange Ineine Erinnrun^ reicht, habe ich diesen oder jenen Mitschüler It-ich^n- 
fiohaftlich gdiebt. Bcispielsweue weinte icti in Quinta bei dem Tode eines httbsdien 
Kameraden 8tttnd»nJaag. Vom 11. Jahr ab maatnrbiertc ich nnd dachte dabei stets an 

Knaben. Ich weilte iiiit Vorliebe schon damals in Badfiaiihtalt» n. Vor allem spähte ich 
in Pissoirs nach (U-m Anblick männlicher (icnitalien, wobei ich iu-tite oftmals psy- 
eblsche Harnverhahiutr: beoboehle. In Quarta begann ich mutucllc Onanie, die auf unserm 
G\7nna,<5iiuii n-Iit vcrhri ikt '.vnr. lUscndors hatte ich in !^<'kuii<la einen Nachlwirn, der 
„angefangen iiatte", mit dem ich »äglich wa}ircn<l des Unterrichts unter der Bank bij 
zur Ejakulation onanierte. 

Um diese Zeit begann, wie ich mich <.;en;iii eriiuire, eine grnPio VürliclK- für Stiefel, 
Mmentlich hohe Rohrstiefel, Spitze, verzitrle, sowie Damenstiefel wnd mir Iii*. Iveut.; 
rerhaßt. Letlergeruch erregte niich ungemein. Häußg nahm ich Stiefel mit ins Betr. 
Bis heute sehe ich jedem Mann nach den Stiefeln, was mich ungemein belästiijt. Mit 
16 Jahren wurde ich im Theater von einem neben mir sitzenden Mädchen an die Geni- 
talien gefaßt. Ich vollzog' mit ilir ;in dcmpfli^eii Ahmil den ersten Koitus?. Seitdem 
ifaabe ich alle 2 bis 3 Monate den Xoitu« ausgeübt, doch niemals empfand ich bei cine&i 
•Weib die große glühende Leidenwhaftlifhkeif, den körperlosen 'WoiUM6(diaiier wie im 
Bfiannra.^(inlirl,eii nfsrlilrrht?vfrk'-hr. In An'.vr^'^'nheit von Freunden, wis bisher sweiroal 
der Fall war, brachte ich beim Weibe keine Erektion zustande. 

Im 17. Jahr trat ein «nfwiheidendes Ereipnfs ein. Ich lag zu Bett, als ich im 

Halbschlnmmer bcirricrkte, wie unfer Jor r>* ck- ein. frtMinle Haud an meinem erigierten 
Penis spielte. Es war ein meiner Familie näherstehender Herr. Wort- und willenios ließ 
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ich, aoscheioeod schlumioemd, ihn eewäbi<en. i>ieser lüann Y. verfo^l« mich voa ab 
auf Schritt tmd Tritt. Teh fiaBte irm furditbar und konnte mich Am doch nicht ent- 

/i*'lii n. Wir sprar-h'-n m>' /iisammen. Stunden l;ii:«'n wir dor finstem Leidenscliaft oV'. 
Ich liidt ihn für einen ia*kTiiufi*n Mpnscht'n. Icii halte ihn oit jihrflfliigr nicht geseheji. 
So oft ieh nach seinem Wohnort kam. näherte f^r sirh ntir in alt^r -iiinuin r Weise uail 
stets unterlag' ich. In Par* utl i . f V'>i.'>- u h hoi. datt dieser Kranke mehteiie Kiodec' hat» 
von denen eins enttx:iiieden (^."xuoll ubnunu ist. 

Mit 19 Jahren hezog ich die UnivmitSt. Bis zu meiner Militüneeit hatte i«dk 

keinen (lirr-ktin V.'rkchr mit Männern, thr^i^j^m masturbifrto u-h ><'hr \\c\ nur mit Vor» 
Stellungen s<'höner männlicher Körper; doch vollzog ich auch oftmals den Koitus. Eitunal 
vag ich mir ein Ulcus molle sii und adiwingcrte aueh ein Midelien. 

Ohnr "mir (Ii^s cr''f-<'nli'<'liilii'lMn Ilii\t«T^'niii<Ji's ln-wnßt zu sein, fühl"' irh niirh 
lei(k'U8chaItlich zu juiiütu Stu<l»iiti n l;int'< \M>gen, besunders liebe ich eintu bcaüiiuatea 
Typua, sdüank, bleich, nait leisem Harlflaum (17. bis Jahr) und mehr inter- 
essanten als^schönen Zü<;en. Manner mit VolIlMili ri la.ss<M) mich eben-so kalt wie Weiber. 
Auf dem Theater f»>selt<'n mich in erster Iieil\f Mannerrollen. Ileim .\nbliek ^nännlicher 
Genitalien in Museen durchströmt mich wonniL.'i'> i-.mpfinden. Vor allem intercs.sierte ich 
mich für Turner nnd Akrobaten, doch liebte ich »ucb stets jugendliche Arbeiter (SchifTcr) 
in sehmntzifMi Arbeltidcleidern nnd hohen Stiefeln. A1«i Soldat trieb ieh nach ]ang>'r 
7*.-i( /.imi iTs(.Ti Mal naiumf lirh v .'ilirniil «i. s Maiiöv.Ts Tiii;t i^ Ilc Onaiiii . Nach dCT £ll(- 
lossun^ vollzog ich Monate hindurch nur und sU'ts mit Erfolg den Koitus. 

Da Ix'rührte ich auf df-r l>urHireise in meine Heimat eine (Jroßstadt. Ich fic^l 
einem der männlirlu n TViisÜtui' rtcn in «Iii ll.iniir. von deren Vurliandensein ich f^nii^ 
zufällig früher gehört hatte. Die folgende Nacht - es war die euUsetzUdiste meineii 
LelwnB — fiel ich einem Erpresser in die Finder. Na«K einiger Zeit nnd in oewisscn 
Zwi.sehenrämiien trieb ich mit dem fr"naniit<n Y. tairlirli rmttielle Onanie und in «lfm 
Sommer darauf f^f-schaii es, daß zum ersten Mal 1" i ilcr l>l«>yen Anpress-un^' an linon 
Arl>eiter Kjakulation erfolgte. Ich war darüber li. >iürzt. daß ich mich einem Psy- 
chiater und einem Nervenarzt anvertrauen wollte, doch ich kehrte vor ibien Türen aiQ* 
weil ich mich mehr als Verbrecher als als Kranker fühlte. 

Da kam ich im Au{,'ust d. Js. ni mehrwöchijyewi Auf^ntlttlt nach A., «inem ^oßen 
Badefirt, wo ich oft zuvor pewi ill. Hiri -iuL' mir i im neue W'ell auf. Ich uunif in 
einen echt urnischi^n Kreis eingefiihrl. Meine \'erwundrung war greuitenlos. Wir warta 
10 bis 14 Urninge, die wir miteinander Umgang pflegten, Leute aus aDen Gegenden, 
i\rn vfT'^rbiedeasten St.Hnden, in jfd.ni Alter. Y.- \^ar mir. als ob neben der gn>SJen nor- 
malen Welt noch eine zweite, dt ti inf-i.sten iiniN kannt^^ Welt f-xistiere. Ich machte damals 
lagebuchartige .\uf:teiclinun^'en, um gelegentlich einmal das liehen in dieser neuen Welt 
zu Tcröffentlichen, von der FsychopaUiia hcxualii; von v. Krafft-Ebing und Ihrem 
wrtretflichen Werk hatte ich noch krine Ahnung. TSirlich traf ich mich mit meinen 
Freuiuli n in naiii-in (1 »opi" l/i'lli n), vor a'il' iii alHT jxi-n Alx ini nach dem Konzert in 
den Anlagen, und oll weiltcfl wir bia zuni Irühcu Morgen in einem Restaurant, wo wir 
hiotlg säet tranken, in unaufhSrlidter Unterhaltum? Ober umisehe IKuge. Mit 
höchster V('rachtnn<r sahr-ii Tsir auf Mätuir-r. dir' -ii li für hingaben. Wenn ich auch 

bald den Kimiruck y:ewann, dali viele l turlreibungen und Lügen bei den Homosexuellen 
vorkamcH), m macliton einige aus den liölieren Ständen doch auf mich den Eindruck 
lauterster Wahrhaftigkeit. 

Tagsüber war ich tief unglücklich über meine abnorme Yeranlagunff; mein frQhrer 
Frohsinn, mein guter Hittnor schwand, das IntereFsn für Naturwis^iensehaiten nnd Künste 

naliru ai). I'-Ii eile zuiii Sr liluH. Irli l (l»>r l'!,inlai!iji\t: rin<« Urnings in >ririi- Ht iina;- 
8tadt. Er besaß aulierordenUiclic Erfahrung. Ich gelobte mir, es äolle die letzte meiner 
Onrif^n sein. Nachher arbeitete ieh und onanierte «rSJirend dieser Zeit nur 2nnL Am 
irj. Okt('!«r rristf ich nadi Herlin. Mehrere Wor-licn. lUc i'*h in di r f IrofJst.idt Mn. leide 
ich iu> In tionii je Ulilei dein hcchsl depritiiiereudcn Zuf-t.uid. J*:ii kenne Jiirr kcmcjl 
echten Urning, nur 12 bis Itj Prostituierte. Mit onbezwinglicher Cicwalt treibt es mich 
abends an die Stellen, wo diese sind, immer wieder unterliege ich dieser entsetzlichen 
Versuchung. Am meisten reizen mich gerade die^ie Weichen, unglücklich aussehenden 
L«ute. die mit einem Fuß im Zuchthaus, Init dem andern im (iralie zu Ii n scheinen, 
ja. wati mir selbst am unbegreiflichsten ist, sogar jenen entsetzlichen Erpresser, den 
Ich wiedergesehen habe, liebe ich. Es ist. als ob alle HenunungsMinen der Leiden- 
.'■chaft. riM-rlcgung, Furcht, Sclmm durcliM-hnitten sind. Wolnn ich amli flifhr. post 
equitem s«'det atra cura. Vor aclit Tagen voLbug ich, um zu ^clicn, ob es uocii möglich 
war, mit einer Prostituierten nach secoantonatiger Abstinenz nüt £^Iolg den Koitua. 
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Ib neiner Umgebuiiff »hat keiner meinen Zustand. Ich entlialto mich we^n 
meines Leidens «1«« Alkohols tind gelte als sparsam und solide, und ich verfolsfc keine 
Weiber, man Tiält mich für liiK'hanständiir. I)<i ich inich durch Arhcit zu tetaulMjn 
suche, hält man mich für sflvr fleißig, und da ich viel oachdenlie, lüi strcbsato. Kurz, 
ich ee\Ut als Muster männlieher Tugmden, man »aigt von mir, Mi sei ohne jede Leiden- 
schaft, und docJi stöhne ich unter der Last türsrs schworen CohriinniFF.of;. Ich liebe 
dgCAtUoh nur Masturbation und mutuellc Ouanie, wobei icii die lieudlenden mit liciikn 
KUslen bedecke. In A. ließ icli mir von eokhen« die es sehr liebten - - es waren die 
meisten — am Mctabrum sugere, habe im ganzen ungefähr 8iiud Immissio penis in an um 
bei solchen ausgeführt, die mich sehr darum Iwten (es erschien mir immer als eine Art 
"Cberirani: nun nuimalcn Akt). 

ligcixleinen weiblichen Zug habe ich an mir bemerkt, im Gegcntdl liabe icii 
fast eine krankhafte Aversion gegen Schmuck und adle blanken GcgenfetAnde, Ringe, 
Vhrkptten. Im übrigen bin icli kräftig' und gesond^ vomeiunlicli troü der sahQosai 

Exzesse in vcnere nicht nturastheni.Ncli. 

Ergänzend solirieb mir der Patient nocli auf Grund cioiger ' 
Fragen, die icii au ilin gehteilt hatte, folgendes: 

,,Je mehr ich dw^ilM*T nachdenke, utn so öfter erinnre ich mich, die heterosexuelle 
Kohabitation ohne ! in \ i II ^ i Teilungen mit Libido und OrLra^imis ansfreübt /u 
haben, namentlich elie icii über uR-iuc ucrver&e Ivichtung Klarheit hatte. In der übei- 
wiegenden Mehrzahl der Falle erfolgte Erektion ohne wdanken an Männer. Nur «in«: 
Reizung war sehr hervortretend, nämlich rlic Weiher stets, meist pc,sf coitiim. nach .der 
Art dt>ü Umgangs mit andern Männern zu fragen, und diese Erziiiiiungen sowie die Ge- 
danken an mit natQvlidier Leidenachalt elnpfUidenden Herren erregten midi sU^ts m- 
gemein. 

Erotiiicbe Träume, die im allgemeinon aicltt haulig bei mir vorkommen, betreffen 
fast nur junge HAnner. 

Mein Stiefelfeti?chi>rrn]> war in ilcr Zeit der Pubertät viel stiiiker uikI aucli mehr 
ausfgesueht erotischer Natur wie heule. Während ich dalnal.«» Stiefel mit ins Bett iialin», 
habe ich seit Jahren «lanach kein Verhui^'i'n tnehr. Ks; scheint mir jetzt mehr als eine 
Art Zwangsvorstellung. So muli ich bei.«;piel->M'iM' riftmais in Ki.n-/erten o<ler Vorlesungen 
jedem Eintretenden nach den Stiefeln sehen, ungefähr wie andre jedem nach dem 
Hosenaehlitz sehen. Erektion ist dabei nie eingetreten." 

Der Patient sollte diann später nach einiger Zeit wieder in Be- 

hantfiung treten, e.s war ihm aber aus äußern firünden nicht möglich, 
nach Berlin odor oiuoin niidorn geeigneten Ort zu kommen. Über 
sein wcitres Ei^rdifii äiiBi rtr w sich iit folgender Weise: 

..Waf; mein Retinden uniaii'^'t. so iijl (Joßbclbe das gleiche, wie unter der hypno» ' 
tischen Behandlung, eher fiat die Besserung noch zugenommen. Wenn auch der berm- 
aphnMÜtisdie Trieb noch besteht (Träume), so int es mir doeb gelungen, j^egiiehe fiet&ti- 
gung flesselben nach der hiHnosMruellen Seite strengstens zn vermeiden, vor allem anch 
durch iirH]>h\ iiiki i>ch*' Kiml-'lt-n (sn isrhi- idi .■ilicntjs fast mr» aus). So hufTc ich, tialJ 
dwKh die Krolt deä Willens die nicht geübte Leidenschaft fichwinden und eine Art in- 
aktivitätsatrophie eintreten wird. 

Oestatten Sie. sehr gwhrtcr Herr Ihiktor, daü ich Wim w Ini dieser rich'v',.iihi it 
meinen wftnmten aufrichtigsten Dank für Ilir Interesse, für Iliru ^lülie und Aufmerk- 
samkeit ansipredie und daran die eigebcnste Bitte knüpfe, mir «ueh Ihre weitem Kat- 
achlige nieht vonoenthalten." 

Ich habe diesen Fall, obwolil er zu einer endgültigen Heilnn^ 
nicht kam, deshalb angefUlirt, weil ähnliche Fällt', ühri^o^ns einer, 
der mir ganz besonders diesem ähnlich scheint, von andrer Seite oft 
al8 lieweia dafür augeführt werden, daß eine Umwandlung der 
Homoaexualität nieht möglich sei. Der Herr, aof den sieh diese Be^ 
obachtnng erstreckt, kam nachher wieder in ausschließlich honm- 
sexuelle Kreise. Die Bemühungen, ihn ans diesen Xreisen zu ent- 
fernen, litten Sc'hiffbruch, als er, durch äußre Verhailuisse veran- 
laßt, sich meiner Beeinflnssung entzog. Und so ist es nieht wnnder- 
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bar, wenn &ich «lerartig^e i*er!ä<inon dann wieder vollständig dem 
homosexuellen Fühlen zuwenden und infolge von Selbsttäuschungen 
sich dann für nnbeilbar erklären. Die Unheübariceit ist in sahlloaen 
Fällen auf die ungünstige Umgebung und auch auf den Mangel an 
eignem Willen, bei der Heilung mitzuarbeiten, zunickzuführen. 

Ich komme zu einem writt rn Fall. 

U. l all. X., 19 Jahre alt, Vater tiu «HH>.ltn- nervöser Munn. In dfr I-alnilie de* 
Vaters wie der Mutter viel© Fälle von Neurasthenie. X. war als Kind zart und blaß, 
wurde mehrfach von den .U/Am für blutarm erklärt. T!r lirl-ti ilk- Einsamkeit und 
konnte sicli nur schwer an Kameraden anschliclk n. Scitou iu istiiicr frühen Kindheit 
haben die Angeh'>ri;j:eu bLHl.Tui rt, dati er kein Ma-ichen geworden sei, wt;il .Spnwhf!. Gant: 
und Betragen bei ihm einen weibUeben Cbvakter gehabt b&tten. Von fnUi aul zeigte 
er sfdi MBT aehamluft. 'Wenn er WadauttrSinpfe anziehen oder gelegentUeh bei einer 
^Maskerade mit nackten ;\rnnn L'clit-n MiUt", sclixie er jedr-smal. wtil tr vor Scluim das 
nicht jfem tun wollte. Mii 9 Jahreu wurde er von einetn ctwaa alteien seiir mädnhra- 
liaften Kna))en innig geliebt und oft abgeküßt. X. war aber des andern MädchenhafH^- 
J>'cit zuwider, und er brucli f;i.«t mit <jpw;ilt dio Btvk'!iiini.''iri ab. In (hr F^chiilo war er 
zerstreut und lernte nicht gut. J^lit 10 .lalireu höite er öfter von «eiatn Sciiulkamvradeii 
gemeine Worte in der Unterhaltung und verfiel, durch solche Äußerungen angeregt, in 
die Onanie. Im 12. Lebensjahre kam er in eine Erueboagsanstalt. Donh die dortige 
, strenge TjebensweiM liefi c* Ton der Onanie {ut ab, aber in den Ferien, wo er auf ridi 
aolbet angewiesen war, verfiel er von neuem in die Onanie. 

Kr lernte gem. aber langsam nnd ziUüte wihiend der ganzen Sdrakeit zu den 
bebi^eru Sehfllem. Das religiöse Leben in der Pension beeinfloßte ihn sehr. Sein ganxes 
'1 un wiirdf diircli die lleligion iiotitiiiuiit. und er wurde dadurch glQcIdich und zufrieden.- 
Da& blieb so bis zum .Anfang ^iner kaulmiinnischen Lehrzeit. Seine lehönste ond reinste 
firholnng lud er Im Gebet 

Als st'ine größte Sünde lietrachtetc er die Onanie, nach deren Au-fiihruug er stet;- 
«inen seeUscben Jjmck und starke Kene sowie pbysiscbe Scbwiebung iühlte. 'fiotadcni 
war nachher manehnuU der Drang rar Onanie fast onwiderstehlich, besonders war dies 
;ilr«'n(Js im Bett der Fall. Dann sprang er entweder aus dem Bett f)»ler riclitHe eich auf, 
lind die Hände in die Decke gekrallt, hng er an, stark zu bett n. Am liebsten futtte er 
geschrien, so «laß alle herbeigdnufoi wären und dadnreb, wie er es sich etwa Torstellte, 
,.der Teufel Iteiliaus genommen hätte". Aber w»^nn er aucli einen Tag widerstand, un 
JfolgendeQ Tage konnte er es schon nicht mehr. Die Aufrichtigkeit seines religiösen 
Leb ans wurde durch diese \ oi^inge damals noch nicht beeinflufit. 

Kr führte ein It lihurtes peiRtijreü I.pWn. daC er abends sehr spät einschlief und 
dann hatte er, wie ülM riiau^t na gan/en Knabenalter, sehr viel nächtliche Träume. Es 
/üg ihn eiets /u Schülern der obem K];i.--!>i n hin, weil diese sehun eine gewisse Männlich- 
keit und li66timmtheit erkennen ließen. Sie schienen ihn auch gut zu leiden, inter- 
essierten sich für ihn, und er strebte, so würdig zu sein wie ^iie. Als er in die Pension 
eingetreten war, verliolite sich Y., ein ältrer Schüler von 17 Jahren, in X. Y. tat alles, 
was er dein X. aa den Augen absehen konnte, und' beide verstanden sieh, bis Y. ein«« 
Abends einen heinHdien Kuß von seinem Freunde rerlangte. Xnn hatte ihm aber ein 
andrer hübscher, pehLinker .luni-e, der sich ihm anfangs Rngp.-dilü?>en tatte, geraten, 
niemals auf einen KuLi eiuzugeiwn, weil das üble Kidgeu haben könne, wie er aie auch 
selbst ^hon erlebt habe. Sowie nun das Wort ..Kuli" von Y. gefallen war, verabschiedete 
sich X. kalt und verschwand blitzschnell: die Freundschaft war jetzt aus. Nachher 
wurde X. von einem zwei Jnhr© iiltem Sihulkameradon geliebt. Es entwickelte sieh aus 
ticm Verhältnis eine wahre, echte Freundsehafl, die auf ge'meiuachaltlicijcm Interesse 
beruhte und sich auch bewährte. Etwa mit H Jahr>'n bemerkte X. den Bep;inn der 
Pubertät. Wenn er viel gepe.^sen hatte nnd er sich gleich danadi zum Arbeiten hin- 
setzte, tinnial auch, als er bei einer Kla.«.'»eiu»r1 ■ i( ein. i-Kiiliematisehe .\ufgabe durchaus 
nicht lösen kannte, und darüUr verzweifelte, hatt-e er tjakulationen. Mit 15 Jahren ge- 
hSrte er schon unter die ältem Sehüter und Hng an, auftnerksam zu werden auf ein- 
zehif» rHte Knaben in dem Institut. Finer fiel ihm ganz besonders auf. Er war oft »> 
lebiiail und vergnügi, daß er kaum ruhig auf dem Platz sit/en konnte. Diese Lebhaftig- 
keit sprach auch aus des Knaben blitzcnd<'n Aucen. die ilen X. gcrad^^zu bcrauschleu. 
Er verliebte sich vollständig in den Knaben. X. wollte sich »bcr klar sein, ob er dea 
Knaben eelbet oder nur seine ftußre Schönheit liebte, nnd desIuJb n&hertc er sieb ihm 
-erst» nsichdem er '/^ Jahre die Liehe innerlich empfunden imtte nnd nun feststellen 
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konnte, daß ilun des Knaben Wildheit und LotuMitFreude so sehr geÜel. Am Abend vor 
dem Eiüscldafen ütcUte sich X. im Geiste des Knaben Ueiiciil vor. über die Phaiitiisie 

S'ing weiter: er stellte sich seinen Liebling iu wundorvoller Nacktheit vor, umgeben von 
lonenacheiiif fiber dem OaDxen, d. h. des X. Bett schwebend, fimpöit dacübec, daß er 
■eine UM» m dem Kntlwii dtimh sinslidie Gedanken '?eninieinifft, voteheodit» er das 
Bild, indoin or sich niehrmnls im Bett herumwälzte, aber die Eriuirtti^ All ^eee Er- 
acheinuag^ verursachte dem X. ein grolies Wohlbehatfeu. 

Peinlich war X. das Baden in der Pendoin. Ee ttaaden in einem Baum mehrere 
Wannen, die nnter Auf.sii'ht eines Lehrers abt'^ili;r"5,\Tei!?e von den Schülern benutzt 
wurden. X. wußte, daß ibm der Anblick nackit^r Knaben Ejakulation verursachte und 
wvadi sich« aus Angst, aufzufallen, mit nervöser Hast ab. 

Vor seinem 1*'^"^» machte X. mit seinem zwei Jahre jüngeren Liebling eine Ettim. 
Beide schJlefen in deiiudb«! Zimmer, mtd X. hatte eine Freude daran, sich im Nacht- 
kemd mit dem Knaben zu balgen. Eine Berührung seines Körpers verur.-achte detu X. ein 
sinnliches Wohlbehagen. Er gab dem Knaben einmal einen Uaitdkuß ui^d kam sicn 
diifQber sehr kühn vor. Er wollte sich oft mit ihm zusammen in ein Bett legen, wagte 
es aber niemals. Als der Knalx' bei einer Bali^erei auf dein Tauch lag, zog A. ihn an 
den Füßen, so daß der Körper des Knaben bis zu den Hüften ontblöüt wurde. Dieser 
.Anblick hat den X. so betroSeii, daß er die Ffifie lodiefl und sich plStilieh ganz atiU 
und ruhig verhielt. 

Mit 16Vj Jahren kam X. in ein Geschäft. Er ffihlte sich, da verhSUnismäßig wenig 
zu tun war, nicht ganz wohl, und da die .-tren-e Zucht der Sciude vnrixd war, verfiel • 
er wieder in die ünanio. Es wurde aber .se>in Konilikt mit der Kelieioi* sehr beunruhigend. 
Dar OeseUeehtstrieb widersprach dem religiösen Empfinden des X., und dierar konakte, 
daß er doch j-cinen Trieb nicht unterdrücken konnte. Er vertrau fc sich einem Frcunri 
an und erfukr durch dieseu, daU das ein Naturtrieb sei, dem der Mensch gehorchen 
müsse, er solle es mit Maij und Ziel machen und sidi entschlielu n, nun Weibe zu gehen. 
Die;? widerstand aber dem X. innerlich, er hatte gar keinen Drang zum weiblielieu < n 
.'^clilecht. und er trieb nun etwa ein Jahr lang wieder Onanie, von der er aber ^daubtc, 
iiiigiitistiLce Fokren für Körper und Geist zu bemerken. Seine i;elif:iui?it.it konnte danach 
nicht mehr aulkommen und nahm dauernd ab. ,^eiji Gewi££ea widcrs^ ucht dei)i ^ator- 
trieb." Das konnte X. nicht recht kegreifen, uwl die Pr^ konnte er nicht Ifisen. Br 
wuKle dalicr ^(•qen die Eeligion gleichgültiger. l*>r besuchte das Schwimlnbad, um sicli 
al/uhartea, aber aucli, um sich an den schönen Geöt^dt« n von Knaben und Jünglingen xu 
.erfreuen. Jeden Abend. ging er hin. Ktiinial sah er eini ii wohlgeformten Jftngbng in 
..kia..ssi.~eh s<diöuer HaltuiiL''" .'-tidn-u. Dieser Anblick nahm des X. Sinne cranz g^fanijen. 
Es kam eine i'eierlidie iSlimriiiiiiL' iiber ilm. Er lubte den Schbpfef wegen ditetT heri- • 
liehen Jünglingsg'jstalt, die ihn in ein solches Entzücken versetzt, daß er sich zu allem 
Önten und Schönen aufgelegt fühlte. Wenn er &ich aber in seinen Gedanken nicht sehr 
beherrschte, TeniTBadite ihm der Anblick sehSner Knaben stets Ibrdttion. Er hSite sidi 
so gern einem nelb n Knaben irenähert. verlnied c.n aber, da er fürchtete, die Sinnlichkeit 
^ürde dabei ein«* zu große Bolle spielen und er könnte dem Knaben sciiaden. Mitunter 
-versuchti- er, sich von der Masturbation zu enthalten, dann bekam er aber dne aolcibe ge- 
Bchlechtliehe ^lanie, daß sein Innre-j von der Sehnsucht nach der Uhiarmung eines nackten 
Knaben voilkouimen ausgefüllt winde. i>a er dazu weder Mut noch Gcfegeuheit hatte, 
trat Ejakulation durch Phantasiebilder auf. X. ging dann in Varietes. Die Weiblichkeit 
hatte wenig Einfluß auf ihn, dagegen sah er gern Akrobaten. Mit lÖ Jaliren hatte er 
.Tanzstunde. Die jungen Dam«ct langweilten ihn, und or wuf.te nicht recht, was er aufc 
ihnen machen sollt«. Er hatte da.« bc.^timmte Gefühl, als könne er nicht im gerincr>1eii 
das Interesse weiblicher Personen erregen. Besser fühlte er sich iu Geseil^liaft von 
Herren, die ihn aodi gut leiden mochte Er war etet.>i froh, wenn die Tanxstnnde xn 
£hlde war. 1** Jahre alt, hatte er einen Anfall von iilH-rnirif.'igem GesclUeehtstrieb. Es 
gelaug ihm, Kualjca auf .sein Zimmer zu beisiiiileii. Al>er wenn der Knabe tla war, um 
%a fragen, was er wünschte, kam er plötzlich wieder zu sicli, schickte den Knal>en weg 
und lachte über sich selbst. Er berichtete diesen Vorfall seinem Freund, spradx dabei 
den Wunsch aus, bald eine Froundschaft sehließen m können, die ihn in dieser Be- 
ziehun;,' iHTuhiiTtc. Er erhielt al.> Antwort, so etwas sei eine Schmach, das deutsche 
Gesetz stelle schwere Strafe darauf, zwinge ihn eventuell, sich zu erschießen oder zn 
'fliehen. Dieser Rat ntacbte aber wenig Eindradc auf X.« <b er fQhlte, wie ungerecht ei 
sei. Da er einen Frennd hier nicht fand, wandte er sich an meinen rriihem Ffeiind. der 
an seinem Schicksal teilnahm. Dieser ript ihm, er solle sich zuaaumiennciimeu und durcii 
ordentliches Arbeiten auf andre Gi danken konmien. Er Ijesuchte aber weiter Bade- 
auf.falten. Die Onanie ließ etnas nach, aber er hatte hünfig Ejakulation durch Phantasie- 
bilder. 

Holl, HomoMXtMlitit. 4 
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Die Behmdlang bestand nin&ebst in iüiir«ndang der Hjpnose, dodi «»r als weaent» 
liebes HeOtaiUd hier, besondere aueh naeh Iteffasraa^ ans der Behandnof^, Amddnß an 

das wcililiche Geschlecht und besonders absichlUrhos Vfnncidon homosoxuoUnr Phan- 
tasien und homosexnfUen Verkehrs ?»n?oraf*'n wdrdeo. hat Erfolg war derartig, d*ß 
nach einigen Jahren X., der sich indirf;u-h an Miidchen unterdessen angesddossen hatten 
sieh in ein Mädrhfn vfrlioVit<- und den Wunsch hatte, es zu heiraten. 

üler den weiiern Verlauf laüge fulf,'rn;l<*s aufklären. Als er, 2ö Jahre all, ^icli in 
dieses Mädchen verliebte und meinen Rut wi-p. n der Heirat einholte, erklärte er folgen- 
des: Mit dem einen jungen Hann, mit dem et frflher in sexuellen Bezidiongen stand, 
▼eÄindo ihn auch jetrc noch eine wahre Freundschaft; abe r j e d c Spur von Sesna- 
1 i t ä t sei a u d i <■ s m V o r h ä 1 1 n i s s- !• e w i c h c n . t' b r Ii a u j» t seien 
die homosexuellen Elupfin düngen nahezu gänzlich versc Ii wun- 
den, wenn sie auch ^ele<;entlich nocli auftriten, er fühle sich aber heterosexuell. Dia 
nächt!ich>-ii Triunn«' sind gIiM< hfalls stets heterosexuell; die Xti::unL'. die er tu d<?r juniren 
Dame hat, wird » rwifh^rt. Allerdings befürchtet er, daß »ich mmic iriihere Homcscxualitit 
auf seine Kinder vcrtrl en könne und dieser Punkt beunruhigte ihn. Ich konnte ihn dar- 
über vollkommen beruhi^n, nuwU da die junge pame, die er heiraten wiU, auc voU* 
kommen gesunder Familie ist, soweit festgestellt werden kann. 

Bei dem folgenden Herrn, bei dem nach jeder EicUtung die 
Assosiatioiistherapie angewendet wurde und der ein überans ge- 
wissenhafter Patient war, ist jede Spur einer Homoaexualität naeh 
verhältnismäßig kurzer Zeit geschwunden. 

8. FalL X. war, als er zu mir in Behandlung trat, 24 Jahre alt. Erbliche BoUstung 
war uach keiner Richtung nachweisbar. Kr war der jüngste von 6 Geschwistern. X- 
selbst war nie ernstlich krank und hat stets AnstrentruiiL'en oder Strapazen tmt ertragen 
können. Infolge frttlueitigen Todes seiner £item kam er schon mit JO Jahren in ein 
Pensionat Es wam dort Pensitniire im Alter von 8 und 10 Jahren, drd oder vier tu- 
saminen in gemeinsamen Schhtfriiumen, «i" (ri< beo soüt.'ire (xiermutuelle Onanie oder übten 
andre Ij-ouiusiauelle Akte aus. Meistens wurde das MtmUrum inter femora eingeführt 
oder es fand gegenseitige ^fastnrbation statt. Er selbst wurde kurz nach seiner .\akunft 
verführt und Norfiel dem homosexuellen Verkehr mit wahrer licidenschaft. AI- die Ge- 
9chlccht«reifun;; und besonders die Samenproduktion begann, hat er fasi tiglich in dieser 
Weise homosexuell verkehrt. Kr führte darauf eine irewisse i:ei>t%'e .\bgtumpfuiig zurück. 
Anfangs ein begabter SchQkr, wurde et bald unaoimerksam und träge, verfiiel aial alled^ 
AHotna und bcland ^Idi naeh «Inem Jahr unter den letzten der Klasse. Von dem 
seim-s « rvten Samenergusses an • — es war dies in seinem 1^^. Jahre ■ - war er als Sdtüler 
vollständig willeulos, immer nur darauf Ixiiat-hl, die Wollust soviel wie möglich lu ge- 
nießen. War er von einem seiner Kameraden befriedigt, so wiederholte er dies nocb 
durch einÄime Onanie. Er kam in versehiedne Pensiemen, fand ai>er ülH^rall Alter?- 
gcnoi^!», die derselben Verirruug zum Opfer gefallen waren. Er verkehrte alu liebsten 
mit KnaWn, die ihm auch an sich sjmpathiscn waren, und in Zeiten liingrer Trennung 
empfand er starke Sehnsucht nach ihnen. Dem Oesehlechtifverkeiii ging gewöhnlich Um> 
armnng im Bett, Betasten der Oenehleehlsleile vonras; der gesdüecDfUdu» Veikehr seUwl 
aher faT)d cfewtihnlieh in der nhi nL'fnannteii Weise statt. Als ilun im -\lter von 17 Jahren 
eine Ahnung über das Gesundheiusschädiichc dieser Vorgänge katn, gelobte er i.ich Ent- 
haltsamkeit, aber vergebens. Im 21. Lebensjahre )naclite er das Abitorientenexamen und 
ging zur Universität. In Bord«^lIen versuchte er einiLre ^Talc heterosexuellen Verkehr. 
Obwohl «r nicht viel Gefallen daran fand, wiedcrliolle er doch den Versuch, aber ver- 
gebens, da jeder Trieb und die Erek-tion fehlten. Er trank große Quantitäten geistiger 
Getränke, was er fibrigens schon auf der Schule getan hatte. Unter seinen Bekannten 
gaJt er infolgedessen stets nik ein forseher Kerl, und keiner ahnte seinen Znstand. Er 
trieb idlerlci Sport, f<>dif viele Mensuren aus und hatte aueli sr.u.st im wt sentliehen männ- 
liche l^eüningen. Er war mit Leib und i^vle während der einjährigen Dienstpflicht 
Soldat Seit der Sdndceit hatte er kefne Gf^t*genheit m«>Kr, homosexuellen Verkdnr ni 
wiederholen, und so befriedicfe er sieh diiri'h On rnli-. V.r suehfe \\i( der weiblichen Ver« 
Vehr auf. hat ihn aber naeli mehreren verfehl iciicii Vtrsufhen unterlassen. GcochlochtB- 
krankheiten hatte er nie. Seit drei Jahren, d. h. seit dem 22. Lehoisjahr, sn^te er der 
Onanie, sowold der körperlichen wie der seelischen, Herr zu werden, aber vergebens. 
Nächtliche Träume und Vorstellungen ffihren ihin wieder die alten (io»,talt^n. d. h. männ- 
liche Personen vor Augen, iin<l luaifig kommt er dann zur Onanie, um auf kurze Zeit 
t>efreit zu werden. In seinen Träumen spielt besonders der hotooscxueUe Koitus in o« 
eine Rolle, und immer träumt er von konkreten Personen, mit denen er in der Jagend 
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gesehlochtlich verkehrt hat. Drei setner frühem Freunde, für die er wirklidie Zuneigung 
empfand, kehren iliuner wiHer im sexuellen Traumleben zurück. Diese Vorstellung quält * 
ihn aurh ;un Tage uiu! madit ihm ein ernstes StiHÜum unmöglich. Pos Morgens kann 
er kaiuii aufstellen, ist tagsüber matt und schliifrig, bar alier Lebeosfreude und mitunter 
Act Verzweiflung nah«. Vom geschlechtlichen Verkehr mit Prostüuloten ist er vöUig 
al>gestoßen. Der gesellige Verkehr ^iiit Damen der guten Gessellschaft s-ipt ihm sohv zu. 
gtstcprentlich war vielleicht auch ein ihm nicht l>cwußtes sexuelles Gefühl vurluuiden, dem 
er aber nicht weiter nadumb. Die männlichen Personen seiner jetzigen Bekanntschaft 
erwecken ihm keine scxueue ß^ierdc; es wäre ihm im Gegenteil der sexuelle Verkehr 
mit einem von ihnen durchaus ekelhaft, aber er denkt immer wieder an frUhrc Bekannt- 
schaften aurück (xler an jüiiirrc Pt rsonen, mit den» ii or dun sexuellen Verkehr ausüben 
mochte. Dabei bat er stets Fuxcht vor geselisebaftlicbec Ächtung wi besonders davor, 
daß «T einmal einem Eipiesser in die HuMle fallen kOnnie. In dem SehluB eines Briefes, « 
d<m »r niir i}<!mal8 öcliri(^l\ slmdon die Worte; „Ich habe den :uif rieht igrn Wunsch und 
<ien festen Willen, aus diesem schmachvdien Zustand herauszukommen und verspreche, 
sehr gvebrter Herr Doktor, aUen Iluen Anordnungen unbedingten Gehocsaoi." 

Er liat allen RatKchlägen Folge j,'ekistet. Die Behandlung he.>,tand kurze Zeit in 
hypnotischer Beliandlung. l>a aber eine tiefro Hypnos« nicht zu erzielen war, legte icli 
(las Httuptgewieht auf die Beliandinng duareh Erziehung und Willenniehtoj^. Ee war 
ihm i^nz hesoji'lers aufgegeben, alle perversen absichtlichen Vorstellungen voUst-ändig zu 
unterlassen und zu unterdrücken. Na^hdetn er dies langre Zeit getan hatte, wurde ihm 
anlgegeben, willkürlich heterosexuelle Vorstellungen öfters zu erzeugen. Nachdem er 
amm dies läQgre Zeit befolgt liatte, zeigte sieh alhnälklieh eine Umwandlung. Die homo> 
sexuellen Elemente traten immer weiter zurück, nnd bei dem Gedanken an weiblidie 
lVr.-.iiir:i zeigten sieh allnüilJich deutlich Erektionen. Er v« rliebte sich bpätor in eine 
jang« Dame und ist dann jahrolang, wo ich es noch verfolgen konnte, nie mehr, audi 
nicht in TrftiOnen, in honMeexudle Ideen sofOdcverfaUeo. 

Im folgenden Falle handelt es sich um einen jungen Mann, der 
sich möglicherweise noch im Stadium der Undifferenziertlieit des 

Gesehlechtsti iebos befand. Iinmerliiii war bei ihm das homosexuelle 
Empfinden sehr ausgeprägt. Er war Ijereits stark unter den Einfluß 
homosexueller Agitatoren geraten, über deren Gefahren für die 
Jugend ich oben bereits gesprochen habe. 

4. Eali. X., beinahe 20 Jshre alt, behauptet, daß er aehon seit frOher Kindheit 

hrtm*Ksexu*«U sei. Im Alter von 12 Jahren habe er Ncigimg zu alten Männern gehabt. 
Kr '^hi^ deshalb gern in Bedürfnisanstalten, um deren Membra anzusehen. Er suchte 
sich unter dem Anschein des Unabsichtlichen diesen Anblick zu schaffen. Diese Neigung 
blieb bestehen, aber das xUter, zu dflOL er sich hingezogen fühlte, änderte sioiu Während 
ihn anfangs nur Männer über 60 Jahre anzogen, ist jetzt seine Neigung andi auf jUngre 
ireriehtet. fnunerhin müssen es solehe sein, die h< nnts äußerlich vollständig den Ein- 
druck des Mannes machen, jüngre können ihn nicht reizen. Selbst Männer von <iO Jahren 
sind üOn daher mdstens sesitell nicht f^ympathiseh. Sein Geliebter ist S8 Jahre ali 
Ganz junge T/'ute, etwa solche unter 20 Jaliren, sind ilim elx-nso wiflerwärtfc wie (las 
weibliche Gescldecht. Was dieses beLrifit, so hu.i er im Alt<>r vi.n 14 oder 15 Jahren ge- 
schlechtlich mit eineto Madchen verkelurt, das ihm io ine Iluhc ließ. Es* ist dabei auch 
einige Male bis zur Ejakulation gekommen, niemals auch nur hh zur Introduktion. Er 
habe den Akt dann mit dem Mädchen nur noch deshalb au.sgeübt, weil er gern als Mann 
hätte <'r>L-lieinen wollen. Dieses oder ein andres Miidehon son.-t körperlieh /.u berühren, 
habe ilün nie einen Beiz verursaclit; er habe sie auch nie gekü£t. Sonst habe er nie auch 
nur eine vorSbergdMmde Neigung an einer weiblichen Peiaen gehabt Hingegen hat er, 
wie schon erwähnt, jetzt einen Geliebten, und zwar st^it zwei Jahrai. Er hat mit ihm 
uiioe Wiäsen seiner Angehörigen sogar große Reisen gemacht. 

X. madit im großen nnd ganzen einen kSrperiich normal entwidcdten Eindntdc. 

Tr riiidit sehr gern, kann nur wenig pfeif- n nnd trinkt kein V>U r. Er ist musikalisch. 
>^ein ganzer Lebenslauf iat etwas zerfnlirt-n und zerfallen. Er stammt aus angesehner 
Familie, wechselte mehrfach die Sehnle, vt r.-iitimte diese oft ohne Wissen der Angehörigen 
lind .<;ollte schließlich Kaufnnnn werden. Ein Hauptintere.<.=;e konzentriert steh \u \ ilmi 
ani die Frage, in welchen Liüidern homo^exiifUe Akte nicht mit Strafe bedrt>ht sind, da 
er gern ein solches Land aufsi ' ' ri i m I i- . Von Behandlung Wühlte er nichts wissen, 
die hätte flherliaQpt keinen Zweck, die Homosexualität sei angeboren, er trage >ie mit 
sieh herum, und er werde sich nur ans BQeksioht auf seine iägehörigen einer l^eiiand- 

4» 
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lung unterziehen. Er würde autii spater, wtnn er wieder homosexuell veikehrc, stete 
Kiiok&ichc auf seine Angehörigen nehluen. ura diese nicht ZU kompromittieren. Der ganze 
Eindruck, den man von Thni l-oknmrnt. ist lUr eines übuonneOi etvM Stark selbstbewufiteii 

JVIensclien mit Upigch uitäiciuiu Ciiärai^ler. 

Die eine Zeitlang eingeleitete Behandlung, die wesentlieh p8Tchotherapeatii5<*h war, 
und. aVf''-''>hi n v.in „'olrirLiiilictuT Suggesti'-n, il- n rr<"'>f'IH<Tr'r Wrlcrhr init (]vtn wril^lichen 
Geschlecht, 1 nt. r lrückung al».^ichtliclier homustiiitUcr i'hantiisieu unn Ziele hatte, führte 
SU dnem vollen Erfolg. Er liat sich vollständig heterosexuell entwickelt, wobei es aller- 
dings gerade iu <iieaem Fall fraglich ist, oh es sich bei der heterosexuellen Entwicklung 
vHn die Unterdrückung einer Homosertialilitt handelt, oder ob nicht etwa die homoscxuel 
l' H Krsclieinungen solche des iiich uinlüTtr- iizieiien Gcsclile^ht^lricbes sind, die .sich ilr 
mählich von selbst verloren. l>ie Tatsadie der Umwandlung der homosexuellen £r- 
sdwänangen» die noch ita 20. Lebensjahr aufs stärkste bestandeD, in faetetosexadle. ist 
jed«kfaUs in diesem Fall rollstandig erfolgt. 

Der folgende Fall betrifft einen Herrn, der homosexuell t inp- 
fand, bei dein Jiber im wachen Znstfind d( i- homosexuelle Gesclilechts- 
trieb keine so große Rolle spielte, während er verhältnismäßig' oft 
nieMlIche Pollutionen mit homosexuellen Träumen hatte. Er litt 
ferner nacli seiner Aimahme an Spermathorrliöe, in Wirklichkeit 
handelte es sich um v'mo rretliron noea ex libidine. Der wenn auch 
nicht starke Geschloehtsuicl» war sonst nnssehließlieh homosexuell. 

ö. Fall. X., 27 Jahre tüt, hat Neigung; zu juugen Männern et'Aa im Alter von IT 
Iiis 20 Jahren. Es maeht ihm keine groSe Sdiwiengkeiten, den Trieb sa beherrschen. 

Immerhin fehlte ilim jHr? hctrmsrxiif'llc Empfinden, soweit er sich erinnern kann. 

Er wurde zuerst hypnotiicix behandelt, später wurde die bescluiebne .-Vssozialionj- 
therapie bei ihm durchgeführt. Er war ein ül)eraus folgsamer Patient, da er sich durch 
&(nn hotnosexuelle.^ Eniphnden c-ittlich gescliädigt gkubte. Er stammte aOS einer Familie, 
in der über das Sexuelle überau.*. strenge .:\nsichteu herrschton. 

Die Behaudhing dauerte etwa fttnf Monate» fand aber mit A]isnahme von drei 
Wochen nur in gröüern Pausen statt. 

tTber sein spStree Befinden machte er mir folgende ^fitteilung. Obwohl er gei^>geut• 
lieh rtwas Alkohol trank, di r ii m zm Vemieidunu' > -xtielIer Keuungen uih. isili -var, 
kauiert sexuelle Handlungen niclii vor. Es war iiuu besonders aufg^eben wunim, -ich 
abends vor dem Einschlafen hctcrosexuello Vorstellungen zu machen. Anfang« _ nnir 
ihm das verhältiii -tu ilii^r If iHit, später wurde es .'-chwerer. und zwar drsliaib, weil er sicli 
abends meist sehr trmudet lüidte und rehr schnell einschlief. Die Urcilirorrhöe 'lat auf- 
gehört. I'iülutionen fanden ebenso häufig wie früher, diirclif^ehnittlich jede vierte Nachl, 
statt. Oft waiea Traume damit verbunden. Während sie aber früher aussehlieülich 
bomosexnell waren, wechselten jetzt heterosexitdle oft mit den homosemdlen ab. £r 
Ki liri !) mit nor!; ai: >Irüeklich: ,,Von frühtt Ywt sind mir heterosexuelle TrSnmetait Pol- 
lution niciil eiinueiliclu" 

Heterosexuelle Vorstellungen fährten fast stets zu einer Ercklion. Später Heß die 
Häufigkeit der Tollutionen tind '?oKiio!l»n Träume nach. Wenn rollutionen auftraten, 
v/aren die Traume miudesleii;> tkiiso liauhg heterosexuell wie homosexuell. 

Es war ihm besonders aufgegeben worden, platonisch mit Danun zu verkehren. 
Es zeigten sich bei ihm ganz deutlieh erotische iilnpßndungen, auch eine Neigung S!i 
einer bestimmten Dame trat ein. Er hat aber nie einten VersucJi gemaeht, aoBerenelieii 
zu M-ikehren. Kin Jahr später si : rit b er mir. <\ai> i'X sich iu ein- l'.iiuc verliebt habe. 
Die homosexuellen Träume waren voll.släudig zuiuckgetr<'ten. Er konnte sich in die&cr 
Zeit rein homosexueller Träume bei Pollutionen aus den letzten ll(<natcn überhaupt oidit 
m^hr erinneru. .Allerdinc^ knmen gelegcnllich in dem heterüse.vucllen Traum auch. hoSau' 
sexuelle Elemente vor, v\aiirend in vielen andern Fällen der Traum, der die Pollntion 
b''L:li i!i (f, aii- chließlieh heterosexuellen Charaklers war. Meist^ n.s war es eine bestimmte 
weibliche Person, deren Vorstellung im Traum die PoUutioa begleitete. Er hat s{>äter 
eine manidiche Person wiedergesehen, zu der er früher eine starke Neigung hatte, doch 
hat sich diese nicht uur niclit wiederliolf. - m lern er blieb volls'.iindig kalt. Hin und wie- 
der drängteu bich dann spater nach einem weitem Jahre, d, h. als er 2i> Jahro alt war, 
gelegentlich einige perverse Hilder auf. Es kam auch wieder einmal ein homosexueller 
Traum ohne rullii'i 'ii. der aber sofort von einem hetero.-exuellea Tr.ium abgelöst uurd-', 
der 2ur PoUuiion führte. Nur noch einmal kam ein rein homosexueller Traum mit 
Pdltttion in der Naeht vor. ßn großen und ganzen traten die bomosexuielleii Träume 
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Oberhaiipt zurück. Gelegentliches Zusammensein mit einer früher peliobten mlina« 
liehen Person führten auch jetzt zu keinem Wiederaufflammen der Neigung, noch zn 
irgendwelchem homosexuellen Empfinden. Golef-entlich l'.at • r spattr iiucli onaniert, abor 
ohne homosexuelle YonteUangen. Die heterosexuellen Empfindungen hliebeu auch im 
IVaimi TorhemflieiMi. Er hst mir genaue Aufzeichnungen darOber gVMhidti E« ergibt 
sich daraus, daß er gflpfrentlich ?nsur im Traum stUist, wrnn oin homoptrtuf'Urr OHnnke 
kommt, eine Art Uemmungsvcrsuch macht; einmal träumte er dabei, daß er dem Mann 
entfliehe, dabei trat aber eiunal doch eehoa die Ejakulation ein. 

Dio ziilff/t orwähnte Bame, in die er sich verliebt hatte, liat or spfitor g^ehpiratet 
und. lebt jetzt seit etwa zehn Jaliren in guter glücklicher Ehe. Sein Geschlechtstrieb ist 
nicht beflöidas stsric, ab« ansseldieMich heteroGexneU. 

Der folgende Fall ist einer der alltäglichen, wie wir sie in den 
Autobiographien sehr häufig finden. 

C. Fall. X., 2S Jalirt.' alt, iTbliche Bi'lasluii;: ist liieht naclr«vei.>'bar, nur sei mit- 
geteilt, daß sein Vater mehr als 20 Jahre älter war als die Mutter. Das erste geschlechtliche 
Geftthl trat bei üim ihi AltCT von B oder 9 Jahren auf, nnd zwar gegenüixr einem Diener, 
der in st'iiif^r Nähe saß, und den er darum bat, ihm seine Geschlechtsorgane zu xeigen. 
Diefser tat das bei dieser Gelegenheit und später noch zwei- oder dreimal, wobei X. die 
Genitalien des Dieners anfaßte und bei dieä<'rn Ejakulation eintrat. X. wußte zu dieser. 
Zeit nodi ;,'ar in'dtt, was das bcd-utel. und er fühlte Ekel, ;ils or diu Pamen sah. Von 
dieser Zeit an füLlto er sich daueriid i'cröyncu des niannliehon (Je^rlilcchts hingezogen 
und verband damit d;u^ ^'crlangen, ihre Geschlechtsorgane zu s4diCT.. Er glaubt, daü er 
gelcgeatlich auch wohl ein gewiases Verlangen für de« weibliche Geschlecht hatte, aber 
zweueUoe interessierten ilin nadh seinor Erinnmng Männer mehr. Knrz nach Votl- 
endunc seines 10. Lebensjahres begann er .selbst zu masturbicrcu, und zwar, wi>j er be- 
hauptet, ohne daß ihn jeVnand dazu verleitete. Er setzte das dann allein fort bis zum 
Alter von ungefähr 14 Jahren. In diesem Alter trat auch zuerst die Ejakulation ein, 
Wiihrond die vorher p>iihfo Onanie zv.ar Wolhii^t- und Befriediirungsgefühl, nicht aber 
•einen sichtbaren ilüssiykeitserguJi bewirkie. Von 11 Jaliren au onanierte er ^clcf,'cni- 
lich mit Schulkameraden, meistens aber allein, und setzte das zunäclist bis zum Alt/.r 
von 17 Jahren fort. Hin und wieder p&nte er dabei an die Geschlechtaotrawe ei- 
M'aehsDer MBnnor so denken, die ihn Icolutft anzogen. Mit 17 Jahren sah er in einer 
Bedürfni^ansiall einen Mann mit erigiertem Membrmn, und er konnt«^ <kT Versuchung 
nicht widerstehen, das Glied zu berühren, aber lebhaft erschreckt und voll Angst rannte 
er sofort weg. Kurz darauf sali er je4lo(-ii einen andern Mann, der ilon erlaubte, iim bis 
zur Ejakulation zu masturbieren. X ' ite dabei ein überaus lobhaftes Wonnefrefühl. 
obwohl es bei ihm selbst nicht bis zur Ejakulation kam, diese vielmehr erst eintrat, ak 
or, nach Hause zurückgekehrt, sich masturbierte. X. würde auch dem Manne nicht ge- 
stattet haben, sein Glied zu berfihxen, und trotzdem beschäftigte ihn, nachdem er ihn 
verlassen hatte, der Gedanke, daß das Vergnügen fflr ihn erheblich größer eein wfirde, 
wenn ein Mann, den er Tu lite, iim masturbieren wurde. Jedenfalls war dit Lust, die er 
bei dieser Gküegenhett empfand, sehr stark, starker als jemals Irüher. Von dieser Zdt 
an fflÜte er volles Lust^fühl nur bei tnutueller Onanie mit einem and,ern Mann. Ge* 
Icgeuheit dazu fand er ziemlich selten, da ihn Fureht von soltrhen Akten aldiielt. Ander- 
.seit« fühlte er uicuials die starke Neigung zu den Maiuiern, nat denen ti in dieser Weise 
veifcdirie. I.m Gegenteil, nnmittelbu nadi Ausübung des Akte^j trennte er sieh von 
ihnen, und er wünschte, sie nie wieder zu sehen. Keiner dieser Leute könnt« ihn inner- 
lich richtig befriedigen. Er enthielt sich jetzt auch der eignen Miisturbation, da er den 
Wunsch hatte, nur mit einem Mann, den er liebte, gt^sehli-clillifii zu \erkehren. Allmäh- 
lich kam er dazu, sich in der Phantasie einen Typus zu schaffen, und zwar sollte es ein 
l^roBer, staAer Hann in voUer GesnnÄieit getn, den er sieh als Zid seiner Liebe 
vfinschtc. 

Mit 18 Jahren übte X. den eisten Koitus aas. Er war potent ohne irgendwelche 
Sehwioiglniten, aber andi ohne besondres LostgefOhL Er fSmte ridi aaeh nicht dazu 

getrieben, vieltnelir war Neugier sein Motiv, und so irini; er in ein offentliehe? Tfaus, um 
das Experiment zu versuchen. Wie er zum Erguß gekonunen ist, kann er selbst nicht 
5agen. Er stellte skh dabei nieht ^de einoi Mann Tor, aber auch das Weib roste 
ihn nich*. 

iiin Jahr spater, d. h. im Alter von 11) Jahren, wiederholte er den Koitus mit 
einsBi andern Mäadien. Er war vorher zwei oder drei Wochen oder noch länger abstinent 
gewesen, nnd ohne irgendeine Anstrengung gelang es iltm, den lleischlaf mehrere Male 
zu viÄendcB. Obwohl das LustgefOhl dabsi rienuieh groß war, lehll» ihm doch etwas 
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dabei. Von dieser Zeit an hzHf^ er noch gelfigentiitii f,'ciiclil(clalid»eii Verkohr mit 
Frauen, aber mehr in d<T Alisii^tit, sich von der Homosexualität dadurch zu befrciea. 
Niemals hatte er dabei für dns Wt ib das starke Gofiihl, das Hiu /u den Männern hinzotj- 

Iln Alter von 21 .luhicn l<-riuc er einr Dame kciuieii, die ,sic!i in ihn verliebte. Er 
hoffte, daß sich dadurch srin Zns!;iiiii iiiuk'rn \Tiirdc. Aber tnjU seines g-^si^lik-i-htlichen 
Verkehrs mit ihr, der mehrere Monate hindurch von Zeit zu Zeit erfolgte, wurde er oie- 
mals TtdlstSadig belricdigt. Zuweilen war er nur potent dwreh die Fhantadevofstelliiii^ 
eines l^fanius. Er fühlte dabei Svmpatbie für Ftaimit «bor dicBee Oelflhl geht mmaXk 
weiter. » 

Im Alter von 23 Jabren traf er einen Mann, der, obwohl er nicht sein Td*>fll war, 
ihn doch zioniJic)i stari< anzog. Mit diesem hatte er mf-Iirorr- Monate hindurch scxTiellf* 
Beziehungen. Alluulüich wurde er seiner überdrüssig, und als dieser Mann versuchte. 
Oeld von ihm herauszupressen, brach er den Verkehr ab, ohne daß er dabei irgend- 
weichen Verinst canpfand. Kurs nadidem er 25 Jahre alt geworden war» lernte er sw«i 
MBnser kennen. Eür kndpfte mit bei^ aexudle Beziehongen an, die ridi leg^ehntBig 
fortset/.tvn, und zwar so, daß er durchschnittlich eine Woche mit dvm einen, dir andr«; 
Woche mit dem andern verkehrte. Diese Beziehungen dauerten ein Jalix, er iüldiv sieb, 
dabei selir woU. Er hatte aie auch ganz gern, obwolü er sie eigentlich nicht liebte. Er 
hatte, wenn er mit ihnen zusarampn im r.vtt ];u^, das Gefühl. nsH dieser Verkehr für ihn 
das Natürliclw sei. Er liatto dabei auch Lustgefühl, obwohl keiner von ihnen seinem 
Tbantuietjrpus entsprach. Nach etwa eincTii .I.dir machte es die räumliche Trcnnnn«: 
unmöglich, den Vcrkelir fortzusetzen. Obwohl er ihnen noch lange frcundscliaftlidi«- 
Gefühle bewahrte, hat die Trennung ihn doch nicht im geringsten getroffen. Kr sucht«' 
nun einen andern, der an die- Stelle der beiden treten sollt.', du r. oliwolil er Gelegen- 
heit hatte, zwei weitre Männer zu treßen^ war sein Verkehr mit ihiicu nicht so r^ei- 
mäßig, wie der mit den beiden eben genannten; Tidleieht stSrte es ihn, daß beide mia 
Tnini neigten. 

In dieser Zeit war der Gesimdh'itszu.stand von X. vorlrefilich. Der Vtrkehr gab 
ihm ein Gefühl von Ruhe und Wohlc'efühl. Von Zeit zu Zeit hatte er Verkehr mit 
Frauen. Zuweilen hatte er daliei auch /nr Gesellschaft einen seiner männlichen Freundr. 
Aber, obwohl er nach einiger Zeil fühlte, daß seine Neigung zu beiden Mannern .schwächor 
wurde, wurde sein Verkehr mit Frauen und sein Gefühl für diese durchaus nicht stiirker. 
Wsiirend »eines Verkehrs mit diesen Männern bestand dieser in gegenseitiger Onanie. 
Nur ausnahtaiaweiiie fand Befriedigung por os statt. 

Tn dieser Zt it, d. h. im Alter von 27 .Jahren, lern1< er < in. n ]Mann kennen, der in 
ihm die erste wirkliche Liebe auf homosexueller Onrndlagv erwrtktc. Er fand sein Au.>- 
sehen sympathisch, und trotzdem war es nicht der Typus eines Mannes, wie er ihn sicli 
vorhor als sein sexuelles Ideal vorgestellt hatte. T.iti-.K hlich i ntstand sein sexuälle« Ge 
Jühl auch erst, als er ihn schon mehrere Monate kanuk. Kur/ nachdem er ihn kennen 
gelernt hatte, hatte er zunächst eine Periode, während der es ihm verhällnismäßig Ificht 
gelang, seine geschlechtliehen Neigungen zu beherrschen« üaeh einiger Zeit bemerkte er 
eine« Tages zufällig die Oenftalorgane dieses Mannes i. Da trat ein gcsehlcehüiehef 
Verlangen auf, das er ahi-r M-lmidl zu nntcr driickcn suchte. Trotzdom k;.m di ^( > Ver 
langen von Zeit zu Zeit wieder, abei stets gelang es ihm zunächst, es zu uut<.rü rücken, 
zumal da er als- Vorgesetztf^r des Y. besondre moralisehe Bedenken hatte, es könnte als 
ein Mißbrauch d- r Aiitoritiit ihm gegenüber erscheinen. Indessen kam das Gefühl immer 
häufiger und mit v^iiuchrier Stärke, bis X. .schließlich nicht mehr widerstand und 
v.'tnigstens untersuchte, wie es tait Y. selbst bestdlt war. Kr überzeugte sich alx>r sehr 
bald, daß dieser vollständig normal war. Diese Feststellung wirkte insofern günstig, alN 
er sich nun wenigstens dem Y. gegenüber besser beherrschte. Allerdings taachte er jetzi 
zufälliir die Krkaniil rh;ifi t-iues andern Manrns, mit dem er sexuellen Verkehr pflcgle. 
besonders auch in der Hufluung, dadurch die Gefühle gingen Y. 2U überwinden. X. reiste 
nun mehrfadi herum. Obwolü er dabei Gelegenheit hatte, mit andern Mlnnern zu ver- 
kehren, l'f sond' aiiHi mit einem, den er ziemlich p ♦T' l'mjißig mehrere Monate hindurcli 
sah, wurdi' doclj .-- ine Neijjung zu Y'. immer stärker und er fand, daß es sich dabei nicht 
nur um das Verlangen eitic>; sinnlichen Genüsse.*, sondern um eine tiefre N'ei;mn|r 
handelte. Er konnte feststrllen, daß er wirklich in Y. verliebt war. Dieses «St^idiuni 
hatten die Dinge orreicht, als Y'. entdeckte, daß X. homosexuell war. In dieser Zeit 
wurde auch die I>eidenscliaft des X. so stark, daß er es unmöglich vor Y'. langer ver- 
berge konnte. Kleine Unvorsichtigkeiten des X. hatten zur l^tdeckong durch Y. ge- 
führt. Der Gedanke, daß er soweit gegangen war, dafi auch andre Lrat» jetzt seine 
homosexufllcn Gefühle entd'vkcn kümifftn, tnachte einen stnrkrn Eindruck auf ihn. Er 
hoffte schon, daß gerade dadurch seine Neigung zu Y. beendet wUrdc. Anstatt sicJi über 
ihn XU Irgem, ftthlte er aber, da8 es ihn glflcklieh machte, einen Mann kennnigelecnt 
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zu haben, der sein Gcheuunis wußte, und grade dadurch, daß seine Gefühle den eignen 
entgegengesetst waMn, ihm yon Kutxoi sdn koimte. Beide wanten «t^ miteinander be- 
freundet, zumal da \. dnr e\n7^^r Mann war, dem X. seine Gedanken und Gefühle au- 
vertrauen konnte, und auch sehr gern bereit war, dem X. aub ötiiar schrecklichen 
Situation herauszuhelfen. X. hatte infolgedessen jetzt auch starke UoITnungcn auf eine 
xnögliclio Heilung. Jedoch bffiel ihn wicier die starke .^vviuHe LeidcnBchalt für Y., und 
zvrar luekr denn jo. Obwohl er mit uller Kruft sie zu uinordrütken versuchte, konnte 
€r sich schließlich doch nicht enthalten, den Y. darutn zu erhuelien, daß er ihm zu Willen 
«ei. y. machte ihn jedoch darauf aufmerksam, daß er sein Versprechen gebrochen habe, 
das dahin ging, Ton ihm nichts derartiges zu forden), rnid daß er ihm niemal» in dieser 
Situation wünie zur S- itc stehen können. Diese Vorwiirf'- ! »nvirkten bei X. rine Reaktion, 
sach der er wieder die Selbst l>eherrs(hiing gewann. Aber er füiüte sich doch selir 
deprimiert, obwohl e^s ihm ^'li ieii/.titii: Freude bereitete, «eine Leidensdiaft ttberwunden 
zu haben. Y. tat alli'.s, dem X. zu helfin. 

Aber all dies wirkte nur kurze Zeit auf den X. Nach dieser kehrte seine Leideu- 
eehaft wieder zurüdc, und zw«r mit noch grSfirer Gewalt, und trieb ihn endlich dazu, 
von y. fa«t in Verzweiflung zu fordern, daß er ilim zu Willen ?ci. .^ Y". Fei^tij^keit 
bewirkte bei X. wiederum eine Krise uiid darauf eine Periode vua Ruhe. Aber diese 
Zwisdienräumc wurden doch kürzer und küner, und als er das fünfte Mal den Versuch 
machte, hatte die Art, wie y. dies aufnaiun, dnen vollständigen nervösen Zneammenbmcb 
bei X. zur Folge. 

Seit Beginn dieser lei li nschaftlichen Neigong ut X. dauernd magrer und schwächet 
eoworden, und er hat dits Gefiihl, als wem er immer mehr hin.'<c]iv..";nd(;. Er hat seinen 
gun/en WilJeu gOL'eu diese Nei^un;: aufgeboten, alier weit davon i iitfernt, sie zu unter- 
drücken, hndct er, daß er immer wi(xler von ihr U'^ietrt wird. Jede ^ache wird für ihn 
gleichgültig, tyid ex lüMt aicfa nicht mehr geneigt zu irgendeinem Vexliehr mit einem 
andern Mann, <Ä»wohl er glanbt, daß vieOeieht ein »oleher Verkehr seine Leidensdiaft 
für Y'. mildem würdi?. Xnr oin Mann hat in dieser Zeit ihn noch prrrrizt. Aber es 
tiändelt sich dabei mehr um einen sinnlichen Trieb, nicht um irgendwelche Liebe, und 
er hat ihn auch in der gansen Zeit nnr einmal gesdien. 

?>Iit \usnahmc weniger Flilic hat er niemals mehr als eine F>jakulation im homo- 
sexuellen Verkehr. Sobald der Akt vollendet i^t, tritt sein moxalit>ches Gefühl wieder 
TolbtSndig auf, und er kann dann seine sinnJidiai GeUete bezwingen. 

rollutionen .-ind nieliials in großer Zahl Ix-i X. aufgetreten. Er kann sich hEjch.stens 
an sechs oder sieben, die in langen Zwischenräumen auftraten, aus seinem ganzen Leboi 
erinnern. Jüt Trftome betteflen dann meistens Ufinnet. Znweilen aber ttiumt er auch 
von eineYn Weib. Er träumt ah?r überhaupt nicht selir cft mkd echUtft im aUgoneinen 
sieben oder acht Stunden in tiefem gesunden Schlaf. 

Niemab hat er irgcndweldie Exzesse he<,Mngen, und bis vor wenigen Monaten er» 

freute er .sich einer aii.-^czeielineten Gesundheit. Niemals waren bei ilun ir|rendweldie 
Zeichen von Effemination vorhanden. Vor der gegenwartigen Depression war er ein 
STofier Freund von Sport und andern männlichen Beschäftigungen. Er besitzt eine ktUue 
Natur und gilt als sehr ri>fr"i""li. Kr i-t auch stets in aUt-m. was er sicli vorp'cnommen 
hatte, erfolgreich gewesciK mit Aii.snaiuiie seiut-r 2vcij;uQg zu Y, \so i>eiu Wille ver&ugte. 
Er fohlt keinerlei Gewissensbisse deslialb, daß er homosexuell ist, obwohl ihm diese 
Abnormität unsympathisch ist, wie jede Abnormität, sei es bei ihm selbst, sei es bei. 
«ndem. TVotzdem wir« es ihm liels wenn er von dieser Neigung befreit würde, aber 
gans ^nao, wie er vob i^ndcincr andern Krankheit befreit sein mfidite. 

Niemals fühlt er eine Neigung zu irgendeinem Mann von seiner eignen sozialen 
Stellung. Es hängt dies mit der Tatsache zusammen, daß» er leichler Personen, die sich 
.<;einem lilealtvjuis knirtig'r Miii i • r liiliertt n. in den untern KlasM'U fand. Hätte er 
f ine solche in seinen eignen sozialen Schichten gefunden, dann wäre, wie er ^anbt, seine 
Neigung am so ettrker geworden. 

HoiTi<isexu;Jität ist in M-In^ r Familie nicht vorgekommen. Er war stets davon über- 
zeugt, daß, wenn er sich in ein Weib verlieben könnte, dies in seinen Gefühlen eine 
mmg herbeiführen wOrde und daB er dann fSfaig sein wQrde, dieses Weib zn heirateii. 

Anderseits glaubt er, daß Verkehr mit einem Mann, der seinen Gefühl«! fnisD Lauf 
lieMe, nach einiger Zeit bei ihm Ekel vor der ganzen Sache hervorrufen wUrde. 

X., drtn es infolge seiner günstigen sozialen VerhRltnisse sehr erleichtert war, viel- 
fach mit weiMichen Perseneu ztusamineiizukommen, und zwar soWien au3 allerlei ircsell- 
scbafÜichen Kreisen, tat dies auf meinen Bat hin. Er wurde auch mehrfach hypnotisch 
bohaaddt Idi bin aber geneigt, anl die h^niotisehe Befaanflnng nicht das Gewidit zu 
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If^en, wie auf die jrleichzcitig von X. in konsequenter Weise geübte Selbsteraiehung, die 
ihn sowohl von <km von ihm geliebten Manne sich trennen Uel, wie auch sonst das Auf- 
treten hoffl06exueller Gedanken stark heoomte. Er kam sehr viel mit weiblichen Penonen 
zonunmeo, teilweise tmeli mit solehen ans der geistig hSher stehenden Halbwelt Nadi- 
deiü er liinpri» Zeit rein ge.;fllig^ mit solchen T'. rsiinen v< rkehrt hatte, kam er ganz spontan 
dazu, (kn l>eischla{ auszuüben. Et setzte diesen heterosexueUcn Verkehr längre Zeit 
fort. Nachdem dies mehrere Monate gesdidien war nnd er auch sonst gescUschaftlidi 
mit vielen Frauen znRatnmenppkftmmen war, machte er die Bekanntschaft einer junircn 
Dame, an die er ^ieii b.üd durch daü Band der Liebe eefesselt fühlte. Die homosexueiieii 
Ideen waren bis auf gelegentlich auftretende Reste vw^ommen geschwunden und llittf« 
2eit, wo ieh den Patienten beobachten konnte^ wann spftter anssehUeOlleh hetetoeexoejle 
bei ilUn Torhaaden. 

Ich komme zu einem weiteru charakteristischen Fall. 

7. Fall. X., 36 Jahre alt, von Kindheit anf angeblich honMsexuell und dem heoio* 
»»•xuellen Verkehr irL,'(b<n. Pcit acht .T.ihrpn hat er diesen allTdinsrs nicht mehr aus- 
geübt. Er konnte sich aber, wenn der üesciilechtsdrang sehr stark aultrat, Jiicht gänzlich 
von der Onanie freimachen. Für das weibliche Geschlecht hat er gar kein sexuelles 
Interesse, überzeugt davon, daß sein hotnoscxuelles Empfinden krankhaft sei, möchte er 
gern davon befreit sein. Kr leidet darunter furchtbar, und er fühlt, daß infolge dieses 
innem Konfliktes die bestehende Netiraithcnie immer mehr zunimmt. P2r i.st überzeugt 
davon, daß seine HoDMsexoalität eingeboren ist, obwohl irgendwelche erblich belastende 
Krankheiten nicht festgestellt werden kSnnen. Wenn er auoi kdn sexoelles Interesse fflr 
das weibliche Geschlecht hat, crilt rr doch für einen gegenüber Frauen sehr liebens- 
würdigen Mann. X. wurde eine Zeitlaug h^'puotisch behandelt. £s wurde ihm außerdem 
aufgegeben, alle homosexuellen Phantasien zu meiden und sieh mOf^SehBi dehn weiblidien 
Geschlecht anzuschließen. Nach einiger Zeit scfirich er: 

„Freudigen Herzens kann ich Ihnen mitteilen, d iü ich mich nach den hypnotischen 
Sitzunt^en in einer früher nie ^/ikannicn t^ecli^ch i,'ehohncii Stimmun<r bchnde. Mein 
IiwenJeben scheint sich ganz entächioden in andre Bahnen zu lenken. Eine gewisse 
Harmonie des Oemütes imd der Seele ist Aber mich gekomtaien. Idi eebe det Zukunft 
vollkommen nihig nnd zuversichtlich entgegen und hcL'c auch die HoBnung, daß ich mit 
der Zeit ein in geschlechtlicher Hiuaicht normal tinplindender Mensch werde. Ich iöhle, 
wie sich ein etwas regres Interesse für das weibliche Geschlecht bei mir bemerkbar 
Ynacht, allerdings zunächst in fast plainnischcr Weise. Sipnliches Verlangen nach 
schlecht lieber Befriedigung, wie es &ich Iiulicr im ]ionios)C.\uelJen Sinne so oft fühlbar 
machte, hat sicti neeh nicht gezeigt. 

Ganz frei von homosexuellen Ideen bin ich auch insofern noch nicht» als ich aal 
eine mir sympathisch erscheinende, körperlich sebdn gewsehsne mSnnHdi« Gestalt ncidi 
leicht aufmerk>.un werde nnd. falls ieh niit dem retrefTenden ^gesellschaftlich Fülüung 
habe, ^nich pern mit ihm unierhalte. Allerdings ist dieses Interesse jetzt meist sehr 
tlüchti«: nnti hinterläßt keinen «xier .-."hr wenig Eindruck auf die Psyche. Wihrend sonst 
derartige Eindrücke, v - it ich sie mit aller Gewalt zu bannen suchte, mich .sehr nft in 
düstre melancholische >iitmiiu«g versetzten «der. wenn ich ihnen in Gedanken nachging, 
meine Phantasie zuweilen in einer Weise lebhaft erregten, daft ich Öfters nahe daran war« 
meine schwer erkämpften Gmndsätse fiber den Hänfen zu werfen, irritiert mich eintt 
tolMte Begegnung heute selir wenig, nnd Ich denke sehr ruhig darfiber." 

Durch besondre Umstände habe ieh dann von dem BetrefPendea 
später nichts mehr gehört. Es ist aber dieser Brief eharakteristisoh 

für die Art, wie sich allmählich die Umwandlung" vollzieht. Es tritt 
.sehr oft ein Stadium der Neutralität des Geschlechtstri nbr^! ein, wie 
wir es auch hier .sehen, wo wenigstens das homosexuelle l'jiiipfinden 
erheblich vermindert, das heterosexuelle noch nicht genügend ge- 
weckt ist. Später pflegt dann ans dem Stadium der Nentralit&t in 
zahlreichen Fällen, wenn der Betreffende regelmäßig den p^eho- 
therai>entTschon Katsehläfrrn weiter folgt, ein durchaus nonnales 
G escb 1 ( 'c 1 1 1 s le be u in • i* v ( i r zu p:o h eu . 

Es sei bei diesem Fall bemerkt, daß oft die Homosexuellen Jahre 
hindurch beobachtet werden müssen, nicht etwa in der Weise, daß 
eine dauernde Behandlung stattfindet Aber mit Btlcksicht auf die 
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Ansbrpitun{< der ITomosexnalilät uml (ins agitatorische Hervortreten 
gewisser Persoiieu und Kreise ist die Gefahr sehr frroß, thiÜ der * 
Homosexuelle durch audre Personen, durch falsche Lektüre immer 
wieder iu die homosexneUe Bahn snrückgesohleudert wird, sobald 
sich geleg^entlich wieder bei ihm homosexuelle Erscheinungen zeigen. 
In dieser Bezielinnor ist es notwendig, ihn lange Zeit vor dem Gift zu 
bewahren; nur dann wird ein dauernder Erfolg stattündeu. Wie 
aehon im Falle 1 gezeigt, ist der Erfolg soi^ kanm je nachhaltig. 

Ich schildre einen weitern Fall, der einen ethisch sehr hoch- 
stehenden Herrn betrifft, ebenso wie der nächstfolgende. 

F'alL X., 29 Jaliro alt, wnr von Gi-ljurt an sf^hr zart, ali-T lobhaft. Sieben 
Monau.' alt, fiel er aus dem Bett und auf den Koj>f, doch wurdeu dmals wcitre Folgen 
nicht belnerlct. Kr wurde von einer Amcie genährt, über deren sittlich verwahrlostes 
lieben nad Txeibea die Aagehöxigea ent »p&t lütteUasgen erhielteo. Er hat in der 
KincDiett Teraehiedne Exwikneiten dnrehgonadif, besonden vid an Wttmicrn gelitten. Er 
oiitwickeltf sich seelisch als Kind rccld ^ait, war ein auCer^'-owÖlaÜidl lieben.swürdin-fs und 
gutmütige« Kind, litt aber bei seiner Zartheit noch längre Zeit an Darmkatarrh wie au 
aadeni Affektionen. Er lernte in der Sehule ausgeseichnet. Als er in Unterprima war, 
trat eine Erschlaffung des gesamffii Xfrveiisy^lpras ein, die iiulirfach ein Fehl en und 
läugres Beurlauben aus der Schule uolweudig machte. Er war iu der Schule ehtgeiiig. 
Um die vielen mechanischen Arbeiten, die ihta aufgi geben wurden, zu bewältigen, schlief 
er die Nichte wenig, arbeitete vielmebr zieoilictL stark und begann damals, d. h. im 
Alter Ton 17 Jahren, zu onanieren. Naelldeui er mehrfach noch in Behandlung von 
Xervcnärzf/Ti gewesen war. hatte er üfters Geleier.!, ii in fior Gesellscliaft von Damen 
ZQ sein and interessierte üidi sehr lebhaft für junge i Aaucu. Nachdem er die Schule 
verlassen hatte, genügte er seiner Militärpflicht, die ihn aber ziemlich stark ani^riff. Er 
ging dann seinem Stiidium nach, trank gelegentlich ziemlidi viil. nicht aus eignem 
Wunsch, sondern uru ^ den andern nachzumachen. In den fulgcnden Jahieu trattn bei 
ii;ni homosexuelle Krscheintingen immer deutlieh» r ; w wußte aber im allgemeinen 
jede Uandlune vollständig zu unterdrücken. Gelegentlicli hat er in der Trunkenheit 
nomosexnelie Handlungen ausgeübt. Die heterosexuelle ICmpfiudung war gloicli Null. Die 
Behandlung' bestand in längrer hypnotisditr Behandlung. Ganz besondrer Wert wurde 
dabei und auch später auf die .genannten ps^chotheraiieuti^hcn Faktoren gelegt: Meiden 
der pervexien Phantasie, Verkehr mit ansnndi^en jungen Damen. Auch hier ttat sehr 
bald die Homosexiialität zurück, und e? entwickelten sich vollständig normale hetero- 
sexuelle £Yu])tindnngen, die auch zu einem M>.-besverhältnis lülirien. Gelegentlich an 
einzelnen Tui^en traten allerdings auch eiiät>>r noch hcH&oaexuelle Empfindungen ver- 
hältnismäßig stark auf, aber diese RückfäUe wurden, wenn er die früher gegebnen liat 
schlafe befolgte und besonders auf sein Nervensystem im allgemeinen dabei geachtet 
wvrdt-. immer verhültnismiißic^ schnell lxkam])it. 

9. Fall. X., 28 Jalire alt, von sehr nervösem Vater stanuacnd, hatte von jeher ^oße 
LieUiaberei rar Litentvr und va eignen litesarisdien Frodnktionim; diese Uebnaberei ist, 
wie X. glaubt, durch die Art seines ünterrichts in friüier Jugend hervorgenifen worden. 
Ebenso hat er ein besondres Interesse für die Schüjiheit der Natur. Auf dor Schule war 
X. im allgemeinen faul; er machte nur laiigstame Fortschritte, und b<^sonders war ihm alles 
Lemnn in der Cirammatik zuwiticr. Hingegen hatte er ^on jeljer für die alt-in Klassiker 
Interesse, und infolyedes»cu waien diu Fortschritte des X. j^'crade in den hüberen Klassen 
gut Als X. dann später zu größern körperlichen Anstren.rungcn, wahrend er sein Jaht 
abdiente, gesvungen wurde, zeigte sich, daß seina Körperkrälte «ehr genng war^. 

Sein sezneues Ldwn kann X bis zn seinem aditen Jahre tarOdtvörfoIgen. In dieser 
Zeil hatte er, wie er sich erinnert, anr-oiehme Aufreirungcn bei zufälligen Berührungen 
meines Membrulos, namentlich aber trat ein starker Hth hei ihm auf, wcnu er auf den 
Podex geschlagen wurde, was in der Schule nicht 80 selten vorkam. Cber den Unterschied 
der GeschlechU-T wurde X., als er 11 Jahre alt war, von Schulkameraden belehrt. 13 Jahre 
alt, erhielt X. von deubelbeu Jungen auch das praktische Vorbild im Verkehr mii gleich- 
allilgeil Midchen. Er spürte aber damals zum erstenmal eine unüberwindliche Ahnei'^ng 
gegen das andre Geschlecht, trotz setir starken Oesehleehtstriebes. Infolgedessen hat er 
auch damals nie den Versndi nro Koitos i?Anaeht; wohl aber beginnt in jener Zeit die 
Onanie. Im Alter von 14 bis 19 Jahren wurde der Geschlechtstrieb des X. immer stärker, 
und dabei wurde seine Phan|asie zügellos und durch die Lektüre der Antikt; besonders 
angeregt. 
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Es beginnt nun bei ilim » in uiil» u iJi(-ei Suchen nach einem Freunde, der, ihm 
• geistig und gefiellschaftlich glcich.stehon<(. ihm voUes Ventündius entip^enbrtdite; in 
jener Zeit hai X. sieh, auch in Qedichien versucht. 

X. bildete efeh ein, Iwild eei es dioser, bald jener Freund, der seinen Wttnsehen «nt- 

^l-äche; aber rr fand trutZ'leni eigentlich nif'rnantl 1'* Jahre war X. alt-, als er zuin 
ersten Male versudite, den iieterosexuellen Verkelir zu pti^en. Dieser Nersudi mibJ&u^ 
nber voUkommen. "Wiederholungen hatten dasselbe Resultat. X. war verzweifdt, glaubt« 
er doch, ilaß < r die einzige Ausnahme in der Natur sei. Bald bclehrlm ihn Ot^no^-'-en. 
daß <imi nicht sei, daß der perverse Trieb zum eignen Ciesclilecht krankiiait, iIm t oim- 
traurige Eigenschaft vieler Menschen sei. In den folgenden Jahien «mden durch s-cinv 
T&t^keit and dnnsb Stadien «Ue Kräfte des X. in Anspruch genommen. Nach eini(r<>ii 
Jflbren aber, als «r in stetem Verkehr tait Altersgenosten war, brach die Leidenädiafi 
wieder [lun h. Alltin < r bcherrschti- .-ich, zwang sich zcitwi ist zum heterosexuellen Vor 
kehr, der ilim aber nur dann glückte, wenn X. sich in die Illusion versetzen konnte, daÜ 
«r homosexuell verkehre. Onanie hat X. Mit minem 19. Jahte nteht mehr getrieben. 

Di.:-^« s fortwähre II ilc Kämpfen genügte dem "X. nicht mrhr, und so kam scVilir-!i 
lieh, daß ex einmal, animiert, wie er glaubte, von Wein und aucli ani^-i'^r-^gt duicli das 
Erwachen des Frühlings, seine Sdbatiieiiennehvng verlor und mit > inciu i^ianne in Be- 
siehongen trat, die bebonders unangenehm© Folgen für ihn hätten herbeiführen können. 
X. sah dieses Verhältnis zuerst noch sehr optimistisch an. Et bildete sich ein, einfii 
LeiflensLri fährten gefuml' ii m haben. Später wurde ilmi imnu r klarer, daß es sich uiu 
weiter nichts, als nm Gdderwcrb von selten Feines Clodins, wie er ihn nennt, nandclte. 
Derselbe machte sonftehst nur leicbtre Andentangen, die aber seblieSUeh in Eriweesungen 
ausarteten. Einige Zeit darauf i=iielit<' X. wieder in starVer Arh'^it mn^^lirh^t .\blenkung 
von seinen sexuellen Neigungen, hu gioiien imd ganzeu konnte er sie aucli unterdrücken. 
Während des letzten Jahres hat er aber noch einmal heteroi.e.xuell verkehrt. Es handelte 
sich um eine brünette Dame, die einzige Krau, die ihn, ohne dafi er sich homoeexaell«* 
Illusionen machte, fesselte und potent raacrhte. 

Krw.iimt >ei noeii, liali X. in Irülirer /.' it nach seiner ganzen Schildrung an einer 
Art KrampfanfäUe litt, die er zwar als nur nervös bexeii^net, die aber oodi eineA 
epileptiaehen Eindmdt maehen. 

X. wünscht jiT7t1icho Ür-handlnnfr. <V.i das Gefühl, tnit den Anscliaminsen der «ge- 
bildeten Welt zu koilidieren, ihn ?t'hr iwiglücklich macht. Die Behandlung fand statt. 
Sie dauerte längre Zeit. X. hielt sich von allen homi»se.xuellen Beziehungen firn. Er 
pflegte geselligen und gesellschaftliehen heterosexuellen VerkeliT. Xaeli L'ln^rer Zeit ge- 
wann et Interesse für eine junge l.»aine. Er verlobte sich jnit ihr und lebt seit ungefähr 
15 Jaiuen mit ihr in duidianB glQcklidmr hannonisidier^Ehe. 

Der folgende Fall ist besonders interessant. Es handelte mch um 

cinon jungen Mann, der sich offenbar im Stadium der Undifferen- 
ziertlifit. dfs Ocsrliloehtstriebos befand und durch homosexuelle Agi- 
taton n vcri'iihit, sich l'ür mihcilbar hielt. 

10. Fall. X., 30 Julue uli, halle ak junger Mann im Alter vor. etwa IG Jahren, 
wiederholt Liebeleien tnit jungen Minlchen. Als er weiter geschlcclitlich reifte, irat «dt 
19 Jahren eine Neigung zu einem etwa gleichaltrigen jungen Manu Y. ein. Beide ver- 
kehrten anfangs nur durch gelegentliches Ktlssen, später aber trat intimer ge^shlecht- 
licher Vcrkeiir ein. .Tede NeigunLT /um wciMi^-lim < Irx lU.-cht trat jetzt bei X. ziuiiel. 
und, wie er beliaiiiin . war nur noch ein ästhetisches Interesse vorhanden. Jahre hin- 
durch dauerten die l!« /i. iinnL'en 'les X. mit Y. Eines Tages Teittaute er rieh mir ao. 
nicht «III "inr är/tliclie D» !;aiiinijTi'_' m erfaliren. sondern weil er andre nervö>(> T?c- 
schwerderi harte. Icii ging auf die homosexuelle Frage natürlich bei ihm ein und ver 
ankßte ihn, sich der von mir geschilderten Therapie zu unterwerfen, nuchte ihm auch 
kein Hehl daraus, daß Monate hindurch, vielleicht ein Jahr hindurch, eine solche rreludi.! 
lunur dauern kSnnte. Er verkehrte jetzt viel in Damengesellschaft. Von Zeit zu Zeil 
pflegte er zu onaniep n. «t t'('!n"r1.' al^ r zu denen, bei denen das Onanieren nur ein 
physisches Bedürfnis ist; es geschah ohne jede Phantasievorstellung, sei es eines Ma^mfis, 
sei es eines Weibes. Nach Ifingrer Zeit traten deutliche Neigungen zum weiblichen Ge- 
schlecht auf. Kr fra^rte. rA) er einmal mit einoni MMch. n geschlechtlich verkehren dürfte; 
ich selbst redete dazu nielil zu, hielt es aber auch unt r diesen IJmständen, da. er in sich 
den Drang empfand, nicht für richtig, ihm abzureden, forderte nur, wie in allen ähnliclien 
fäileni die strikteste Innehaltung prophylaktischer Maßregeln. oinlers die Anwendung 



stitoierten, der OcsdilechtfiverkehT gelang, and er ging gelegenUieh wieder zu ihr liin. 
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Ich veriot den X. dann eine Zeitlang aas den Au^en. Nach etwa einem Jahxe kam er 
wieder za mir nnd erklärte mir jetzt, daB er seit einigen Monaten wieder hoauMHZtten verkam. 

Er liabe feinen anstäiiiIii:on junptn .Mcn.sclwn keniu-n gelernt, der C3 so ehrlich mit ihm 
meine, und er glaube, dali er doch houtosoxueii bei. Ks war ein richtiges Liebesverhältnis, 
dae ihn mit diesem jungen Manne verband. Den vereinten Anstrengongeii der ÄngehSrig^ 
denen gegenüber er mich von der Schwcifrcpfliolit fntband, und von mir gelang es, ihn 
noch einmal zu dem Versuche einer Behandlung zu führen. Die jßohaadlung wurde durch- 

fefOhrt, und zwar wiedemm mehrere Monate. In dieser Zeit entpuppte tkSi der „^nU- 
xemid", der mit einem andern zusiünmen arbeitete, als gemeiner Erpresser. X. wendete 
sieh spontan an ein Mädchen, um mit ihm geschlociitlich zu verkehreit Von jedem homo- 
.sexiiolliMi Vorkdir zog er sich zurück und suchte möglichst viel Damengesellschafi auf. 
Nach einiger Zeit war jede 8pur von Homose.Tualität vers^chwunden. X. verliebte sich in 
ein junges Mftdehen, dieses aueh in ihn, beide heirateten, sie sind aeit einer Reihe Tim 
Jahren « in <rinrkliches Psiar, haben Kinder, und es ist nieht die Spur einer Homogemalittt 
seit ungefähr sechs Jahren bei ihto au%etreten. 

Bas tlberauB MerkwQrdigc ist, daß dieser Herr bei jener berfihmten „wissensdisft- 

lichen" I'mfra^'e, die vom Wissenschaftlich-Humanitären Komitee aus statisti.^rlieii 
Gründen augcjiteUt wurde, als homosexuell fungiert. Da ^r nii^nlidi, als die Umfrage 
Stattland, mit einem jungen Manne gelet: ; . < i (^cxuell verkehrte, sonst aber hSehstens 
?plCfTt»ntlich onaniert halte, hielt er sicli auf (Jrund dies(>s Fragi'bD'-'t'nj für homosexuell! 
Ich habe diese Stalislik bereits au audrcr Sleliu uugegrifTea uud lülire diesen Fall hier 

•n, um die fibenuia sdtwaehen wisseneehiiftlicheji GnmdJagen noch besonden m aeigen. 

leh bringe j^tzt noch einige MUe von welbUehfl« Personen. 

11. FalL X., eine 22 jährige jun^^e Dame, hat mit einer frühers Lehrerin ein homo- 
sexuelles Vcrhrdtnis. Anj^elilieh iht sie von Kindheit auf hotooscxui.lt. Ilctorosmu-Ili 
Neigungen äiud angebUch nie vorhanden gewesen, doch zeigte sich, dali diese Auualiuie 
nicht richtig ist, wenigstens lassen sich doch gewisse itcterosc.\uclle Anknüpfungen ganz 
deutlich nachweisen. Aber seit mehreren Jahren, wo sie eine homosexuelle Liebe hat, ver- 
nachlässig sie Haus, Eltern, Geschwister. Ihre Freundin ist ein Jahr älter. €ber die 
Art des Verkelirs antwortet feie nur zögernd, weil ihr die ganzen Bczieliungfn zu ihrer 
i'reandiu etwas Uetli£|e8 seieiu Sie betrachtet das Verhältnis wie eine Ehe. In nächt- 
lieben TrSnmen hat sie niemals WdQnstempfindungen gehabt, obwohl sie Sfteis von der 
I-'reundin träumt. Auch am Tajre hat sie nie Tnasturbiert, Den Ausdruck Onanie kennt 
810 iiberluiupt nicht. Weitres iiefragea ergibt, <in\i die Beziehungen zur Freundin acht 
.Ijilirc alt waren, ein intimes Verhältnis aber cri^t ungefähr seit 1*/» Jahren bestand. Als 
die Eltnrn mf-rkten, daß es sii h um intiinc l?e/iehungen handelte, drohten tie der Tix hter 
inil dem Irreahaus uud huehten dundi unpnik tische Gewaltliiaüreyciu eine Trcniuing 
herbeizuführen. Alle Ver-udie di r Aui^^ehirigen, sie an sich /u fessdn. niililaugen, be- 
sonders dai wie es gewöhnlich in solchen Fällen geschieht, die Eltern nicht genug das 
Verhalten der Toditn^ tadeln «nd besonders ihr gcgcnttber ihre Preandin stets aufs 
j'iirkste Ijenihsetzen. Als ich Fräulein X. sah, erklärte sie auch von Anfan;? an. daß sie 
<'ine unheilbar Uomosezuelie sei. üflenbar hatte die gefährliche Lektüre sie un^iin.stig 
beeinflußt. Sie gdit aber schließlich auf den Vorschli^ ein, sich ne lin re Monate allen 
honiopf>.\u-HfM Ideen zu entziehen unter der Dedin^ntr. dnR, wenn bis dahin eine Heihing 
niciit eiiigtUctca sei, man ihr nicht-s weiter iu dca Weg Ic^eu wollte wler vielnieln ich 
einen entsprechenden Rut den Angehörigen geben sollte. Nachdem mit Fräulein X. iii 
dieser Weise ein Kompnunifi geseniossen war. ging sie wieder in OeseU^diatti kam viel 
mit jungen M&naem naammen. Sie Terliebte ddi andi in das einen vnd ist seit 
mehreren Jahren ^fickliche Güttin. 

VI. Fall. Der folgende Fall betrifft ein junges löjähr. Mädchen X. in der Zeit des 
undifferenzierten Geschlechtstriebes, das cbenfjüls bereits von andern Homosexuellen ge- 
hört hatte, es müsse daut rnd Iitunosexuell sein. Verdaehtig gewordt n wai sie dadurch, 
daß sie an eine Irühre Lehrerin leidenschaftliche Liebesbriefe schrieb. Obwohl diese 
Lehrerin bei allen SehGlerinnen sehr beliebt war, mußte dodi die Art der Briefe Verdadit 
erregen; denn sie waren so deutlich orotiprh l>otnnt. daß liier von Briefen bloß aus Ver- 
ehrung nicht die Rede sein konnte. Hinzu kam, daß ein audies Mädchen aus der Schule 
versooit hatte, die genannte X. zu homosexoeUen Handlungen zu verführen. kam 
aber nicht dazu- Die X. war sehr eifersüchtig, wenn ein andres Mädchen v^n der I/hrerin 
vorgezogen wurde, und hatl*' stets dabei den Gedanken, die Ijehrcriu sei ilir nicht gut. 
Auf einige verdächtige Erscheinungen somatischer Natur weise ich nur hin: unregel- 
tnäßiger Herzschlag, aaflaUende JilSsse, leichte TubArkuloee. Das Mädchen machte im 
Ghankter einen ganz voi^fniehen Eindmdc. 
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lÜL konnte die £lt«m vollsUndig beruhigen und eoipfahl ibn^t» das Mäckben nur 
nicht etwft vom mlnnlieheii GcMihledit jetzt in der Zeit wt EntwieMvuf abswcUiefieB. 

Im ül-Tiiron wies ick atif (V\-' ncf;ilir< n dor Weitertuchtiing der IlomoscxuaJität hin. Der 
Erfolg war ein durcliidilageuder, dab Mädchen wurde vollständig heterosexuell. 

loh kouiiiie zu einem weitern V:ü], der eine 27Jähri8'e weibliche 
Person betrifft; sie war weuigsteiis in diesem Alter, als ieh sie kennen 
lernte, Sie hatte bereits homosexuelle EmpfiDdunipeiL in den Zeiten 
des undifferenzierten Triebes, sie hat mit einigen Männern gelegent- 
lich verkehrt. Ihre dauernde Homosexualität ist al)er anscheinend 
darauf zurückzuführen, daß sie sich an eine ältre homosexuelle 
Freundin, unter deren Einfluß sie geriet, angeschlossen hat. 

13. Fall. Frl. X., 27 Jahre alt, siammt aus der Familie eines Subaltcmbcamten. 
Die Eltern tinci tot. '/ahlroichc Verwandte von ihr sind jung gestorben, doch weiß ae 
bei den meisten die Ur^aehe iiiclit. J.in I'.ruder der Mutter ist geisteskrank gewesen, eine 
!>^ch\veÄter der Mutter ii-t sclir iiervös. Der Vater soll Potator ;j;e\ve.ien sein. Als Kini! 
spielte sie häufig mit andern Kindern, hat auch gern mit Puppen gespielt, sie hat iboen 
Kleider gemadit imd niemals m Knabenepielm GefaBen gehMl Die X. hat eine rate 
Erzicliuni: q^eno^srin, hat die bOhre Tfiehtotdinle besudit und macht im allgemcaiieR 
fincn weiblichen Eindruck. 

Sie bat von jeher an Bhitarmnt felitten und ist sehr erregbar. Häufig ist sie mit 

ihrer Freundin aus irgendeiner ^^erin^rrügigen Vcranlatsuni» zusammengeraten. Einmal 
war sie ^t Lues infiziert, doch scheinen alle Spuren, soweit man sehen kann, ver- 
sdiwutden SU sein. 

Tlire cr. fon scxuell-n ErreL'unL'en verspürte sie zwisehcn dem 13. und 11. Jahr. Es 
war dies kurz nachdem die iUenstruation eingetreten war. Damals fand sie viel GelaUen 
an einer Seholbeundin, die im gleichen Alter wie sie war. Beide haben gel^feotlieh an 
den Genitalien gespielt: rtiarn o.scnla applicabant ad gcnitalia alterius. Eine sexucUo 
I^friedigung hat sie hierbei nicht vctfepürt; diese trat erst später ein, als die X. 
16 Jahre alt war. In dieser Zeit vom 14. bis zum 16. Jahre hat die X. überhaupt nicht 
sexuell verkehrt; sie hat sioli in dieser Zeit aber durch SIa.sturbation befriedigt. Seit 
ihrem Ifi. Jahre hat sie dies, soweit sie sich erinnen, nie mehr getan. Zu dieser Zeit 
lernte sif eine neue I reiindin kennen, die sie heute noch hat. T)er Verkehr besteht im 
Kunnilinktus, und zwar war in den ersten Jahren des Verhältnisses die Freundin der X. 
aktiv, 'die X. sdhst passiv; jetxt ist die X. taitunter aneh der aktive Teil, meistens aber 
ist sie aueh jetzt uüdj passiv. Die Freundin der X. ist liltcr als sie, SO Jahre. ,.Tch liebe 
sie so, wie ein andres Mädchen einen Herrn lieben würde, und ich habe die Gewißheit, 
dafi meine Freundin mich ebenso liebt. Ich habe meine Freundin nodi nicht hinter« 
gangen, und daß diese mieh eiwa hintergehe, halte ich für vollkommen ausgeschlo.-j'jpn." 
Auf die Frage, ob sie, wenn sie eine andre hübsche Dame fiiihe, Lust hätte, mii ihr zu 
verkehren, erklärte sie: „Das kann ich nicht sagen. Man kommt doch öft4>rs ani einen 
Bali oder sonstwo mit andern zusammen, wo man auch schöne Gesichter sieht. Es kommt 
dann wohl vor, daß ich sage: das ist ein hflbsehes Jlftdehen, die hat was Schönes an sieh; 
aber daß ich darauf käme: mit der müchte ich sexuell verkehren, das empfinde ich nicht." 

Die Freundin der X. verkehrt jetzt angeblich nicht mit Männern. Früher hat sie 
das getan, aber jetzt tut sie es nicht mehr. Die X. würde gar nicht dulden, daß sich ihre 
Freundin Männern hinpiht. Sie, die X., hat es einigeraale cctan, weil sie, wie sie sagt, 
sieh auf diese Weise ein bequemres lieben mit einigem Toüettculuxus usw. gestatten 
k<mnte. Nur deshalb habe sie einige Male künre Veriialtnisse geliabt Der Verkehr seHwt 
war ihr unanirenchYn. 

Die Freundin der X. ist gleichlalls homosexuell; sie hat von ihrem 21. Jahr an stets 
eine Freundin gehabt. Voriier hat sie mit einem Mann verkehrt, von dem sie ein Kind 

i?o!;a1it hat. Sic war zuerst in Stolluni,' in einem Geschiirf, wo sie von einer Verkäuferin 
/um Kunnilinktus veranlaßt wurde. „Dies hat ilir geialien, und so ist sie dazu ge- 
kommen.' Auf die Flage, ob die Freundin d> n Mann ernstlich geliebt hat, vermag die 
X. nirhts Sichres zu ^ricm. Sie ^clhA, dii X.. könne einen Mann absolut nicht lieben. 
„Ich iiube nie eine Neigung für einen Mann geliabt"; die erste sexuelle Empfindung, die 
aie hatte, sei auch bei einer Schul freund in eingetreten. 

Auf weitre Fragen erklärt die X. noch folgendes: ..Wenn sich fin Mann mir 
nähern wollte, wtirde ich ihn nie kü^äen. Wenn er es tun wollte, suchte ich es 
mfiglichst m venndden, da ieh es nicht liebe und mich nidit einmal £«m auf die Buke 
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kfiaten liefie^ Kaomlinktus liefl idi mir von Herren, auch wenn sie es wollten, nidit 
machen. Die ZaU derer, die es tnn wollten, ist sehr r^roß; für diesen Akt habe ich meine 
Frf'undin. und ich würde beim Manin- kciiu-n (ictidlfii dunm lindrn. Alknlings ließ ich 
mir den Koituä von eia^ J^uone gefallen, aber das war mehr Sociie der Oewöhnoog, da 
kommt mir gar nicht mehr der Gedanke, daß ich es mit einem Hanne zu ton habe, dabd 
denke ich cbfn iihrrhniipt an nichts." 

Die seiuflleii iräume der X. bezielien sich stets darauf, daß sie eine Froundin bei 
aich Iiat. 

Die X. lebt sehr mäßig; sie trinkt dann und wann einmal ein Glas Bier, raucht 
öfters Zigaretten. In der Tat erklärt sie audi, dafi in don ganzen Verhältnis ihre Freundin 
die minnlieheie sei. 

Durili eiiion Zufall hatte ich Gelegenheit, diese Dame dreiJahre, 
nachdcni ich sie kennen j^elornt hatte, wiederzu.sehcn. Sic hatte sich 
von ihrer Freundin getrennt. Sie war in ganz nndrc Kreise pe- 
komuieu, sie verliebte sich in einen Herrn, der mit ihr die Khe ein- 
ging. Sie verkehrte in ganz normaler Weise, die homosexuellen Er- 
scheinungen, wie ihr ganzes erotisches Empfinden waren auf den 
einen Mann, mit dorn sie verheiratet war, konzentriert, und sie fühlte 
sich durchaus wohl und glücklich, und dies ist mehrere Jahre hin- 
durch, wo ich den Kall verfolgen konnte, so geblieben. 

Man flieht auch hieraus, daB unter Umstanden die Verbindung 
einer weiblichen Person mit einem andern Weib die Entwicklung der 

HetoroRexnalität hindcTn knnn, and daß, wenn diess" ungünstigen 
Vorbedingmn^'en fortgefallen sind, nicht nur heterosexuelles Emp- 
finden, sondern aneh heterosexuelle Liebe möglieh ist. 

Bei dieser Gelegenheit sei auch andrer Fälle gedacht, die nicht 
selten im Znsammenhang mit der Homosexualität genannt werden. 

Schon im Jahre 1870 veröffentlichte Westphal einen Fall, wo ein 
Mann mit durchaus heterosexuellem Geschlechtstrieb sich als Frau 
zu kleiden liebte. Er gab an, daß, wenn er seinen Trieb zum Aulegen 
von Frauenkleidem unterdrficke, er Angstzustände bekäme, die erst 
mit dessen Befriedigung nachließen. Er zeigte auch sonst in seinem 
Wesen ein fast vollstiinditi- weibliches Fühlen, und irerade mit Rück- 
sieht ?mt' solche l'^iillo hnt Westi)lial seinerzi-it dejL Ansdruck 
„konträre Scxualempltnduug"' geschallen, der etwas ganz andres be- 
deutet als Homosexualität, da es sieh nicht um den Trieb zum glei- 
chen Geschlecht dabei handelte, sondern um eine innre Entfremdung 
von dem Empfinden, das ihm nacli der (leschlechtszugehörigkeit sonst 
normalerweise zukommt. In neurerZeit hat Magnus Hirschteld"^) 
solche F^älle beschrieben. Er hat tiie Falle als eine Form der sexuel- 
len Zwischenstufen behandelt. Schon Havelock Ellis*^ hat sich 
dagegen gewendet und nicht nur die Bezeichnung bekämpft, sondern 
auch behauptet, daß dieser Verkleidnnjistrieb, wie er nneli .crenannt 
wird, mitunter grade ein typisches Zeichen der Heterosexualität sei, 
indem sich der Betreffende gewissermaßen in die von ihm geliebte 
Person so hineinfühlt, daß er sich sogar in der Kleidung ihr nähert. 
Havelock El Iis hat aber, wie ich ^ilanbe. aneh hierinil Jiielit für 
alle Fälle recht. Ein Teil der Fälle gehört allerdings zu diesen, und 

") Die Trausvestiten. Eine Untersucliujig übtr den erotischen Verkleidungstrieb. 
Berlin 1910. 

s«) Sexo-ästhetisehe Inversion. Zeitsclmft für P^chotherapie, 5. Bd., S. 184, 
.Stuttgart 1914. 
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für sie ist wohl der Ausdruck sexo-ästlietisehe Inversion, den Have- 
lock Ellis geschaffen hat, zutreffend. Auch Hirsch felds Ver- 
allgemeinerung i8t falsch. Der Trieb, sich wie das andre Gesehleoht 
zu verkleiden, kann ganz verschiediu u Motiven tmd Enipündungeu 
entspringen. Daß er meht nur bei der Homosexualität vorkommt, 
bat H i r s e ]i i" e 1 d mit Recht schon hervorgehoben. Richtig w'üre es 
allerdings gewesen, wenn er hierbei Westphal, der' das Wesent- 
liche schon gesalbt hat, Gerechtigkeit hätte widerfahren lassen. Wir 
können die Fälle, wie ich glaube, am besten in vier große Gruppen 
eintoilpTi! Erstens Fälle von Homosexualität, bei deneT? flor Yer- 
kicidungstneb einen Teil der konträrsexuellen Psyche bildet; zwei- 
tens FäUe von Heterosexnalität, bei denen «war die Richtung des Ge- 
scblechtstrieljos iioniKd ist, der Verkleidun pst rieb aber offenbar, wie 
in dem Fall von Wcstpbal, einen 'IVil des konträrsexnellen 
Seelenlebens bildet ; drittens Fälle, die H a v e 1 o c k E Iiis erwähnt,, 
wo der Wunsch, die Kleidung des andern Geschlechts zu tragen,, ge- 
radezu ein übertriebner Ansdrock der Heteroeeznalitftt ist und vier^ 
tens Fälle, wo die Verkleidung aus andern Gründen prewahlt wird 
(der Wunsch, seine Persönlichkeit sn verheimlichen, Bühnenrollen 
u. dgl. mehr). 

Gleieliviel, welche Form des Transvestitismns vorliegt, man 
wird die Kinilüsse des Lebens hier nicht ausschalten können, auch 
nicht hei den Fällen, wo es sich um eine Äußrung der konträren 
Sexualempfindung handelt; denn der Trieb des Mannes, Hosen anzu- 
zielicTh der des Weibes, Röcke zu trugen, ist offenbar erst durch die 
Erziehung- geschaffen, wie man schon daraus erkennt, daß bei man- 
chen Völkern auch die Frauen Hosen tragen, z. B. bei den Grön- 
ländern und Lappen, aber auch Sennerinnen in den Alpen, 
bei andern die Männer Hosen nicht tragen, z. B. im Altertum die 
Römer und in neurer Zeit n(M'li die Berprse hotten. Es würde zu weit 
führen, hier diese Frage noch weiter zu erörtern, und ich möchte des- 
halb nur noch betonen, daß es nicht richtig wäre, die Transvestiten,, 
wenn es sich um eine Form der konträren Sexualempfin(hnig handelt,, 
auch als unheilbar zu betrachten und ihnen mit allerlei Gntnchten 
unter dem Deckmantel der Wissensrhaft Freibriefe auszustellen, da- 
mit sie in der Kleidung gehen, die sie anlegen wollen. Die Behörde 
hat ein Interesse daran, daß Männer in Männerkleidern, Frauen in 
EYauenkleidern gehen, und zwar deshalb, weil, wie schon erwähnt, 
der Tausch der Kleidung oft nur preschieht, um die Spuren eines Ver- 
brechens zu verwischen. Ancli in Westphnls Fall wur der ^e- 
treÜende wegen andrer krimineller Handlungen verfolgt worden. 
Wie immer man sieh daxu stellt, ich habe eine ganze Beihe Trans- 
vestiten gtesdien, bei denen diese Erscheinung eine Form der kon- 
trären Sexualempfindnnp- teils mit. teils ohne HomosexiKilitat war, 
und bei denen durch Selbsterzieliung und sonstige psychische Be- 
handlung eine vollkonmine Herstellung gelang. Ich bringe von 
meinen vielen Fällen nur den folgenden: 

14. FaU. X. war vom 14. bis ztun If). Jal i in > inom Alumnat. Er hatte fstets den 
Drang, in weiblicher Kleidung zu gehen nnd bedauerte es $t»ts, daß ex nicht als Mftdehei» 
eebon»! wrde. Er hatte imam «in gewisses hitei^ fOi gecehleditlidi sweldeat^ 
Personen. Ein Interesse fQr Frauen hatte er, iMsondcvs waren es im Theater DarsteUnngeo 
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von Frauenrollen, die ihn intfios^ierten. Es interessierten iini besonders daWi Frauen 
in ^Mannerkleidcrn, abtr auch ilänncr in Frauonkleiderr.. Ein einfachett Hauskleid hatte 
für ihn mehr Interesse, als eine elegante etwa dekoUettierte Robe. Er sali Fnuienkleider I 
auch genau «luweaa sie von Exmm getiagen wurden, and hat ein lebbaftea Intenase 
Ar weiUidie Eleidung. Er war «teta sehr ediamhaft, mehr aber vor Fraaea, ala vor 
Männern. Pollutionen sind bei ihm sehr selten <:»\set-on: wenn sie aber vorkain^^n, so 
waren «e Frauen, die dabei eine Bolle spielten. Mitunter träumt er aber, selbst in weib- 
liehet Kleidung zu gehen. 

X. war, als er zu mir in Beobachtung trat, ^-Ct .Talirr alt. Er fühlte sieh nnr woU in 
weiblicher Kleidung. Erblich belastende Krankheiten waren in der Familie nicht vorge- 
konini«s. Er selbst hatte Neignng zu beiden Gesehleditem. Niemab liat er den Eoita» 
aasgc*1bt. Versuche, die er in den letzten Jahren gemacht hat, waren erfolglö«, nicht 
einmal Erektionen truteu dalm ein. Er behauptet, daü solche früher bei intimer An- 
nibemne an Kellnerinnen und ähnliche Personen liestanddi haben, und zwar, als er un- 
gefähr Anfang der 20er Jahre stand. £r zieht sich, wenn er allein i&t., sehr häufig 
weibliche Kleidongssttickc an, weiblidies Hemde, Korsett u. dgl. Er hält dieec Diago in 
seine)n Schrank vcrscldossen, hat sich aueli mehrfach zu Itiehstählen solcher Gcj^enslandi^ 
hinreisen lassen. Ei ist sonst sehr gern mit Frauen zusammen, unterhält sich gern mit 
ihnen, behaintet aber, daB er nur vnhiltnismifiig wenig Gelegenheit daiu habe. lUt 
Rücksicht am seinen Kleidunc^^trieb hat Cr nicht geheintet» hat "aber oit den WuMh 
emplundeu, eine Fataülie zu gründen. 

Die Therapie bestand in tweierlef. Es wurde dem Patienten efstens geraten, dch 

möglichst viel in anständipxT Diiineni:t selli,ch:ift zu bewej^en und Ynit Damen zu unter- 
halten; zweitens alle ab.siclitlichen {)t'rvcrb<'n ?hniitasiel)ilder, insbesondere das Tragen 
weiblicher Kleidung /u unterla.ssen und sieh auUerlich möglichst als ^lann zu gerietflD* 
Der Erfolg war ein durchsohlajrender. Die Neigung, wtiblielie Kleider zu tragen, 
tral inuncr mehr zurück, die Neigung, mit männlichen rersoneu etwa irgendwie in 
körperliche lierührung zu kommen, desgleichen, hingegen wuchs itamer mehr die Nei- 
gung, aidk mit dem weiblichea Oeschleeht m beeehiftigen. Die« Iflbrte dahin, daQ er 
sieh sogar in eine Dame treilieU», die er sjAter heiratete. Ei ist alfea yoBkmima nadi 
Wunsch verlaufen. Ks kam nidit nur zn Erektionen, s^indcrn auch voU.standig zur 
Einführung und zur Defloriemng seiner Frau. Allerdings war anfangs die Situation 
insofern etwas ungünstig, als der Koitus ihm, wotil anen )nit Rücksicht auf die Un- 
orfahrenheit, große Schwierigkeiten machte. Da »'ffrihningsgemäß solche Schwierigkeiten 
s«>hr leicht zum Gefühl der Impotenz führen und damit die Potenz .■selbst .'ichw ächen, so 
war es notwendig, ihm eine gewisse Stütze zu geben, und zwar dadurch, daß er dieses 
Gefühl der Sdma der Fnn gegenüber verlor. Frauen sind mitunter außerordentlieh 
Ung und geeehidct, und da ich die Frau «eibst als eine sehr kluge Frau bald fcenuen 
lernt«, riet ich Uim, der Frau vollständig über die Hauptitunktc Mideilung machen zu 
dürfen. Eb zeigte sich liier das in der Tat von der größten Wichtigkeit. Es ist das 
^ditigstc in solchem Fall, daß die Frau selli.^t sich nicht etwa als die liebeebedQrftige 
zeigt, daß der Mann nicht annimmt, da'! !i Frau den Koihis kaum erwarten k.mn. weil 
iluii dann die Harmlosigkeit, die zum oeimgcn des Koitus wichtig ist, verlor.-u geht. 
Selbst wenn die Frau in solchmi Fall etwas sinnlich ist, ist es notwendig, dies deoi 
Manne gegenüber nach MQglichkeit zu Terheimlidien. Die Frau tat dies, und der Mann, 
der nun nicht mehr vor die Aufgabe gestcBt was, » aduMÜ wie mögUA dtti Koitus aus* 
/aübcn, war in konäM daau Ifthig. Seitdem ist die Ehe gut und ToDstla^ gIflcUieh 
verlaufen. 

Ich könnte noch eint» Rpihe ähiiliclitn- Fülle anführen, darunter 
.solche, die ich mehr als ein Jahrzehnt, ja sogar mehr als zwei Jahr- 
zehnte beobachtet habe. Ich glaabe aber, die vorhergehendea B^He 
werden dem objektiven Beobachter genügen, denn wer sich nicht 

überzeugen Ia.s.son will, ^ird nicht überzeugt werden. Man zer- 
störe in erster Linie il i c S ii g: c s t i o n von der Unmög- 
lichkeit, die Richtung tle8 GesclilccJitstriebes zu 
ändern, nnd man.wird dann sehon eine günstige Vor- 
bedingung geschaffen haben, 

Syclbstvcrstündlich werden etwa nicht alle Frilln durch psychische 
Behandlung geheilt, es geht dies schon aus meinen Ausfiilirungen 
über die Prognose hervor. Immerhin ist die Prognose durchaus 
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nicht so iingüiistifT. wie es oft dargestellt wird, und ( ine große Heiho 
Homosexueller köiiiiie gelieilt werdeu, wenn sie sich allen Au- 
ordnongen des Arztes entsprechend der Asfiosiationsbehandlungr 
unterzieht. 

Die meisten Fälle uiüsson s c? h r lang c und immer wieder 
von neuem auf die Wichtigkeit der Unterdrückung 
homosexueller Gedaukcuverbindungen hingewiesen 
werdeu. Sic müssen unter allen Umständen davor bewahrt werden, 
in jene homosexnellen Kreise zn kommen, wo das Märchen von der 
Unabänderlichkeit des Triebes besondre Verbreitung findet. Xnr 
wenn sich der Homosexuelle dazu entsclilioßt, lauge Zeit bindurcli 
und geduldig den Anordnungen zu folgen, wifd eine Heilung möglich 
sein, besonders da die Gefahren der Möglichkeit der Gegensuggestion 
hento gröBer sind denn je. 

Die größte Gefahr ist die Suggestion von der Unheilbarkeit nnd 

die Suggestion, daß junge Leute, die homosexuell empfluden, dancrml 
homosexuell sicli entwickeln müssen. Deshalb ist das Wirken ?e 
wisser Personen und Vereinigungen, die junge Leute bei sich auf- 
nehmen nnd nnter ihren homosexuellen Einflnfi zu bringen suchen, 
auf das stärkste zu verurteilen. Die Verantwortung, die jene auf sich 
nehmen, die in dies;er ^^'eisc die Homosexualität geradezu züebten. 
ist nielit ij:eriug. Wenu V'ertreter der Hitiuosexuellen oft prenng be- 
huupteu, «laß sie das Interesse der Homosexuellen wahrnehmen, weil 
diese sonst am ihr Lebensgliick betrogen wurden, falls man ihnen 
nieht soziale Gleichberech.tiK>'ii!-'^ giht nnd die Strafbarkeit der 
homosexuellen Handlungen aufhebt, ist zum ?roß<>n Teil unlogisch. 
Sie lassen die jungen Männer erst zn dauernd Homosexuellen werden 
und züchten die Homosex aaliläl als eine . dauernde Erscheinung. 
Die „Anfkifimng", die gewisse Leute verbreiten, indem sie die 
Homosexnalität .ils eine nicht zu beseitigende Erscheinung, die Ent- 
wicklung der Homosexnnlität aber bei jungen hcino-exuell füh- 
lenden, die noch im Stadium der Undiflerenziertheit iics Geschlechts- 
triebes sind, als unabwendbar bezeichnen, ist gemeingefälirlieh und 
leider nieht genügend gewürdigt. 

Die Vertreter der Homosexuellen haben recht, wenn sie erklären, 
daß intellektuell und sittlich hochstehende Persönlichkeiten homo- 
sexuell gewesen sind. Teh «;elbst habe eine Liste solelier 7;nsammen- 
gesteilt, und es ist mir uiibegi eil lieh, wie Voreingt'nouuaenheit gegen 
die Homosexuellen diese mit geuügend Material belegten Fälle 
leugnen kann. Aber daraus darf nieht gesehlossen werden, daß etwa 
die Homosexualität eine erstrebenswerte Erscheinung ist oder gar 
daß die Honiosexnellen besonders nnter geistig und sittlieh hocli- 
stehendeu l*ersöniichkeiteti gefunden werdeu. Ein allgemeines Ver- 
dammnngsnrtcil war ungerecht. Wenn man aber sittlich oder <geisti^ 
hochstehende Homosexuelle nennt, so darf man jene auch nicht so 
darstellen, als ob dadurch die Homosexualität etwa zu einem Vorzug 
wird iiiul nicht vielmelir eine ]>athologische Ersclieiiiunir aur-h dann 
bleibt, wenn sie sich bei her\'Oi*ragendeu Menschen findet. Um kein 
falsches Bild zu geben, so darf man auch jener Homosexuellen nicht 
vergessen, die, von jeder ethischen Empfindung losgelöst, die sehwer- 
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sten Verbreclieu begangen haben. Ich erwähne hier nur den Oberst 
R (' d 1 ans dorn österreichischen Generalstab, der kurz vor dem Kriege 
oÄeubar methodisch zusamiuon mit andern allerlei militärische Ge- 
heimnisse an Rußland verschacherte, so daß vorläufig' noch gar nicht 
feststeht, wieviel ihm und seinen Helfershelfern, die ebenfalls zum 
Teil homosexuell gewesen sein sollen, an dem unglüfkliehcn Kaiui)fo. 
den Österreich seit Beginn des Weltkrio^os geführt hat, vav/ax- 
schreibeu ist, und welche Schuld diese Homosexuellen an dem i'iir 
die Mittelmädite unglücklichen Ausgang des Weltkrieges anf sich 
geladen haben. 

IV. Psychohygiene uud Strafgesetz. 

Wenn, wie wir gesehen haben, das psychische Moment eine so 
große Rolle für die F!T»t.'>tt ]mnu' der ifomosexunlität spielt, so folgt 
daraus nicht nur, dali mau bei der Bekämpfung die i»sychische Be- 
handlung der Homosexuellen in erste lÄma zu stellen hat, sondern 
auch daß wir die vorbeugende Psychohygiene berücksiehtigen 
müssen, und zwar sowohl die individuelle, wie die soziale. Es ist 
nicht gleichgültig, wie im Leben die Homosexualität bewertet wird, 
in welcher Ujugebung der Homosexuelle aufwächst uud sich später 
befindet. Ist er mit Personen zusammen, die ihm die BJomosexualität 
als eine so wunderbar schöne Sache darstellen, so wird er schon an 
sich wenig geneigt sein, ihre Kntwicklung zu hemmen. In dieser 
Beziehnng ist auch die Zeitströniiintr bedeutsam; wenn diese die 
Homosexuaiitiit als etwas Krstrebenswertcs ansieht oder doch als 
etwas, was nicht bckümpft werden soll, wird naturgemäß hieraus die 
Gelahr einer stiirkern Knf wickln nj^*^ der Homosexualität folgen. So 
ist es erklärb.'H', dafl ini allen (i i-icelienbind die TTotnosexnalitiit zrit- 
"wcise und in i)estimmten riiindcin eine allgenn itir Hrscln'innn;? war. 
Damals sahen hervorragende Perhönlichkciteu in der Homoj^exyalität, 
Päderastie g<enannt, etwas Schönes, und der Einfluß solcher Zeit- 
ansehauimgen auf ilie einzelnen Personen kann nicht überschätzt 
werden. So ist es auch erklärlich, dnü damals die Honiosexnalität 
.soweit verbreitri war, wobei natürlich zwisciien homoaexuelion Akten 
und Homosexualität mfch unterschieden werden muß. Denn es gab 
auch im alten Griechenland Zeiten und Staaten, wo die homosexuellen * 
Akte verworfen waren, die Homosexualität aber als Lidx zum 
gleichen (jeschlecht keiTU'sw(»p-s als verwerrii(di galt. Freilich wollen 
wir uns darüber keinen Täuschungen hingeben; daß aus der Homo- 
sexualität sehr leicht die Lomosexucllen Akte folgen. Unsrc modernen 
Lobredner der Homosexualität pflegen gern über diesen Punkt mit 
einem Saltomortale, wenn der Ausflrmrk gestattet ist, hinweg- 
zuglciten und verscliwoitren. daß heute bei wciteut die m<>istcii 
Homosexuelleu auch homosexuell verkehren. Dem \'olke, das man 
aufklären will, muß man auch sagen, was die Homosexuellen tun, 
und nicht nur was sie subjektiv empfinden. Man muß dem Volke 
sagen, ilire eignen Kinder, besonders die Schüler und L{»hrlinge, sind 
in Gefallt-, Homosexuellen zum Opfer zu fallen. Ebenso wie der 
heterosexuelle Trieb, wenn man die individualisierte hohe Liebe allein 
Holl, HopKMflzaaUat; ^ 
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betrachtet, nur von dif^'Mn oinen Gesichtspunkt aus geschildert wird, 
so machen es iiuinche tioniosexuelle auch mit der Homof?exualität. 
Sie schildern, wie der Betreffende veranlagt ist und zeigen, wie er 
erzieherisch auf seinen Geliebten wirkt. Sie zdgen aber nicht, was 
die beiden zusammen unter vier Augen treiben. In einem homo- 
sexuellen Film wird pre'/eifrt, ^v^(' om homosexueller Musiker einen 
jungen Mann unterrichtet, iliii zum Künstler ausbildet. Es wird 
aber nicht geschildert, was die beiden in den Pansen machen und in 
der Zeit, wo sie zusammen sind, ohne daß juusiziert winl. Die gegen- 
seitige Onanie, den Coitus inter ftMuora, die so liänfif^e Einfülirnnfir 
des Gliedes ui den Mund, das zeigt uns weder der l'ilm, noch zeigen 
es die Verfechter der idealen Homosexualität. Gewiü wird auch in 
Bonuinen. anf der Bühne, in heterosexuellen Films nicht gezeigt, 
welche Akte aus dem heterosexuellen Triebe folgen. Aber hier 
braueht das Volk nielit aulV*d<lärt m werden, da jeder weiß, daß 
meistens die Snehe nicht mit einer roniantiHelien Tilatoniselien Liebe 
endet. Diese isst viel häufiger der Anfang, und der öchluü sind die 
Geschlechtsakte. Mitunter werden diese auch in Dramen oder 
Bomanen in der weitem Entwicklung augedeutet oder die Folgen 
gesohildiM-t. Ich erinnre an Faust, an die „Jugend*', das Dran>u von 
Max Halbe. Aber Verfechter der idealen Homosexualitüt slelieu 
es mit Vorliebe so dar, als ob sich der Homosexuelle mit dem Ge- 
liebten nur mit pädagogischen Aufgaben beschäftigt, oder sie stellen 
die HomosexuHÜtät als etwas rein Ästlietisches hin, die homo- 
sexuellen A kte und besondens die Verführung der jungen Iicute ver- 
schweigen sie. 

Ich sprach vorhin davon, dafi die Beurteilung der Homo- 
sexualität auf Zeitströmuugeu beiniht. Hier findet ein gegenseitiger 
Einfluß statt. Einerseits wird die öfTentliebe Wertung der Homo 
sexnalitiit die Gefalir von deren Vermelirung' und Verbreitung 
bringen, anderseits die Verbreitung der Homosexualität auch die 
Wertang ändern. Je mehr Homosexuelle «s gibt, um so weniger 
würde die Homosexualität verachtet sein. Dieser gegenseitigre Ein- 
fluß nu'B bei iicksichtigt werden. Jedenfalls miisseu wir eine Ver- 
herrliehnnj? der Homosexualität, wie sie heute nntnnler ireschieht 
oder auch nur eine romantische aber meistens unwahrhafiige Ver- 
klärung als eine überaus groBe Gefahr ansehen. Wenn, wie es ge- 
schab, ein Film mit homosexuellem Charakter gezeigt wird, mit aller 
Raffiniertheit, die den Film «iureh seine psychische Wirkung be- 
sonders gefährlich macht, so soll man sich nicht wiuideru, wenn 
unklare und überspannte Köpfe, besonders solche in der Zeit des 
undifferenzierten Geschlechtstriebes durch die Darstellungen homo- 
sexuell werden. S ) hat auch dSe soziale Psychohygiene Pflichten 
zu erfüllen, und der Stnat kann nicht ruhicr zusehen, wenn man die 
Homosexualität durch Bilder, Filme, Worte als eine Art Verklärung 
und etwas Erstrebenswertes hinstellt. Dabei setze ich voraus, da^ 
die Verbreitung der Homosexualität nicht erstrebenswert ist und 
gehe auf die Gründe mi dieser Stelle nicht ein, da dies nicht zu 
meinem Thema gehört. Wer über Hie ethische Wertunpr einer Ver- 
breitung der Homosexualität anders denkt, wird sicJi daher meinen 
SchluBfolgi uugen nicht ansuschlieBen brauchen. 
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Unter dicBeiu Gesichtspiuikt ist auch die Bestrafung des homo- 
sexuellen Verkehrs zn bntrachtcn. Ich halx- b«M früln>rn Golecrfin- 
boitcn nnchgewiesen, welch unlogische und i]iiMcr('<'l'te, zum ^rroßen 
Teil auch nutzlose Härte in dem jetzigen <^ 175 des Deutschen 
Beielisstrafgesetsbueh^s Hegt. Aber man wird dem Problem nicht 
grereeht, wenn man sich nicht die [ jmsb vorlegt, ob die Gesetz- 
gebung niclit aiifh eine erzieheriscl < \\ irkung auf die Allgemein- 
heit auöüljen i^oW. Dabei wird man auch .eine gewisse Härte gegen 
den einzelnen uiclit immer vermeiden können. Der einzelne muß 
sehr oft leiden im Interesse des Staates und der Allgemeinheit Von 
diesem Gesichtspunkte aus könnte man sagen, eine Bestrafung des 
homosexuellen Verkehrs ist gertHibt forrijurt, well da.s Volk zu dem 
Glauben erzogen werden muß, ein homobexueller Verkehr sei für den 
Staut nicht wünschenswert. 

Immerhin enthält aueb )iei Berücksichtigung dieser Gesichts- 
punkte die geltende Gesetzgebung so viele Widersprüche, dafi meines 
ESrachtens die Aufreehterhaltung des ^ 175 in der jetzigen Form 
gar nicht verteidigt werden kann. Ver])uten i«t nur die widernatür- 
liche Unzucht, nielit aber andre liomosexuelle Akte, z. B. die mutuellc 
Onanie. Verboten ist widernatürliche. Unzucht nur bei Männern, 
nicht bei Frauen, nnd verboten sind anch nicht jene perversen Akte 
zwischen Mann und Weib (b.B. Pädicatio), die znm Teil an Widerlich- 
keit denen zwischen ^lännern nicht naebsieben. Verboten ist auch 
nur unt(M- i^'-anz besondern Umständen die planmäßige Verführung 
junger uneriuhruur Aludcheu. Solange der Staat nicht eine gewisse 
Folgerichtigkeit in der Gesetssgebuner über die Sittliohkeitsdelikte 
zeigt, scheint es n)ir verkehrt, die homosexuelle Unsacht zu bestrafen. 
Es wird hier beliebig eine Oruppe von TT-iüfllungen zum Verbrechen 
gestempelt, wälitend andre ebenso widerliche und gefährliche vom 
Strafgesetzbuch gctchout werden. Unter dem Gesichtspunkte des 
mieherisf^n Binflusses ist der jetsl^ % 17(i nicht sn rechtfertigen. 
Er hat d'adurch, daß gleich verwerfliche Handlungen mit ganz vcr-* 
echiednem Maße betrachtet werden» Verwirrang angerichtet 

Damit ist nicht etwa gesagt, daß alle homosexuellen Handlungen 
straflos sein sollen. Daß, wenn Gewalt angewendet wird oder öffent- 
liches Ärgernis titattfindet, solche Handlungen unter denselben Be- 
dingungen strafbar sein müssen wie heterosexuelle, darüber dürfte 
keine Heinnngsvcrschiedenheit bestehen. Über dies hinaus hat das 
Gesetz nur die Pflicht, noch die .Tujfendlielien zn sebüfzen. Wenn 
aber zwei vollstiintüg erwachsne Männer, ob verbciratel oder nnvor- 
heiratet, miteinander innerhalb der vier Wände homuscxuello Hand- 
lungen ansführen, hat der Staat kern Becbt, sich darum m kümmern. • 
Wenn die Männer verheiratet sind, mag die Fra<>:ü die Ehefrau an- 
gehen. Aber ebensn wi(> der Staat den Ehebruch nur bei ent- 
sprechenden Anträgen nnd unter gewissen sonstigen Voraus- 
setzungen verfolgt, so sollte es auch hier sein. Der Schutz der 
Jugendliehen soll aber nicht ausgeschaltet werden. Nach dem heu- 
tigen dtrafgesetzbueh ist die widematürliehe Unzucht bei Auf- 
hebnng des ^ 175 nur dann strafbar, wenn sie mit Knaben unter 
14 Jahren vorgenommen wird. Höchstens läge noch die Möglichkeit 
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vor, den Täter wcgren Beleidiffiing zu beslrnfeii, doch würde dios 
meistens aus foniialeu und nintorielleu Orüiulou, wenu der Jugend- 
liche eingewilligt hat , Ivauui möglieh sei6. Das SeJiutzalteu 
von 14 Jahren mnO demnach hei einer Gesetzesätideruogr erhöht 
werden. Wie lioch, darüber gelu ii die Ansichten anseinander. Ich 
erwähnte, d.iß die rirsfhleclitsreife heim Mann erst mit 2?> .Talireu 
durchschnitt lieh voihMidr-t ist, heim weihlielien rreselihH-lit früher. 
Es wiire aber ein Unding, den Schutz den Mannes Iiis zu diesem Alter 
auszudehnen. Wenn der Mann mit 20 Jahren wahlhereehtigt« mit 
21 Jahren großjährig ist, wird mau ihn niclit gut als Jugendlichen 
iin Strafgescl'/I'';f'li nnselieii diirl^ni. X;n/h W n 1 f f e n muß das 
Sehutzalter hib zum 20. l.{'1>eii>.jiili '•<' mindestens, wenu niciit bis zur 
VoHjährigkcit, al&o bis znui 21. Jahre, ausgedeljut werdeu. Gewiß 
lassen sieh für Wulffens Ansieht gewichtiiire Gründe anführen. 
Trotzdem wünh ich den Schutz bi.s zum vollendeten 18. Lebensjahr 
in mancher Ii» zirlning für richtiger halten, und zwar mit Rücksicht 
darauf, daß mir ein Uluausgeheu über das vüUeudeie 18. Lcbeusjalir 
aus allgemeinen strafrechtlichen Gründen bedenklich erscheint. 
Besteht doch auch die relative Straf mündigkeit nur bis zum voU- 
endeteu 18. Lcbeusjalir. Nicht mit Unrecht sagt Wulffeu, daß 
die Jahre von ^<> 20 die jr<>fährlielisten sind, weil sich in ihnen der 
Geschlechtstrieb diJTerenziert und iixiert. Er fügt auch hinzu, daß, 
wenn die Homosexuellen eine niedrigere Altersgrenze verlangen, 
sie sich hierdureli verdächtig machen. Her Jnrist W ii 1 ffeii sieht 
Mueb keinen Wiilt rsprueh (Karin, daß für d;is junge Mädchen ein 
niedrigere« Sdinlzülter angesetzt ist als für den junpen Mann, zumal 
da die küniugf Utaetzgebuug wohl aucii hei den Mädchen ilie Alters- 
grenze wenigstens etwas erhöhen würde. Sehr beachtenswert ist, 
was Wulffen hinznfügt. Es handle sich bei dem jungen Mann 
urri Ti(nvalirung vor einer Abnormität bzw. Degeneration, die bei dem 
jungen Mädchen nicht in Fra^e !st<dic, so folgcns<?hwer ein ge- 
. schlechtlicher Mißbrauch für sie sein kann. Gleichviel aber, ob man 
Wnlffens Vorsehlag annimmt, eine Erhöhung der Schntzgrenze 
bis zum 18. Lebensjahr ist das allermindeste, was verlangt werden 
sollte. Das solltni die ITmiuiscxnelh'n selbst tun. um. wi? Wul f fen 
sagt, sich niciil verdäeliiig zu nuu'heu. Selbslverstäudiich darf dann 
auch nicht nur die widematttrliche ünzncht, d. h. der beisehlafsälin- 
liche Alct (Einffihrunj; in den After, in den IMund usw.) bestraft 
werden, sondern dir T»;sfrafnn?- Jiiuß sich aueli auf alle homo- 
sexueilen iin/ii( lit i!4en Handlungen erstreeVf'ts. wn] diese genau die- 
selben Gefahren liei-beiriihren, wie die widcrnalürliclie Unzucht. 

Es sei zugegeben, daß der Jugendliche durch einen gelegent- 
lichen Geschlechtsakt mit dem homosexutdb n Mann nicht homo- 
sexuell wird. Groß al^cr isl di.' Ccfalir. daß dle^^er gelegentliche 
gesclileehliiclic A'erkehr den .1 ui»«"n(Uieiu»n nach andrer Fichtung anf 
die falsche Balm bringt. Es wird der Verkehr mit ilim nicht au.s- 
geübt werden, wenn der Verführer ihn nicht als etwas Scbönes und 
nicht Verachtenswertes hinstellt. Der Jn^endliehe kcminit dadurch 
in homosexuelle Kreise, und hier wird er das Gift aufnehmen, das 

Der .Scxualvt-rbr^-cher. Beriia Cir. Li« httfrf«"liie IJ'lÜ, S. (»12. 
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ihn Zill» HoiuQuexaelleii muelit. Nicht der g>eleg'entUehe liomo- 
8ovno!l(' Verkehr wird dicsps bewirken, -<n?id*'rn der darnns leiclit 
folgende fortgesetzte Gesclileehtsverkehr uud der von iliui fast un- 
zertrcunlicUe suggestive Einfluß der Ilomosexuellca. Deshalb ist eiu 
Schutz der Jugend notwendig, und' es kann sich nur darum handeln, 
wie hoch dieser ausgedelmt werden soll. Aus den genannten Grün- 
den, die ieli niieb bereits friilirr*") nnproführt babe, bin ich der An- 
sicht, daii das iSclmtzalter mindestens bis zum volleudeteu 18. Lebens- 
jahr eriiöht werden muB. Wulffen geht, wfe leh erwähnt habe» 
allerdings erheblich weiter. 

Ich sprach von der erzieherisdien Wirkung der Gesetzgebung, 

und gerade desLalh lialie ich Sie in dieser Arbeit, in der ich die 
I)syehis{ l)e Beliandliiii^ tler ITomosexnalität erörtere, ausfiihrlioli ])e- 
spreelit'u iiuifcisen. Man wird vielleicht einwenden, daß die Straf- 
losigkeit des boiuosexuelleu Verkehrs zwiseben erwachsneu Män- 
nern ebenfalls unter dem Qestchtspunkt der ersieherischen Wirkung 
der Gesetzgebung zu bekämpfen sei. Indessen ist es etwas ganz 
andres, ob der Staat in eint'm Pfüclitoiikonflikt fs übernimmt, die 
Jugend zu schützen oder ob er, Erwacbsue gegen iliren Willen 
schützen will. Zühiächst ist auch die Gefahr der Anzüchtung der 
Homosexualität bei Erwachsnen geringer als bei jungen Leuten. 
Abgesehen davon ist es nielil Aufgabe des Staafes, jeden Menschen 
vor irgendwelchen Handlungen zn bewaliren. Hier maßt sieh der 
Staat vielmehr ein Recht an, das ihm nach keiner Riclitung zu- 
kommt. Ist doch schon und mit gewichtigen Gründen die Frage er- 
örtert worden, ob der Siaat überhaupt die Sittlichkeitsdelikte als 
solche bestrafen darf, nnd ob nielit die sonstigen Ab.scbnitte des 
Strafgesetzbuches, wenn sie entspreeliend nrnprcnrbeitet werden, voll- 
ständig genügen würden. Das mögen Juristen im einzelnen durch- 
arbeiten. Hier sei nur erwähnt, daß der Staat auf die Ausdehnung 
der Bestrafung des bomosezuellen Verkehrs zwischen reifen, er- 
wa<'hsnPTi Mäimern verzichten kann. Die Annahine , es könnt*^ 
etwa dann die Homosexmditiit doch als etwas besonilers Erstrebens- 
wertes angesehen werden, wenn die Bestrafung fällt, ist meines Er- 
achtens unberechtigt. Die Homosexnalität Ist nicht nur deswegen 
beim Volke gcächtef, weil sie bestraft wird, sondern vielmehr des- 
halb, weil das Volk selbst einen instinktiven Widerwillen dagegen 
emj)ündet. Der Homosexuelle stellt ein Zwiitertum dar, indem die 
Seele dem Leibe nicht entspricht, nnd gegen solche Mifiverl'iältnisse 
besteht im Volki» ohne jede Strafandrohung eine Geringschätzung. 
Die erzielu>ri.s<die Tätigkeit des Staates zu weit ausanidehnen, wäre 
eine Übertreibung. 

Noch ein Wort über die Besfrafnn^^ des homosexuellen Verkehrs 
des weihlichen Geschlechts. Ich habe bereits erwähnt, daß ein er- 
heblicher Widerspruch im Gesetze vorliegt, indem manche homo- 
^sexuellen Akte zwischen Männern bestraft werden, nicht aber solche 
7\vise]ieii Frauen. Hier gilt aber dasselbe für das, was ich über das 
männliche Geschlecht gesagt habe: auch das heranwachsende Mäd- 

^) Aibert Moli, § 11», Zukuuft, -il. i. llKJö. 
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eben muß g-esclnifzt werden. Ob man das ScLiitzalttir des Madehpiis, 
das früher seine Geschleohtsreife frreiclit nls der Mann, nierlri^er 
ansetzen soll als beim Mann, möclite ich bezweifelu, wi^iü^steus ist 
das Schnisalter von 18 Jahren aneli für das weibliche Gesohleeht 
kein besonders hohes. Ich habe grade junge Mädchen kennen ge^ 
lernt, die von Trilviden dem Elternh.ms entführt und fernj^ehaltcn 
wurden. In andern Fälku wurde wenigstens eine starke seeliwjhe 
Entfremdung den Eltern gegenüber herbeigeführt Auch das Mäd- 
ehen wird der Staat nicht dnroh Gesetze bis ans Lebensende be- 
^«ehützen können. Aber das junge, noch nieht reife Mädbhen ist vor 
VcTtnhrungen durch homospxnello Frauen plnmsö ZU sehfitxen wie 
vor Verführung durch hcteix)sexuelle Männt i . 

Es ist hier nieht der Ort, auf den Voreutwurf zu einem Straf- 
gesetzbucii von 1909 und den sogenannten Entwurf von 1919 einzu- 
gehen. In beiden wird der homosexneUe Verkehr ebenso nnlogisch 
behandelt wie in der bisherigen Gesetzgebung, nur tlaÖ der Jugend- 
schutz dabei berücksichtigt ist. Die hohen Strafen, die aber für die 
Verführung anpr^drolit sind, stellen mit der Milde bei der lietero- 
sexuellen Veriuiiruiig iu zu Btarkeiu Widerspruch, als daß ich die 
Fassung billigen könnte"*). 

V. Zutuuumeiifassung» 

XMe vorhergehenden Ansfiihmngeu dürften erweisen , daß 

weder die ])f>ino8exuelle Disposition notweTidiirerweise 7nr KTitwiek- 
hmg koiiiiiii n muB, noch eine eutwickt^lte liomosexuaUtat iiotweu- 
digerweiüc eine dauernde Erscheinung darstellt. Im Gegenteil, wir 
sind dniehaus in der Lage, durch günstige psychohygienisehe Ifafi- 
regeln die Homosezualitätsentwicklnug zu hindern, in andern Fäl- 
len die Homosexuellen zu heilen. Irh weise die operative Behand- 
lung der lioniüsexuellen nicht zurück, obwohl die Kraukengeechicb- 
ten zum bei weitem größten T\eil so lückenhaft und unvollständig 
sind, daß es sehwer ist, ein endgültiges Urteil zu fällen. ^Wir dürfen 
nicht vergessen, daß gewisse Moden in der Chirurgie oft schon eine 
verhängnisvolle Kollc grespielt haben. Aber auch' wenn wir hier 
keineswegs nur eine Modeströmung, sondern einen ernsten Unter- 
grund sehen, geht ans den berichteten Fällen nicht ohne weitres 
hervor,* daß die Operation eine notwendig^ Vorbedingung für die 
Beseitigung der Homosexualität ist. Die tlieorelischen Auseinander- 
setzungen Steina ehK über die F- und M-Zelleu sind gegenwärtig 
noch so strittig, daß wir auf si(» nielit hauen können. 

Ich fasse meine AustührniiK'*Ti jji fol^nnideni zuH.'iramen: 

1. Bin Beweis dafür, daü der Uoden mancher Homosexueller an- 
ders beschaffen sei als der der Heterosexuellen, ist bisher nicht 
erbracht. Damit ist aber die Möglichk^t einer solehen Ver- 
schiedenheit nicht ansgeaehlossen. 



3«) Vgl. auch Fritz Dt-hituw, Di»- Scxoahagehoi ui SiMO StefoeMtaCNtwmt 
Zeitschnft ffir Sezualwi&MiuduIt. Män 1921. 
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2. Die meisten Malier veröffentlichten Operationen beweisen nichts 
dafür, daß man die Homosexiialität durch Hodentransplanta- 
tion heilen kann. Die theoretische Möglichkeit ist trotzdem für 
manche Fälle nicht von der Hand zu weisen. ' 

3. IHe pi^ehkehe Behandlung- kann für die Bekämpfung der 
Homosexualität nicht entbehrt werden und ist oft erfolg-reich. 

4. Besonders im Stariinm der Undifferenziertheit ist es möglich, die 
Entwicklung der Homosexualität durch günstige jjHyehobygi- 
enisehe Hafinalimeii zu henuniea. i 

5. Die Hauptgefahr für die Entwickhui^' und das Bestehenbleiben 
der HoiTiosexualität ist die Suggestion, daß eingeborne DispoBi- 
tionen unabändorlieli sind, und die Ableugnun«- i)8yehi8eher Be- 
diuguug^n für dua Eutsteh-cn der Homosexualität. 
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Her Klatsch über das Oeschleditslebeii Friediieha IE. 

'Friedrich der Große ist wohl cum der eigenartigsten Herrscher- 
grestalten, die jemals auf eineui Komgstbrone gesessen haben. Alle 
Welt glaabte, daß der ecbwäoUiehe Qohn Friedrieh Wilhelms naeh 
fleiner Thronibesteincung das Leben eines Medicecrs füliren würde, 
ein weichliehes, drn ^tiison gewidmetes Leboti mul nlloii Kripcrstaten 
ahbold. Aber dirst r tViedricli setzte die Welt ni SUiunen, er wurde 
ein kühner Feldherr, ein glänzender Staatßiiiami und fand trotzdem 
Zeit, danernd mit den größten Gelehrten und Künstlern in Gedanken- 
anstausch zu treten und seinen Neigungen nachzugehen. 

Friedrieh war ein diildsanier Tind liebenswürdiger Herrscher, 
verdroß mau ihn aber, 00 zeigte er sich nicht immer wählerisch in 
seiner Ausdrucksweise, in beißenden Spottreden machte er seinem 
Unwillen Lnft. Die Höflinge und Melder, denen sein Spott galt, 
waren keineswegs immer gewillt, solche Demütigungen geduldig 
hinzunehmen. Sie rächten sich dureh Schmähschriften, worin sie den 
König bloßzustellen suchten. Friedrich wurde als Pharisäer, ala 
Geizhals, als mhxnsilchtiger Streber vorgeföbrt, das Volk sehniBehtc 
in Sklavenketten usw. Nicht genug damit, auch über das Ge- 
schlechtslehen verbroitote man Behnuptungen, die ihn verächtlich 
inachen sollten. Friedrieh, der Weiln^rliasscr und KiitliuUsaHikeits- 
heuchler, gebe sich heimlich der griechischen Liebe hin. Ziterst 
tanehte die Beschuldigung widernatürlicher Neigungen Friedrichs 
1758 anj> in der Id^e de la personne, de la maniere de vivre et de la 
c-ouT du roi de Pnisse, sie kehrte dann 176(5 in den Mntinees du roi 
de Pnisse ecrites par Ini memo wieder, findet sich auch in den 
Memoires pour servir ä la vie de Voltaire (1784), in der Vie priv6e 
dn roi die Pnisse und in Btisehings Charakter Friedrichs II. (1788). 
Man wußte nleht recht, wer der Verfasser jener Schmähschriften 
sei. Es tauchten allerhand Vemmtungen anf. Für die „Idee" machte 
man Tyrcouneil, La BeaumeUe verantwortlieh, als Ver- 
fasser der „Matinees" nannte man den piemontesischen Offizier 
Patono und Bonneville, Flügeladjutanten des Marschalls von 
Sachsen. Bonneville sollte von dem Srhroiber Friedrichs wirkliche 
und angebliche .Äußerungen des König« erhalten und zu den Mati- 
nees verarbeitet haben*). 

') Im Jahre IRKO daubto Henri yndault RnfTnn, fin Nftchknmmn dr«; bmümitoii 
Nalurforschers. beweisen zu können, tkß Friedrich TT. der Verfasser der „Matin^f-s" sei. 
FjT behauptete, im Nachlasse sdaee Großoheims sei die Handschrift der ..Matinöes" ge- 
funden worden. Er stfltite sich auf die Abschrift, dio dor Schreiber .meines Großohelms 
iro Auftrage des alten Btdfon angelerti^ hatte. Der Graf de DuBon iiabe seinem Vater 
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Mit der iliin eig-enon Bosheit suchte sich an Friedrich der Mann 
zu rächen, den der König in seinem Zorne als den „verräterischsten 
Sobturken, den et auf der Welt gebe**» als ,^oBen Schuft und Men- 
«dien von niedriger und feiger Gesinnung*' bezeichnet hatte: F. M. 
Aronet de VoIt?iire. Voltaire sann nach seinem ZiMwiirinie 
mit dem König auf Kacbe. Er kielt 8i<-li für bercchtig't. F riedrich 
dem Spott und der Verachtung der Nachwelt preiszugeben: j^C'est 
qne j'ai lai volonte et le droit de laisser k la poatärit^ sa oondamnation 
par 6crit"'). Aber nicht nur in Briefen und dnrch sebamJosc Verse 
suchte Voltnirp seinen Zweck zu erreichen, wahrscheinlich hat er 
auch die „Idee", den Absohiedsgmß an den Preußenkönig, und die 
,^6moires" auf dem Gewisöen. Marquis de Condorcet sagt von' den 
Ifemoiren Voltaires: „Oes m^oires on le sonyenir profond d*im 
juste ressentiment n'etonffe, ni la gaiet^ ni la justice" üm seinen 
Stil zu verdecken, soll Voltaire die „Idee" ins Deutsche und dann 
wiederum ins Französische haben übersetzen lassen. Die ,Jdte" 
deutet jedoch nur an, "«ras die Moires** und die „Matin^** ans- 
fobrlich behandeln. 

Erpötrlicli if^t, daß giegen Voltaire, der den König der Sodo- 
miterei verdächtigte, ira Jahre 1725 ein Beamter der Pariser &tten- 
polizei dieselbe Anschuldigung erhob*). 

' In der , Jd^" liest man aiäl Seite 6: Er zieht sich nach der Tafel 
oft mit einigen jungen Leuten in seine Gemächer zurück; alles was 
ihn iimipbt, ist znm Malen, die hübschesten Gesichter. (.,11 arrivc 
souvent qu'il fait eii^rer mvpo hii qnelqnea-nns de ses jennes gens; 
tout ce qii' eutüure est iait ä i>eindre et lea plus jolieü iii^ures.") 

Bei den „Matinöes**') handelt es sieh angeblieb um eine geheim 
zn haltende Staatsschrift, um einen Leitfaden der Kegierungs- und 
Lebensknnst, den Friedrich zur Belehrung' des Thronfolgers i'erfaßt 
haben sollte. Friedrich gibt in dieser Schrift nicht nur seine Staats- 
grundsätze preis, sondern auch die verborgensten Geheimnisse seines 
Geschlechtslebens. 

In der vierten Morgenplauderei — sechster Abschnitt — über 
die Vergnügmigen heißt es: „Amor ist ein Gott, der kein Erbarmen 
kennt; sucht man seinen Pfeilen, die er nach altem ehrlichen Kriegs- 

die „Matin^s" als Geschenk des Königs filorbracht. Der junge französische Oarde 
olflzier Buffon wurde am 18. Mai 1782 von Friedrich ^pfangen. Wie sollte der König 
bei dieser Gelegenheit einem jangm Manne eine Schmähschrift überreicht haben, die 
schon seit viclon .Tr^Ji'^Ti in Paris bekannt nnd in Hi!nrVr*f>n vnn Abzüfren vcrbroilet war? 
Durch eine solche ^-^chmaht^chrift hätte sich Friedrich ja nur selbst crniedrigl. Bei den 
„Matin^s" handelt es sich um das Erzeugnis eines rachsQchtigen Höflings oder sonst 
eines RinkeachmiedBi duan ändert andi da Umstand nichts, dafi sieh ein Gelehrter 
«TO hvesdelnem Grande Wt seine BQdieref eine Abwlirift herstellen ließ. Üm dl« djjgene 
und die fremde Klatschsucht" zn befriedipf t , . ihmen die Schrnübsrhriften mit jeder 
weiteren Auflage an Inhalt zu, wobei die VVerke Friedrichs, die zehgenössisehe Litezatiu 
ind allerhand Oeschichtchen herhalten mußten. 

Brief an den Cnifen d'A Trental vom 26. Februar 175;i 

') Oeuvre* de Voltaire, Edition de Bcauniürciiais, T. XCII, S. l'2i>. 

*) Ravaisson, Les Archives de la Bastille, XII, 121, 122. 

Im königlichen Archiv befinden sich drei Manudcripte der „Matinees", eins mit 
Bemerkung von Catt, dem Vorleser des Königs; das zweite mit der Aufschrift: Envoi de 
M. Griratn de Paris pour cn rendre compte au Kol; das dritte trAgt die Aur.schrirt Kn. i 
de M. Grimm pour roontrex au Roi ou lui eo laize part. Oeuvres de Fi^Mc ie Grand 
Ed. Pksoft, Tema XXZ, Anhang. 
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brauch abschießt, zu entfliehen, so dreht er sich mn. Daher ist es 
Kanz nutzlos ihm zn trotzen, er trifft dooli. Kv )iat inii' Iceineswpj^a 
übel mitgespielt, da mir niemals die Koile ili's iJulders zug^ot'allen ist, 
dennoch rate ich Dinen**) ab, meinem Beispiele zn folgen; es könnte 
schlimme Folgen haben. Allmablieh würden die Bet'chlshaher und 
Offiziere mehr auf das Vergnügen, als auf Ihren Ruhm bedacht sein, 
und Ihr Heer w äre schließlich wie das Regiment Ihres Onkels Hein- 
rich eine Ausammiung von Päderasten. Nach meiner per&uulKhcu 
SMahmnff kann ich Sie Teiwohem» daß jenes grieohiaohe Vergnügen 
wenig Beis hat . . 

In der seehsteii Morgenplauderei, wo voai dim Sitten und der 
Bitterlichkeit die Rede ist, weist Friedrieb den Vor\mrf zurück, daß 
Berlin und Potsdam ein Sodom und Gomorrha geworden sei. Er 
meint, die berühmten Griechen, die einigen Großen der Zeit zum 
Vorbild gedient h&tten, ' wien Verfiebter jener rohen Sinnlichkeit 
gewesen, die wahllos über den ersten besten herfalle. Nur Körper- 
Schönheit, gepaart mit Vorzügen des Geistes imd des Charakters, 
hätten ihre Sinne beeinünßt. Ein Mensch, der wahllos dem Laster 
IrShne, finde keine Gnade vor dem Biehterstnhl der Vernunft. Fried' 
rieh fährt dann fort: „Unsere Familie, lieber Neffe, hat leider dem . 
verhängnisvollen sodomitisclieii Laster Einprang verschafft. Nach- 
ahmer hat sie gefunden, die sich etwas darauf einbildeten, dem 
Laster zu huldigen. Üie öffentliche Verachtung wendet sich nicht 
srenügend gegen jenen verderbten Geflchmaok. Ein moderner Mar^ 
tial oder Terenz sollte in Epigrammen, in beißenden Spottdieh- 
tungen, die Oeißel schwingen über die blöden und eklen Schirm- 
herren jener sc he ulilichen Goschmneksrichtnng. Eine Geschmacks- 
richtung, die die Veredlung der Seele, die Schärfung des Verstandes 
▼erhindert, den Gemeinainn serstdrt nnd uns savüekflihrt in die 
Wfilder zu den Satyrn und Panen." 

,,Man wird mir kaum glauben, daß es einst eine Zeit gab, wo 
ich Frauen "«obr zugetan war. Nichts L-ingweilt mich mehr,- als 
wenn ein Schmeichler voller Unterwürfigkeit von meinen leicht- 
eimd^en Streichen faseli Wenn ich in der^Idebe ein lockerer Vogel 
war, so tragen die Frauen die Schuld daran, nicht ich. Ich suchte 
nach einer, dio mehr tugendhaft n1s blrTcr bereebnend gewesen -wärv.. 
Alle, mit denen ich bisher znsanimcntraf, haben mich ein iialbe« 
Jalir laug wegen eines Liebesbriefes gequält, während sie für alles 
andere schon nach drei Tagen an haben waren. Ich würde mieh 
liuch di^n nicht ändern, wenn sich eine nach drei Tagen mit einem 
Briefchen begnügte und dnmit für den R«st ihres Lebens zufrieden 
wäre. Die Natur hat mich gewiß nicht weniger stiefmütterlich be- 
iiandelt als tausend andere. Aber Augendiener und vielleicht noch 
daa Boldatenlehen haben daa Beste zerstört. Lansre liegt die erste 
glückliche Zeit meiner Ehe hinter mir, wo ich bei der Königin zu 
schlafen pflegte. Als ich aber merkte, daß sie mir keine Kinder gab, 
ekelte sie nüch an. Auch nötigte mich ein gewisser Schwäche- 
anstand — offenbar die Folge von Ansschweifungien in der 
Jngend — dem Verkehr mit Frauen ao entsagen. Dies führte zn 

. i) d. b. seinem Neffen. 
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allr rluuid Vermutungen, die boshafte Metisehen zu meinem Nachteil 

verbreiteten. 

ich muß jedoch offeu eiugesteheu, «laß ich mich H^hadlos halteu 
lieft unter der Bedingungr, dafi diese Freiheiten nicht lebendige 
Zeugen erstehen ließen. Ich hätte sonst Türm aehlagen müssen. 

Dazu kamen noch schlimiiu' Krankheitserscheinungen in ineiuer 
Juj^eLid, die schwere Operationen veranlaßten. Niemals wagte ich 
es, einer Frau meine unfreiwillige Schande zu enthüllen. Ich zog es 
vor, für einen Verächter des weiblichen Geschlechtes gehalten zu 
werden, wie sichre einem Helden geziemt — und es gelang mir/* 

Die ..Meuioires pour servir a la vie de Voltaire" (17f^4) befassen 
sich weit mehr mit der Person Friedrichs, als mit der des Franzosen. 
Die ,^rinnerungen" wissen (S. 14/15) folgendes zu berichten: „Der 
Prinz, seitdem Friedrich II., hatte in Potsdam tio etwas wie eine 
Mätresse (une espeee de maitresse). die Tochter eines SchuUehrers 
i]('v Stadt lirandenhiirfT. Das ^fädchen spielte ziemlich mittelmäßig 
Klavier, und der Prinz begleitete sie auf der Flöte. Er glanlilr m 
sie verliebt /u sein, aber er irrte sich, denn er hatte keine Neigung 
znm schönen Gesehlechl. Friedrieh gab eich jedoch den Anschein 
verliebt zu sein, und so ließ der Vater (der König) das Fräulein vor 
den An^»"en des Sohnes öfFentlioli auf diem Marktplatz zu Potsdam 
durch den Henker stäupen. Nachdem der Vater ihm cheses Schau- 
spiel vorgeführt hatte, ließ er ihn nach der Festung Küstrin bringen, 
die mitten in einem Sumpfe liegt. Dort wurde er ein halbes Jahr 
lang ohne Bedienung eingesperrt. Nach Ablauf dieser Zeit teilte 
man ihm einen Soldaten als Diener zu. V's war ein nnnfrer, hübsclier, 
gut gebauter Bursche, der Flöte spielte und auch noch in anderer 
Hinsieht zur Belustigung des Gefangenen diente. So schöne FShig- 
k^ten ebneten ihm den Weg zum Glück. Ich sah ihn als Kammer- 
diener und ziijrleich n1- ersten Mini.^ter; ?i n ("p^eblasen und un- 
verseliäiiit. wie man es nur in einem dieser Amter sein kann . . 

An einer späteren Stelle der „Erinnerungen" (S. 44) heißt es: 
„Wenn Ihre Majestät angekleidet war, widmete sie sich für einige 
Augenblicke der Sekte des Epikur. Sie ließ zum Kaffee zwei oder 
dre"' Günstlinge kommoT). T,eutnants des Leibron-iments, Pag-en. Hei- 
ducken oder kleine Kadetten. Wem ein Taselientuch zuilog, der 
blieb eine Weile mit dem Könige allein. Es kam dann nicht zum 
AnBersten, da der Prin« zu Lebzeiten des Vaters bei seinen gelegent- 
lichen Liebesabenteuern sehr mitgenommen und schlecht geheilt 
Wf)rden war. Er konnte nicht mehr die erste Geige spielen, er 
mußte sich mit der zweiten begnügen.*' Soweit der Verfasser der 
„Erinnerungen". 

Nach Friedrichs Tode fühlte sich auch der Oberkon.sistorialrat 
und Gymnasiahlirektor A. F. Hüs^diing bemüßigt, seine Ansi< ]it idier 
die aiigeblieh gleichgesehleelitliche Neigung de«? Königs zu äuBetn. 
BÜHcIiing schreibt in seinem Buche „Charakter Frie<lriehs II." (vS. 22): 
„Er (Friedrich) hat aher, ich weiß nicht gewiß um weldier Ursachen 
willen, früh' an getan gen, einen Widerwillen wider das Frauenzimmer 
711 fassen niid den l'nigang mit dein.«.elben zn fliehen. Erforderten 
es Zeit und Umstände, 8o %\'nßte Kr es niiindlieh und schriftlich auf 
eine artige und angenehnu- Wei^ie zu unterhalten; es mußte aber 
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nicht lange währen, weil Sein4> Höflichkeit gegreti daaflelbi^^ er- 

zwTmtren war, und Er im Roden sich niflit lang:e so einschrankeu 
konnte, als die Wolilaustänrligkeit in Gegenwart des Franenzimmere 
es erforderte. Auf solche Weise verlor Er viel sinnliches Ver- 
^nügren, Er Tenchaffte sicb's aber durch den Umgang mit Manns- 
personen wieder, nnd hatte aus der Geschichte der Philosophie wohl 
behalten, daß man doni Sokratee nachgesagt, er habe den Umgang 
mit dem Alcih'uides K«'lit'bet." 

Im vierten Gesang des Gedichtes Palla<iiouO findet sich 
eine Stelle, worin ein Jesuit von dem gleicbgeachlechtiichen Yer- 
k-ehr des Sokrates mit dem Ah^biad^s. des Eoryalns mit dem Nisiis 
si)richt und •schließlieh den Apostel Johannes einen Ganymedes 
nennt. 

Friedrich nennt seine Dichtung einen Zeitvertreib in Muße- 
stunden, einen Karnevalsehens; mit Abcdoht habe er komische 
Figuren gezeichnet. Der König beantwortet das Gesuch des fran- 
zösischen GesfiTidten in Berlin. Afarqnis de Vnlory. der um einen 
Abzug für Ludwig XY. bittet, ahäckhigig, wicil er befürchtet, daß 
daa Gedieht sn ^em falaehen Urteil ttber aeine PersMi führe*). 
Es wäre unbegründet, wollte man ans der IKchttiniir des Königs auf 

') L'iiii me disait: Nc »avez paR Thistoire: 

Vou? y verrez des Wros pleins <Ie gloirv. 

Tantöt actifß et tantftt patients, 
* A leurs amis souples et complaisants. 

1'otl poui Soecate ^tait Aldbiade, 

Cjui, par mh fof, n'^t ns Gne nuunsade: 

Kt te}s etaient Eun'ale et Nisus. ' 

En citerais, quc s&is — je? tÄHt et plus. 

Jules Ciwt, i)iie des Lin^ues ohstc^nes, 

Disairat mari de toutes les Romaine«, 

Quantl il etait la lenune des maris. 

Maig feuilletei an ntobieiit So^tone, 

Et des Casars vojez comme il raisonne. 
, Sur ce repistre ils etaient tous inscrits; 

llv stTvaii'Tit ioiis It ]h\w difu de Lamiisiique. 

i^i Ic prolaoe enfin ne vous sui£t, 

Par le saer^ dirigaom notre attaqu«: 

Co hon . . . qiu» pensez vous qu'il fit. 
• Pour que . . . Ic coucbät mi ,son Iii? • 

Sentef-'Tous, pa* qu'il fut son Oanymedet 

Pour rench^rir sur tout co qa'on a dit, 

J'appellerai (tom Sanchez ä nion aide; 

Lisez-moi birn l'iirtinle vini,'t et neuf 

De son divia Trait^ du Inariage; 

Vons y Tenez qoe votrc esprit tont neaf 

Doit <li" ^e^^ moeurs fdrc 1 apprentissajje. 
(K. Patris Tbooiae Sanchez Cordubensis. e iK>cietate JesUt De j»iUicto mairiniuuii 
aaenunento diapiitatloiknm tomi tres in-foL T. I, Genuae 1<H>2, i. II, t III, Venet. 1606.) 

*) Frie*lrich schreibt aüi '21. März IT-'O au den Mar , i Itt Valory: .XVttc folie. 
vous le savc2, n'a itA que Temploi de mon loiKir, raTiiu.seiiieut d'un caxnaval, et une 
«aptee de d£fi qoe je me suis fait k mol-nitaie; et ce ]>oeme. si c'en i»i nn, ee ^Maellt d« 
ma gaiet^ et du temps oü je Tai compos4: j'ai vmilii pf indre dis frrofrFqncs; un 
peu de oomplaisance, sans donte, vous fait croiie quo j'y ai ri'uüäi. Mais uu juge iujuätement 
et nMUMDmimment des aateois par lenrs onvia^es. et je craindrais que ciehii-la ne doonit 
trop maiivaisc opinion de mon ima^nstion; je craindrais que Ton me taxät de peu de 
nison, dont de tout temps on aeeusa les }>oites, et yoas m'avouere/ quc oette ciainte 
n'rst ]Kis indifr^^rentc, lorsque. par wr«ntiire, le poite se tioQTe 4tre un ftoatranin." (IK- 
moire» Valory, t. II, p. 309.), 
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eine homosexuelle Ver.MTTl;tiruiiK' folgrern. Ein solcher Schluß wäre 
ebenso falsch, als wenn rrifin aus den srhwiilstip: lüsternen Reime- 
reien eines Hoffnuiuiis von HofFmannswaldau oder eines Kaspars 
von Lohenstein auf einen sittenlosen Lebenswandel jener Spiefi- 
bäjger sehlieBen wollte. * 

Neuerdings wird ein Plugblatt verbreitet: Friedrich der Grofie 
dem Strafgosot:^ verfallen? Rs wird darin ein Naohrnf des Königs 
ziun Tode des Grafen Kaiserlingk abgedruckt. Der Herausgeber des 
FIngrblattes meint, das Gedieht sollte an allen Litfafis8nlen, an allen 
Wänden zu lesen sein. „Es sollte sich in Flammenschrift euren 
widerstrebenden Hirnen und Herzon (nnpräjren, wohin ihr auch 
euren Schritt setTit." Solche Dichtun^fen als homosexuelle Doku- 
mente zu bezeichnen, ist Sensationsmacherei. Dichtaugen mit über- 
sehwenglicben Beteuerungen von Freundschaft und Mannestrene 
entsprachen dem Brauche der damaligen Zeit. Sie finden sich zahl- 
reieh in r Literatur des 18. Jahrhunderts; auch in Stammbüchern 
von Studenten, die glüokUcbe Elhcmänner wurden, habe ich sie ge- 
funden. 

Friedrieh sehenkte Sehm&hschriften nicht die von den Ver- 
fassern gewünschte Beachtung. In seinem Discouis sur les Satir 
riques (1759) saprt or: .nil ls etwas L<^icbteres, als die Großen 7.11 
verleumden? Mau darf mir ihre Fehler v orirrölii rn, ilire Schwächen 
• übertreiben, die Verleumdungen ihrer Feinde hiuzulügeu. Wenn 
viele schöne Quellen fehlen, findet man einVeraelehnis alter Schmfih' 
Schriften, man schreibt sie ab und paßt sie der Zeit und den Per- 
sonen an.** 

Über die ..Idee" schrieb der König 1753 an dcti i>revißi8f']ioa Ge- 
sandten in Paris: „Ich verlange weder eine Widerlegung de*i Jiuches, 
noch eine Bestrafung des Verfassers, tob habe die Scbmühsehrift 
ruhigen Blutes gelesen und sie sogar einigen Freunden gezeigt. Man 
muß eitler sein als i<'h es hin, um sich über solches GckläPI' /u ärgern, 
dem jeder Voriiberjrebcnde auf seinem Wege auspeset/l ist, und ich 
müßte weniger Philosoph sein als ich es bin, um mich nicht völlig 
über die Kritik erhaben su fühlen."*) In einem Briefe, der am 
* 23. Oktober 1753 an den T^ariser Gesandten abging, raeinte Friedrich,^ 
er sei stolz darauf, einem armen Schriftsteller, der ohne seine 
Schmiibnnpen vielleiclit I Inngers stürbe, zu Geld zu verbelfen' j. 
Als sieh iui Nachlaseie Voltaires die ,3Iemoires'* fanden, sandte 
Beaumarchais eine Abscbrift nach Potsdam, um für die Ünter' 
drückung des Buches Geld 1 ' rpressen. Friedrich lehnte den Kauf 
dankend ah. Die Schmähs< lirift erschien darauf in deutscher und 
fraiizösiselier Sprache, Kurze Zeit vor des Königs Tod vertrieben 
Berliner Buchhändler eine Art Fortsetzung der Voltaireschen Er- 
innerungen, die Anecdotes pr^ieuses sur la vie du Boi de Prasse 
regnaiit etc. Aber auch von der Unterdrückung dieses Machwerkes 
wollte der TTerrscher nichts wissen: er antwortete Tlertzherg, der ein 
Verbot erwirken wollte: il faut m^priser cela — man muß so was 
▼erachten. 

Politische Korrespondenz X, ö. 53. 
Politiwhe KoRttpondent X, S. 185. 
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Es ist darauf hingrewiesen worden, daß die Freuudschaft des 
jnnprpti Fritz mit Katto nnf ein homosexuelles Verhiiltnis der beideii 
tschließen lasse. Aus der Freundschaft zweier juujrer Leute, die sich 
der Gewaltherrschaft eines verstäuduisloscnMauues — des Königs — 
za entziehen suchten, ergibt sich keineswegs mit zwingendei* ^igik 
eine krankhafte Veranlagnng. 

Da>ß Friedrich in jungen Jahren für die Reize der holden 
• Weiblichkeit empfänglich war, dafür fehlt es nicht an Belehren. Mit 
16 JahTen verli-ebte er sieh am Dresdner Hof in die Gräfin Ürselska. 
Von Efistrin aus besuchte er di<flPreifrau von Wraecfa. Als diese 
Dame von einem Kinde fMithnnden wurde, lenprnete Herr von Wreech 
die Vaterschaft. Bekannt ist Friedrichs Liebesverhältnis mit der 
Potsdamer Kantorstociiter. Als Friedrich Wilhelm den Sohn ver- 
heiraten wollte, hatte der Kronprinz ein Auge anf Christiane 
von Eisenach geworfen. „Das wiire ganz mein Fall , die 
möehte ich betasten.** Aber der Vater wollte den TliTon- 
lolger mit ElisabcÜi von Brau nseh weig - Bevern verniälilon, 
für die Fritz nicht das Geringste emi)fand. Der Gedanke, 
etwa mit einer Betsehwester zusammenleben za müssen» war ihm 
furchtbar. Er bat daher den General Grumbkow in einem Briefe 
vom 11. Februar 1732 dafür zu sorgen, daß man ans der Prinzessin 
keine Zierpnppe mache. „Ich bitte Sie daliin zu .wirken, denn, wenn 
jnan, wie ich, die Bomanheldinnen haßt, so hat man Angst vor den 
Mustern aller Tugenden. Ich ziehe die größte TTnre Berlins einer 
Betschwester vor, der sechs ^fucker auf dorn FuLJe iolpcn" ^0. Am 
4. Sop^PTiiber 17:{2 schreibt Friedrich ans Rupjjin an Grumbkow: 
,4cli liebe zwar das schöne Gesclileclit, aber ich bin ein unbeständiger 
Liebhaber. Ich liebe vom Weibe nur den GenuB und mstohher ver- 
achte ich die Weiber" In einem Briefe, den er am 23. Oktober 
1732 an Grumbkow absendet, verwahrt sieh der Kronprinz gegen 
die Aneschweifungeai, die man ihm zur Last lege: ..Man liat, unter 
uns gesagt, der Königin in den Kopf gesetzt, daß ich mich allen nur 
möglichen Ausschweifungen hingebe, Tmd sie glaubt's auch an- 
scheinend. Ich weiß nicht, wie die Leute dazu kommen, so etwas von 
mir zu sagen. Wir sind alle Menschen von Fleisch und Blut, und 
manchmal ist das Fleisch schwach, das leugne ich nicht Aber die 
kleinste Schwäche genügt, nnd man wird als der gr5Ste WMUng 
auf Gottes weiter Erde verschrien.*' Mit den Jahren, meint der 
Kronprinz, käme schon die Wrisheit, er zweifle aber daran, daß 
Cato in seiner Jugend 6<^lion Calo jyewesen sei"). 

Die angeführten Briefstelleu enthüllen nichts von gleich- 
geeehleehtliehen Neigungen, vom Geiste des üranismns, lassen viel- 
mehr eine ganz naturgemäße Geschlechtsempflndnng erkennen. 

Friedrich fügte sich dem starren Willen des Vaters und ver- 
mählte sich am 12. Juni 1733 zn Salzdalilnm mit der Braun- 
schweigerin. Seine Hoffnung, nach der Heirat ein ireieres, un- 
abhängiges Leben führen zu können, vf^rwirklicMe sieh zwar — er 

"> PüblikahorK'ri »BS den Königi. preuß. Staauarchiven, 72. Bd. — R. Kuser, 

Brielwt rhsH I Tixlrirh^ des Oioflen mit Clndnlik»« mid Mai^ertuis 1759, 8. 8& 

«) A. a. O. S. 57. 
") A. a. 0. S. 71, 7.5. 
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konnte iiTip:«^stört seinen Ivif^blinj^u^iprungen nachgehen — aber seine 
£he \^iirde zu emew stumpfen Nebeneinanderleben: bon jour, 
Madame, et hon cheinin. Die Gatten wnrden einander immer 
fremder. 

Über den Gesundheitszustand des Kronprinzen znr Zeit der Ver- 
mählung' macht»' der iM ridiuite Arzt Zinimer»nann in seinen Frag- 
menten über Friedrich den Großen Enthüllungen, die weit und breit 
Aufsehen erregten. „Gerade in der Zeit," schreibt Zinunermann 
„als sein Vater ihn zur Vollziehun&LSeiner Heirat nach Brauiischweig 
bringen wollte, hatte IViedrich eraen äußerst heftigen venerischen 
Samenfliiß. Er offenharte die schreckliche ^^'rlejrenheit. in die ihn 
dieses Unglück versetzte, dem Markgrafen Heinrich von Schwedt» 
den er auch in der Folge sein Lebenlang nieht ausstehen konnte, 
weil er glaubte, der Markgraf habe ihm den Rat, den ich sogleich 
erwähnen werde, an«; Bosheit gegel>eu. Er nnrnite ilnn einen knnst- 
erfahrenen Mann und vers}>n»eh ihm, daß dieser ficiii f'liel srii^fleicli 
abhelfen werde, denn ihn seihst habe er oft in weuii? lafjren davon 
befreit. Dieser nn^esehickte und heillose Künstler war Leibarzt <W 
Markgritfen Ludewigs zu Malchow; man nannte ihn des\vetr»»n den 
Doktor von Malehow. Auf die Vorstclluntr des Markcrrnfen Heinrich 
Heß also Friedrich in seiner N^ot gleich diesen l)oklt)r luilen: und 
dieser vertrieb ihm seinen venerischen Sameniluß in vier Tagen. 
BMedrich glaubte sich nun vollkommen hergestellt, und der Quack- 
salber ließ ihn Ihm diesem Glauben. Die Reise nach Braunschweig 
hatte ihren FortMTang, un<l das Beilaper ward voll'/nfren." Zimmer- 
mann berichiet dann, der Kronprinz habe das erste halbe Jahr seiner 
Ehe in trautester Gemeinschaft mit seiner Gemahlin in Bheinsberg 
verlebt und jede Nacht bei seiner Gemahlin geschlafen. „Und dieses 
hat ihre anjet'/t verstorbene Il(d'dani<'. Fräulein von Kanietzky, naeh- 
herige Gemahlin eine« selrr vereliruii^-swiinlifren Mannes, des Herrn 
Hof rieh ters von Veltheim zu Harbke, dem Herrn Minister von der 
Horst oft bethenret*' N^ch sechs Monaten habe das Verhängnis 
Friedrich erreleht : ..der verstopfte Sainenfluß brach mit großer Wut 
und mancherlei hösen Symptomen wieder iiervor" ...'*) „Es sei'*, 
sai^te man nach TTnfnianier. ..eine bloße LTnjKi ßlielikeit. Aber diese 
Unpäßlichkeit ward so arg, und der kalte Branrl war so nali, daß 
nichts in der Welt mehr dem kranken Friedrich das Leben zu retten 
yermochte und wirklich gerettet hat als — ein gransamer Schnitt 1" 

Über die Art des chirurgischen Eingriffes macht Zimmermann 
so unklare Angaben, daß man aus seinen "Worten keine Schlüsse 
ziehen kann. Er hccrnüjrt sich, seinen Lesern zu erklären: „Bei 
Friedrich war die Erzeugung des Samens durch jenen Schnitt nicht 
verhindert; er war ein klein wenig verstümmelt, aber nicht ver- 
sehnitten*' (S. 79). Trotzdem, meint Zimmermann, habe sich der 
König nach der Operation als Eunuch gefühlt. Friedrich habe daher 

»*) Fra^rmente. Bd. I, S. 7'. R 

1*) Dio Hofdame Fräuloin Kamotzky. narbhorifjo Vi-ltlicirn zu Harbke, war -clfn 
vermählt und in ilirf in eigenen HttOMtaade tätig, al» Pnedrieh die ersten sechs Moa»te 
«einer Ehe verlebte. 

>•) Zimte ermaBii «. a. O. Bd. 1. S. 78. 
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di> Komödie der griochiBcheu Liebe gespielt, nm nicht als Ver^ 
iifiiiutteiier zu gelten. 

Es fragt »ich nun, was et» mit jenem »grausamen Schnitt" für 
eine Bevrandtnis habe, ob die Operation überhaupt als eine Tatsache 
anzusehen sei 

Zimmermann behandelte zwar den König während seiner letzten 
Krankheit. Er weilte in Pottsdaui vom 23. Juni bis zuni 10. Juli 
1786. Aber sah Hofrat Zimmermann die „verstünmieiteu*' üe- 
sc^hleehtsteile des greisen Herrschersf Nein, eHiiAst hfitte er, der 
Redselige, gewiß ein Sterbenswörtchen darüber in seinem Buche ge- 
8ag-t. Vertraute der Verfn.sser der Schrift über '^ie">Ein8aiukeit 
Uoiklalsch dem Papier an, oder bchrieb er seine peraouliche Empfin- 
dung niedert Wir wissen es nieht. Schon knrze Zeit nach der Ver- 
öffentlichung der Zimmermannschen Fragmente regte sich ia 
,yeinigen brandenburjcrisclien Patrioten", danuiter BlanekcnbnrL'' und 
Nicolai, der Geist des Widerspruchs. Sie g-aijen eine crofianiisehte 
Gegenschrift heraus und erhoben in „freimütigen Annierkungeu" 
Einspruch gegen ZiimiiennannB Art der philosophischen Qeschichts- 
sohneibung. Die Verfasser erörtern auch die sogenannte Verstüiu 
mclunpr des Königs. Ihre Auseinandersetzung mit Zinunerniann ist 
deslialb von Bedeutung, weil sie sieh auf T'mfragen bei Männern 
aus der Umgebung des verstorbenen ivonigs stützt. 

Zunächst die Feststellung, dafi der sog. Doktor von Malchow, 
der den chirurgischen Eingriff vorgenoimnen haben soljte, überhaupt 
nicht gelebt hat. Dt-r I^Mbarzt des MarVTrrafpTi Cliristian Ludwig 
war Johannes Hieronymus Fis< h. Unwiihr.seheiniioli wäre es aneh 
gewesen, daß eine Operation, die nach dem dainaligen Staude der 
Wnndaxzneikunst nicht unbedenklich war, von einem Quacksalber 
und ohne Vorwissen des Königs Friedrich Wilhelm I. ausgeführt 
worden würe. 

Auf eine Antrage der Vcri'iUjöer der „freimütigen Annierkuu- 
gen", üb „ein verstopfter Tripper bei oft wiederholtem iieisehlafe" 
nach einem halben Jahre solche schlimme Brsclieinungen herror- 
rufen könne, wie Zimmermann behauptet hatte, änfierte sich am 
7. Dezember 1790 der Generalchinirgus Theden : 

„Ein gestopfter Tr. kamt xw«i wiedertomnun, wenn in De bauche mit onieineo 
Weibsbildern fortgefahren wird. Weiiii aber 1. derselbe gut geheilet ivC, und der Patient 
'2(1 Jalir «erreichet, so trau« ilim Vorsichtigkeit zu, und <l<^r Tr. wird beym Beyschlaf nidit 
erst nach sechs Monaten wieder kommen. 2. Gesetzt aber, der Tr. sey wiedergekommen, 
eo kuin dieser niemalft fttr sieh alkhi, er sey so heftig als er wölk, den Brand hervor- 
bringen; nu die dnnoflwn GeiehwQxe oder vielmehr ftanphjmoMK ennngen deuelben.*^ 

In der Krankheitsgeschichte Friedrichs II. berichtet Professor 
Seile (S, 52), daß den 28. Julius der Hodensack anfing aufzuschwellen. - 
Der Kämmerer Schöning erklärte, daß er auf Befehl des Königs 
verschiedenei&al den Zustand der Geschwulst anfmerksam nnter- 
sochte, nnd dabei nicht die geringste Verstümmelung der Geburt»* 
teile vorgefunden habe. 

Der tote König lag länger als anderthnlb Stunden unbedeckt» 
und die Leiche ist von mehr als 12 Personen gesehen worden, die 
keinerlei Verstümmelung oder sonstige in die Augen fallenden V«p»- 
änderungen wahrnahmen. 
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Die Wasciiuug der Leiche besorfi^en der Generaichiriugus Oott- 
lieb 'Engel \md die Chirnrgen OUenroth, Rosemneyer xtnd Liebeft* 
Engel, der auch den König wälirend sciuer letzten Krankheit taglieh 
yerband, erklärte nm 2. April 1790 auf eine Anfrage Biischings : 
„Ich kann Dencnseibeii auf meine Ehre versichern, daß Herrn von 
Zimmermanns Vorgeben grundfalsch ist; denn sämtliche männliche 
Teile dee voretorbenen Herrn waren so TÖUkommen and unvexletaet, 
wie bey jedem andern gesunden Menschen nnd auch nach seinem 
Tode war dieses ohne Irrthum zu bemerken." 

Die drei Chirurgen Oilenroth, Bosenmeyer, Liebert 3;aben fol- 
gende Erklärung ab: 

Dft «M ITnteTtdixiebeBen, ab ^tauüigen Eoinpainii»-Ch!nng«n des Iten BftteiDoD 

Leibgarde, auf hohen Befehl den 17ten Anirust 1786, nach Ablrl n !■ Jfodisel. Mon- 
arrhen Frirnirichb II., die Leiche Äußerlich zu waschen aufgetragen wurde, bot Bich uns 
daher di«; Uek^enheit dar, seinen Körper «ntblößt genau zu unteräuchen. Wir sind hier> 
durch in Stand g«^^('tzl worden, vor der franzen Welt die ungegTÜndct-ei' X.ichrichfpn, so 
auf bkilies Ilörensa^jt'ii fcich ätützen, geradezu zu widerlegen, indem des Hih-1isc1. Königs 
äußerliche Oeburtstheile gesund und nicht verstämmelt, von uns vorgefunden wurden. 
Pie beiden Hoden waren ohne den geringsten Fehler in ihrer natiurliohen Lage gegen- 
tfärtig; der Samenstning ohne die mindeste Verhlrtung oder Anaddinunir deiitiieh bis 
zum Eingange des Bauchringes zu fühlt-n, die inimnliche Küthe hatte ein«' nat;irli<hc 
Größe; in den Weichen und Scha;imgeg*:udeii war nicht das geringste Merkiual einer 
Narbe od«r Verhärtung', von (>iner jemals diese Theile betroffen gehabten Krankheit zn 
entdecken. Su daU wir ])tlicht.>;chuliiigst dieses Zeognifi der. Wahrheit jenen Unwattr- 
heiten frey eiilgegensstellen können. 

Berlin, den 6ten Dadxr. 1790. C. L. Ollenroth 

Kffnigl. Pensionair Chiruigos 

Bosenmeyer 
KSnigL Fensionair-Chinni^ 

Ii i e {. e r t 
Königl. PeusioiKiir-Chirurgns. 

Wie ein Kartenhaus bricht also der pi|inntastisch aufgeführte 
Ban der Zimmennannaeben Erzählung znsammen. Wir wissen nicht, 
ob sich Friedrieb als Kronprinz eine „übel verlaufene galante 
Krankheit" zuzog, und ob otwa ein Tripper die Ursache seiner 
Kinderlosigkeit war"). Die Annahme Zimmerlnanns, der König 
habe länger als 50 Jahre den Weiberverächter gemimt, um seine 
„Verstamineliuig'' zn verbergen, ist ebeoeo haltlos wie die Ver^ 
mntung, dafi die Neigungen des Königs zum weiblichen O^eehlecht 
erfunden worden seien, um die Gerüchte von gleichgeschleehtUchen 

Bü schlag, ZttTCrllsaige Beitrlga ww. Hambnig 1790. Hiitorisdber An< 

hftng, S. 21. 

An anderer Stelle habe ich nadigewiesen, daB der in der Ode an Voltaire er* 

wiihnte Tripper (Brief vom 17. Xoveml>cr IT.'O) ein „SianUId'* der am 18. Augoit juaa 
Jahres verlorenen Schlacht bei Kunersdorf war. 

Je souffre d*nn cruel supplice: 

Trois grands inois jiass^s. j'eus rhonnew 

De recevoir pour mon malhcur, ^ ■ 

D'nne eertaine impörattiee, i ' " 

Une brfllanfc chaude p . , , 

Die Ode lautet in deutJcluT Übersetzung: 

Ach, denken Sie, in meinen Tagen,- — 
Daß Leib und Geist voll Wohl^hagen, 
Von Liebesflanunenglut verzehrt. 
An Veniisspiele kedc sich wagen, 
Dafi Ransefa der Wollust wird begehrt^ 
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Neigungren veretuinmen zu lassen. Friedrich sah gerne st !iÖne 
Frauen iu seiner Nähe; seine Sehäkereien mit der Täuaerin Bar- 
berini sind bekannt 

Das Geachlechtsleben Friedrichs ist als durchaus normal an- 
zusehen. KuiDm«r imd Sorgen, an&trenizrende Feldzüge, die groBe 

Arirordeningen an einoii an und für sich scbwächliehen Körper 
stellten, Gicht und sehr schmerzhafte Hämorrhoiden stumpften den 
König , gegen die Liebe immer meiir ab. Lust und Kraft zum 
OescUeobtsvericehr aehwanden allmählieli immer mehr. Friedrich 
fühlte sieh „alt, traurig und grämlich**. Seine grauen Haare er- 
innerten ihn, daß er Ahschied'nehmen müsse von den Torlieiteu und 
Freuden der Welt. In der Epitre ä ma soeur de Brunswic (Potsdiam, 
. 15. Febr. 1765) sagt dt-r Ivönig: 

Gomment u disparu le feu de ma jennesse, 
De mes sens enchantte rimpetnense ivresse, 
Je renonce ä l'amour, j'embrasse l'amitiö. 

Frau Venus konnte Um nicht mehr locken. Im Studiimi der 
Geschichte und der PhilosopJiie, im Briefwechsel mit geistreichen 
Zeitgenossen, in der Dichtkunst und in der Musik suchte Friedrieh 
Erholung und Ablenkung von trüben (bedanken. 

Bat der Kikäg wirklich, . wio Zimmermann erzählt, »«eehdne 
Jünglinge mit besonderen Gnadenbesengnngen .beehrt", so braucht 



In ieiiier derben Art vergleicht Friedrich die Niederlage, die er diirdi die Truuucn 
der lasterhaften Elisabeth von Kuüland editti mit einer IMroenuiBtedrang. fvgL 
MOncbD. med. Wochensfhr. IDl!, Nr. 28.) 

>') In einem Jiriefe an den ESinmerer Fredersdorf aus dem Jahre 1754 heißt e«: 
„Petit kann den Menschen schicken; und kann er eine hfibodie Hum mitkriegen,^ iel 
eeeuch ?ut, denn die fehlet uns auch." * . 

Eine mir vorüpjrpnde Mitteilung von des Königs Hand lautet: „Potsdata, 30. Juin 
1772 An (Ich Graf ^^-liir tin zu SehroiI>en er infigte mit Die Comedianton Freitag hier 
komm Sonabendt zu Spiien und die Sengerin Proporino CionchoUno und TaMoni mit 
temgeD üd was mm MdleC geliSnl .Ff.*' . ' 




Entiuill'Mi muß i«h nnii tretidem 

Ein übel, hiichst «nfingenehm, 
Dm weiser wäre 2U versehweigeD: 
li-h dulde schwer an scblinuner Pein; 



a 



■ ^ Drei lange Monde maf ce aein. 
Daß mir gmlmit Kaui'rin Neigen 



Den heißen Tripper gab zu cif^cn, 
Der Lorbeer den Verliebtea wvd. 
Die, unbedacht, zu edtr ▼«ftrmien 
In maßlos liebetoUer Art 



Drr Kraft im Kampfe luit den Frauen. 



Digitized by Google 



hierlipi als tioibendt' Kral't keineswe|>'s iiiedrijij^e Sinnenhist mit- 
gewirkt zu iiabeii. Die reine üstliutisehe i'reude au einem edel ge- 
bauten Körper würde mr Erklänmg genügen. 

Nichts beweist daß Frlidrieh der Grofle krankhaft veranlagt» 
ein Pedikator oder ein Ciuaede srowesen wärf . Mit Recht hezeichn'n 
Nicolai das Gerücht von den widernatürlichen Neigungen des Königs 
als eine der plattesten» elendesten Sagen, die der niederträchtige und 
undankbare Voltaire öffentlich verbreitet habe.« 

Thomas Carlyle, der keine Veranlassung hatte, des Königs 
(^haraktprbild sittlich rein zu waschon, .schreibt über jene elende 
Verdächtigung in seiner üe£«liicbte Friedrichs des Zweiten 
(n, Bneh XVI, Kap. X): „Unter den tragiscken Plattheiten der 
menschlichen Natiur erfüllt nichts so sehr mit Schmerz und mit Ver- 
zwelfliiiip, als diese angeborene VerdächtignngSSucht dos o:emoiDen 
Haul'euö meinen großen Menschen gepeniiber, so oft oder fast so oft 
immer der Uinmiel uns in langen Zwischenräimien dergleichen alfi 
seinen alles umfassenden Segen vtergönnt.*' 

4 

IL 

Der Fall Jcan-Jacques Uoiis»eao* 

Rousseati ist vliwr (\('v größten Greister aller Zeiten. Seine 
Schöpferkraft sucht ihresgleichen. Rousseau fesselt nicht nur dnreh 
seine ungewöhnlithen Geistesgaben, sondern auch durch seine macht- 
volle Gabe der Darstellung. Er ist ein feiner Kenner des Mensch en- 
herzeus, er entzückt durch die natürliche IMsehe, durch die Anmnt 
der Schildornn^:. Rousseau ist jedoch eine verzwickt zusammen- 
gesetzte Persönlichkeit, die zu raten pribl. deren Beurteilung nicht 
leicht ist. Wie man ihn beurteilten soll, iiboriaüt er dem Leser seiner 
Bekenntnisse. Er habe alles, was ihm widerfahren sei, was* er getan, 
gedacht, empfunden, genan und in aller Anfrichtigkeit erzählt. 
Pflicht df>^ (;C6ers sei es, alles zu sammeln und zu untersuchen. 
Aufgabe den Lesers sei es auch, zu einem Ergebnisse zu iorelnng^n; 
irre er sich, si> sei das des Lesers Schuld. Er, Rouaseau, liabe alles 
wahrheitsgetreu gesehildert; es müsse aber aneh alles stimmen. Ihm 
liege es nicht ob, die Tatsachen auf ihre Bedeutung zu prüfen. 
„Ich muß nur alles sagen, der Leeer bat die Wahl" (Bekenntnisse, 
Buch 4). 

BousseauB Vater, Isaao Bmisseau, starb mit 74 Jahren. Die 
Todesursache ist unbekannt. Die Mutter, Susanne Bernard, starb 

acht Taj7o nacli der Geburt von .Fean-.Tacrjnes, wahrstdieinlich am 
Kindbettfielier. Der \'a(er war ein unruliiffer Geist, der in der Welt 
umherzog, sein Glück zu suchen, und auch nach der Rückkehr in die 
Heimat ein unstetes Leben führte. BonsBeans älterer Bruder Frans 
waar'eiii „Lausbub'', der es bei keinem Meister aushielt und schließ- 
lich auf Xiinmerwiedersehen versobv. nnd. Drei Brüder des Vaters 
ziehen ins Ausland, der eine naeli Kn^riand, der zweite nach Deutsch- 
\and, der dritte nach Holland. Ein Bruder der Mutter, Gabriel 
Bemard. wandert mit 58 Jahren nach Sädkarolina aus. Sein Sohn 
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Abraham Beriiard geht nach Amerika und läßt nichts iiiclir von sich 
hören. Einen anderen Yett«r Bousseaus treiht die innere Unruhe 
bis nach Persien; er wird von Verfolgiingsvorstellungen gequält. 
Der Wandertrieb, den Jean-Jacques als mauie ambulante be- 
zeichnet, lag" also in der Familie. Auch .lean-Jaciiuo^; gehörte zu 
den Menschen, die e^s nirgendwo aushalten kouiien. iMit dem Wander- 
leben verband sich ein steter Wechsel des Berufes. Bald ist er 
Schreiber, bald Knnststeeher, bald Kammerdiener, Seminarzösrling» 
Grnndbuchbcamter, Musikl«hrer u. a. Nirgends findet er eine Stätte» 
wo er sich dauernd glücklich und zufrieden fülilt. Plötzlich greift 
er zum Wanderstab, entweder ans nnhe.stimniU'm Freiheitsdrang, 
wx)bei eine geringfügige Ursache den Ansloü gibt, — oder im ßaime 
des Verfolgungswahns. Seine Vaterstadt Qenf verläßt er plötzlich, 
als er eines Sonntags bei der Heimkehr die Tore geexshlossen findet. 
Im Sommer packt ihn (jft schon nach zwei oder drei Tagen der 
Wandertrieb. Er xnuJi wieder wandern in Gottes freier Natur, er 
muB wandern, unbekßmmert darum, ob er seine Stelle verliert und 
zum mittelloeen Landstreicher wird. „Ich machte mir keine Oe- 
danken über meine Zukunft, icli sclilief tmtor freiem Himmel auf 
dem Erdboden, oder auf einer Baiik ausgcslreckt. ebenso sauft wie 
auf einem Lager von iiuseu" (Bekenntnisse). Im Freien überkommt 
ihn ein Seligkeitsrausch, ein Gefühl wonnigen Behagens, das Gefühl 
des Ungebundenscins, der Befreiung von allen Fesseln gesellschaft- 
lichen Zwanges. Bas Wandern befruchtet seine Phantasie, liebliche 
BiUler nmgankeln ihn. Unstetigkeit, Neigung zum planlosen Wan- 
dern ist eine Eigenschaft, die man oft bei Psychopathen, bei 
Triebmenschen, beobachtet. Unvermittelt taucht der Wandertrieb 
bei solchen Menschen auf, der kleinste Verdruß läßt sie fliehen. Oft 
treibt sie auch — ohne einen äufieren Anlaß — die innere Unruhe, 
die eine Entladung sucht, von dünnen. 

Von eigentlichen Bewußtseinsstörungen ist bei Kousseau nichts 
nachzuweisen. Nur in einem Falle könnte man an eine Bewußtseins^ 
trübung denken, aber auch das ist fraglich. Seinen Reisebegleiter 
Lemaitrc, der auf der Straße von einem epileptischen Anfall be- 
fallen wird, läßt Jean-Jacques plötalich im Stich, er will lücht ge- 
wußt haben» wie er nach Ajanecy gekonmien sei. , Jch habe die Er- 
innerung an jene Beise verloiten, ich kann mich auf nichts mehr 
besinnen.** 

iEtonssean war mit einem krankhaften Stehltricb behaftet. 
,Jch bin ein Spitzbube gewesen und mitunter stehle icli noch Kleinig- 
keiten, die mich locken. Ich nehme sie lieber, als daß ich da]*nnk 
bitte*' (Bekenntnisse, Buch 1). Boussean* »»stibitzte** offenbar in 
einem Znstand erregter Begehrlichkeit, von dem er meint. daB 
man nicht die Mensf'hen nnch ihren Handlungen beurteilen dürfe. 

Wie viele Psychopathen, neigte auch Bousseau zur Selbstbeob- 
aditung. Mißbehagen, unangenehme Gefühle verarbeitet er hypo- 
chondrisch. Sowohl das Herzklopfen, „das man sogar im NebMi- 
zimmor hören konnte", als aueh der quälende Harndrang gibt An- 
laß zu ängstliehen beunruhigenden (ledanken. Über die Herz- 
beschwerden sucht Jean-Jacques in einem medizinischen Werke 
Aufschluß. !Ehr stellt die Diagnose Herzpolyp. Ejt pilgert nach 

Vorberff, KUtidi Uber lUadiidi IL 2 
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Montpellier, uui Kettling bei einem Fachivi zte zu suchen. Unterwegs 
hat er ein Liebesabenteuer • — mit Frau von Lama^. Er vergpißt 
seine Beschwerden- Der Polyp fällt ihm eist "wieder ein, als er in 
Montpellier eintrifft, .lalirelang" snolit Rnnssejni dio Frsarhp seines 
Harndranges zn er^?ründen. Rouiä.se^iu führt seine Beschwerden auf 
eine, wie er meint, angeborene Mißbildiui^ zurück (confonnation 
dans la vessio). Schon als Kind habe die Störung seiner Tante zu 
schaffen gemacht. Dran^ zur Ilnrn- iiUil Stii]ikMitleerini]pr sind wi»^ 
plötzliche Trnnennushriiche. iM'riiteii, J^rbhisseii u. a. Ersclieiiuuig'en 
der nervösen Anlage. Der Harndrang ist eine i'olge der auf die 
Blasenentleenmg gerichteten Aufmerksamkeit. Er. tritt oft bei 
plöüslichen Sinneseindriicken auf, zuweilen mit einem Angstgefühl. 

Die Furcht vor dcju Harndrang verhindert Rousseau, vor dem 
König zu erscheinen, als diesei ilnn nach der Aufführung des „Dorf- 
propbeteu" «eine Anerkennung aussprechen will. „Der erste Ge- 
danke"» schreibt er, «,der mir bei der Kaehricht, ich solle dem König 
vorgestellt werden, kam. bezog sich auf das häufige Hudürfnis Iieraus- 
zugelien, das mich selmn am Abend im Theater sehr jcrequält hatte 
und das micb \UH-h leieht am ;Hid»'ren Morgen qnälen konnte, wäh- 
rend ich im üaug- oder in den (jcmachera des Königs inmitten hoher 
Standeaperaonen die Ankunft Seiner Majestät erwartete.** . . . „Der 
Moße Gedanke an den Znstand, in den mich dieses Bedürfnis ver- 
setzen konnte, ripf es in mir so stark hervor, daß ich hätte ohn- 
mächtig werden können" (Bekenntnisse, Buch 8). Die Angst vor 
dem Harndrang, die Erinnerung daran, ließen Boussean Gesellschaf- 
ten meiden und hinderten ihn, längere Zeit mit Frauen zusammen 
zu sein. 1749 spriclit er von einer violente nephretique, nach der 
er nieirinls wieder die frühere Gesundheit erlangt habe. V.v führt 
dieses Leiden auf Märsche in der Sonnenglut zurück. Ob es sicli da 
um eine wii^Uche Nierenentzündung oder — was wahrscheinlieh^r 
ist — um eine Kolik gehandelt hat, läßt sieh nnlit feststellen. Auf 
jeden Fall wnr Ronsseau überzenprt, djiß hifolpe der g'estorten Ni<'- 
rentätifjrkeit elwiis in der Blase nicht in i »rihiniij< sei. F.r glaubte, 
ein Stein sei aus den Nieren in die Blase gewundert, nur eine Ope- 
ration könne helfen. Mit den Harnbeschw«rden verband sich die 
Fureht. an « iiiein Blasenstein zu hiden. Er wandert von Arzt zu 
Arzt. „Ich befragte rineheinaiider Morand, Daran, Helvetins, Ma- 
louin, Tliierry, die mich als kluge Leute und Freunde, ein jeder nach 
seiner Art, behandelten und quälten, mir keine Erleichterung brach- 
ten, mich vielmehr bedenklich schwächten. Je mehr ich ihren Vor- 
scliriften folgte, desto bleicher, magerer und hinfälliger wurde ich. 
Meine Einbildungskraft, die sie verwirrten, beurteilte den Zustand 
nach der .Wirkung der Heilmittel und ließ mich vor dem Tode eine 
ununterbrochene Beihe von Leiden voraussehen: Harnverhaltung, 
Sand und Steine. Was anderen zum Heil gereicht, Tee, Bäder, Ader- 
laß, verschlimmerte nur meinen Zustand** (Bekenntnisse, Buch S). 

Am Tnei«5tpn versprach sichKoussean von denSondt u. Er krinfte 
davon für 5Ü Louis. Die Furcht vor einem Steinleiden ward nocii 
vermehrt, als beim Ablassen des Harns das Stück eiues Katheters 
abbrach. Er fürehtetc, der zurückgebliebene Fremdkörper führe 
zur Bildung eines Blasenst^ines. Daß durch die häufige Einführung 
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nioht keimfreier Katheter Entzfindun^serreger in die Harnröhre 
verschleppt und dadurch ein dauernder Efizzustanci und aiic.li Fieber 
hervorgerufen wurden, hfdnrf wohl keiner Erörtei 1 1 1 1 tr. Es ist auch 
ohne weiteres kiiu-, daij bei einem Psychopathen eine dauernde Harn- 
röhTenreiaungr seeÜseh Terstimmend nnd hemmend einwirken muBte. 
Die Steinfurcht k&nw dazu geführt hah^n, dkß bei Housseau Harn- 
Tei;haltung- eintrat» eine BeolMichtttiig', die man zuweilen bei Ner- 
vösen macht. 

Um sicli besser seinen Beschwerden zu widmen, legt Jean- 
' Jaeqnee eine Zeitlansr armenische Tracht an, „da die häufigre An- 
wendung der Katheter ihn ans Zimmer bnnnte und ihn alle Voi teile 
dos langen Gewandes erkennen ließ". Durch einen armenischen 
Schneider, der öfters einen Verwandten in Montmorency besuchte, 
bot flioli die Minstige Gelegenheit. „Eb rdzte mich, de zu benutseu 
und die neue Tracht anzulegen, ungeachtet des Geredes der Leute, 
ffas mich •u-enig kümmerte." In Motiers-Travers (1762) trug Rous- 
.seuii dauernd das armenische Gewiand. Als der Philosoph schon den 
„grausen Tod unter den Schmerzen der Steiukrankheit vor Augen 
sah", gelang es dem Bruder C5me, „der eine beispiellos gesehiektc 
•lind leichte Hand hatte", eine dÜinne Silbersonde einzuführen. Bruder 
Cöme erklärte die VorstpherdTüsc für sehr vergrößert und verhärtet. 
Einen Stein tVind er niclit. Rousseau zog daraus den Soliluß: „Daß 
Übel sitzt sicherlich entweder in der Vorsteherdrüse, oder im Blasen- 
hals, oder in der Harnröhre, wahrscheinlich aber an allen drei Stel- 
^. len" CTeetament 1763). Mit zunehmendiem Alter traten die Harn- 
beschwerden immer mehr in den Hintergrund. Ron^seans Freund, 
der Arzt Le D6gue de Presle, sagt: „Die Schmerzen in der Blasen- 
gegend und die Beschwierden beim Harnlassen, wovon Rousseau in 
der ersten H&Ifte seines Lebens heimgesucht wurde, schwanden mit 
zunehmendem Alter in dem Maße, wie die Körperkräfte ahnahmen." 
Bei der Leichenöffnung fanden die Chirurgen „weder in der Blase, 
noch in den Harnleitern und der Harnröhre, noch in d'eu samen- 
bereitenden und -f&hrenden Orir&nsn irgend etwas von der Regel 
Abweichendes". .,Die Annahme ist daher berechtigt", heißt es in 
dem Leichenöffnungsbericht, daß die Schmerlen in der Blase, die 
Beschwerden beim (Wässerlas*en, die Herr Kousseau bei Lebzeiten 
wiederholt empfunden hat, von einem Krämpfe der dem Blasenhals 
benachbarten Teile herrührten, oder von einem krampfartigen Zu- 
stande des Blasenhalses selbst, oder von einer Yergrdßerung der 
Vorsteherdrüse." 

Mit den Harnbeschwerden Rousseaus haben sich >^rzte wieder- 
holt beschäftigt. So viel Arzte, so viel verschiedene Gutachten. 
Desruelles: Vergrofierung der Vorsteherdrüse, M e r c i e r : Mus- 
kelklappe am Blasenhals', Amussat: Harnröhren vercrfgerung in- 
folge ent/nndlicher Schwellung der Schleimhaut, Poncet: ange- 
boreue Haruröhrenvereugerung, Lallemand: Samenfluß. Zweifel- 
los haben wir es mit einer rein nervösen Störung bei einem Psycho- 
pathen zu tun. 

In seinem Testament 1763 verwahrt sich i^oussean feierlich da- 
gegen, daß ninii die ürsaehe seiner Krankheit in einem früheren 
G^sohlechtsleideu suche. „Ich erkläre, niemals an einer solchen 
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Krankheit gelitten zu habeu. Ich habe das aucli den Ärzten gesagt, 
die mich behandelten; mehrere von ihnen schenkten mir wohl keinen 
Glauben, mit Unrecht . . . Ich hielt es für notwendig nochmals 2Xk 
wiederholent was ich schon gesagt habe, mag man mir glauben cdee 
nicht, damit man nicht die Ursache meines I.eiden8 dort suche, wo 
sie nicht zu suchen ist ^)/' 

Bousseau, der voll banger Sorge seinen Körper immer ängst- 
lich beobachtete/'litt dauernd unter der Furcht, sich mit Syphilis an« 
zustecken. In Venedi U74']) plagte ihn nnch dem Besuche der 
Dirne Padoana drei Wochen lang eine furebtbare Angst vor den 
Dingen, die da kojimien könnten. Nichts kann dem Unbehagen 
gleichkommeu, ni dem ick die uüchsleu drei Wochen verbrachte, 
ohne daß irgendeine Unpäßlichkeit, irgendein Anzeicb^ meine 
Furcht gerechtfertigt hätte. Ich konnte nicht fassen, daß man aus 
den Armen der Padoano unbestraft hervorgehen könne." Der Arzt 
weiß sich schließlich nicht undei*s als mit der Ausrede zu helfen, 
Rousseau sei so beschaffen, daß er kaum eine Ansteckui^ su fftrehten 
habe (Bekenntnisse, Buch 7). Als Jean-Jacques seine spätere Frau 
Therese Levasseur kenneu lernte, tauchte sofort das Gespenst der 
Syphilis auf. Therese ist betroffen, verwirrt — (iie verlorene Jung- 
fernschaft war die Ursache der Verwirrung! Kousseau wittert Gefahr. 
"Der peinigende Verdacht vergiftet mehrere Tage sein „Glück'**). 

Wie bei den meisten Menschen mit nervöser Anlage, so erwachte 
auch in Rousseau <\m Geschleelitslebeu früh und lebhaft. Häufig 
sind g e 8 c h 1 e c h 1 1 i e h p V e r i r r u n pr e n. 

Als Knabe empfindet er jene wollüstige Erregung, die ihren 
Namen nach Sacher Masoch erhalten hat. Bei Züchtigung auf 
das Gesäß hat er Wollustgefühle und schwelgt in der Erinnerung an 
die Wnllnst. Acht Jahre alt, wird Jean- Jacques wopron einer Un- 
gezogenheit vou der Schwester des Pfarrers Liunbereier gezüchtigt. 
„Diese Strafe steigerte sogar meine Zuneigung zu der. die sie mir 
hatte suteil werden lassen . . . denn ich hatte in dem Schmerz und 
sogar in der Beschämung eine Mischung von sinnlielioi Gefühlen 
verspürt, die in mir mehr den Wnnsch als die Furcht zurijekjrelasseu 
hatte, sie noch einmal vou derseli)en Haud zu verspüren'" (üekonnt- 
nisse. Buch 1). „Wer hätte geglaubt, daß diese im achten Lebens- 
jahre von der Tlanfl eines dreißigjährigen Mädchens empfangene 
Strafe für den Kest niciiies L<'heiis meine Neigungen, meine W' iinsehe 
und Begieiden bestimiueu würde, und zwar genau im entgef^eii- 
gesetzten Sinne, als, sie sich natürlicherweise hätten entwickeln 
sollen . . . Lange Zeit von etwas gequält, was ich nicht kannte, ver^ 
schlang ich alle schönen Fmuenzinmi«>r mit erlülienden Blicken. Meine 
Einbilduiif^l r :ft rief sie mir HTunifliorlieh ins GcfJächtnis znrück, 
einriß imd allein, um sie nach meiner Art in Tätigkeil zu versetzen 
uud ebenso viele Fräulein Lambercier aus ihnen zu machen," Die- 

1) Voitiin nannte in einer Schmtüischrift „SentimentB dw Citoyena" Eoaneau einaa 
Hededicheo. yon Sx-philis daichseuchten Gesellen. 

per '^clioti verlorenen Junpfernsehaft mißt Roussean keinen Wert beir ..Jungfern* 

Schaft in Paris, ri'iclj ilu/.irinil zwanzig-- .Lilircii' ' iliicklii-li bin in dir ein v- riiüi-ftigOB, 
gemndes Weib zu besitzen und nicht zu tinden, was ich gar nicht gesucht habe" (Bekennt- 
nisse, Bach 7). 
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selbe geschlechtliche EmpÜndnngr wie bei der Züchtigung^ dureh 
Fräulein Lainbercier, hatte rr bei dem kleinen Fi-Mnlein Goton. Sie 
• spielte die „Schnllehrorin". JcÄn-Jacqnes niii(3te sich die „Lieb- 
kosungen" kniefällig erbitten. Sie uahni sicii die größten Freiheiten 
heraus; ihm dagegen gestattete sie nichts (Bekenntnise, Buch 1). 
Noch als alter Herr seheint Eousseau dem Maaoohismus gehuldigt an 
haben. Edniond de tioncourt besaß eine Briefsammlnng: ans dom 
Jahre 1783. An einer Stelle heißt es, Rousseau linbe sieh in einem 
Hause der Rut; Maubuee für einen Taler peitschen lassen'). Es ist 
ja bekannt, dafi, wo natürliche Oesehleohtsreize nicht mehr snr Br- 
rektion genügen, oft zu Reizmitteln Zuflucht genommen wird, und 
daß dabei Erle})ni.sse in der .rnprendzeit eine große Rolle spielen. 

Der geschlechtlich frühreife Jean -Jacques wird in der Kate- 
ohumeneuanstali in Turin zur Masturbation verführt, die sich 
bei ihm fest einwurzelt; auch in späteren Jahren konnte Rousseau 
der Selbstbefriedijgnng nicht entsagen. Noch nach dem fünfzigsten 
Lebensjahre snc^itt» or bei ihr Trost, wenn der Liebesgott ihn bei den 
Frauen im Stiebe prelassen hatte. Rousseau liielt die Masturbation 
für weniger sehädiieh als gesehleeiitiichen Umgang, von dem er 
irlaubte, daß er sein Harnleiden wesentlich yerschlimmere. Wir 
wissen, wie sehr die Selbstbefriedigung zn Menschenscheu und zu 
weltsphmerzliehen Stimmungen beiträgt. Wir wissen auch, daß 
nervöse Unruhe und Angst oft in der Masturbation eine Entladung 
suchen. Tatsachen, die man bei der Beurteilung des Psychopathen 
Boinsseau nicht Tergessen darf. Die Masturbation verbindet sieh 
fast refrelmäßipr mit wo! lü stieren Vorstellnnpen, die die Erreg-nnp: 
nähren, sehiiren. ,Jn meiner töriehten Phantasie, in meinen An- 
fällen von Liebeswiit und bei den unerhörten Handlungen, wozu sie 
mich bisw«ilen trieben, lieh ich mir in der Einbildung den Beistand 
des anderen Geschlechtes, ohne jemals daran zu denken, daß es zu 
einem anderen Gebranebe besser geeiprne^ ^^ei nl*? rn dem, den icli von 
ihm Z1I machen brannte." T>er mit so reger i imbiblunfrskraft be- 
gabte Jean-Jacques sucht, „das Gehirn unaufhörlicli* mit Frauen 
und Mädchen erfüllt**, in Turin dunkle Wege und abgelegene Örte 
auf, wo er sich Frauen aus der Ferne in der Stellung zeigen konnte, 
in der er pern in ihrer Nähe gewesen wäre. .,Was sie zn sehen be- 
kamen, war mcht der unzüchtige Gegenstand, an den dachte ich 
nicht einmal, der lächerliche war es. Das törichte Vergnügen ihn 
zu zeigen, war unbeschreiblich. Nur noch einen Schritt weiter und 
mir wäre die erselinte Behandlnnff zuteil geworden. Zweifellos hcätte 
mir irg:endeine Beherzte im Vorübergehen das Vergnügen bereitet, 
wenn ich den Mut gehabt hätte, abzuwarten" (Bekenntnisse, Buch 3). 
Wir sehen also, daß Rousseau auch jene Abart der Masturbation, die 
man Exhibitionismus nennt, nicht fremd war. 

Wir kommen jetzt zu der Frage: Wie stand es mit der ye- 
e Ii 1 o f !i 1 1 i c h e n Fähigkeit des Philosophen t Seine eigenen 
Angaben sind widerspruchsvoll und als Aussagen eines Psychopathen 
mit Vorsicht zu bewertcH. Im Alter von sechzig Jahren, wo die 
Gescblechtskraft meist schon beträchtlich nachgelassen hat, ver- 

«) La Maison d'an .\rtiste U, p. 18—19. 
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sicherte er Bernarditi de Saint-Pierre, niemals habe ein Mädchen, sei 
es auch noch so »ciioii g-ewesen, in ihm die geringste Begierde wach- 
gemtea. AmEnde des-ssehnten Bnches der BekeimtniBse erklärt err * 
,Jch wxlQ ei 11 ffo stehen, daß ich als ein Opfer meiner Schwäclieu ge- 
boren wiirde. Die Liehe als Siegerin wurde mir zum VerrleiLeii. die 
Liebe als Besiegte noch mehr." Für Therese, seine Ehefrau, be- 
hauptet er keinen Funken von Liebe verspürt zu haben, ebensK) wenig 
für Frau von Warens, die nur zur Befriedigung seines Oesehlechta- 
bedürfniases gedient habe *) (BekennhiiBse, Buch 9). Wenn Bousseau 
in 8pät<'ren Lebensjahren ohne Tlierese nieht Ivheii l<i>nTttf, sie nach- 
kommen iieß, war es Liebet Nein, es war dai> Bediirrais eines lei- 
denden, alten Mannes nach einer Helferin, die seine Eigenarten 
kannte. 

Die ,^ama'' ^Varens verführte den Einundzwanzigjährigen, 
nicht etwa aus Mith'id mit dem s<diüehternen Jüngling, sondern nm 
sich den Alleinlx'sitz zu sieheni. .1 ean--]ac<|ui's magerte ab. litt an 
Schwäehegeiühl und SehAv indelanlällen, verliel hypocliondri«<'hen 
Grübeleien '(Herzpolyp). Wo es galt seinen Mann zu stellen» spielte 
sieb immer dieselbe Tragikomödie ab: vielverspreobende Hof- 
macherei eines feurigen Liebbnlx'rs. lioeh gespannte Erwartungen. 
Völlige'^ Vei*sagen im enlseheidcndeu Augenblick, Zorn der eut- 
täitöchten Frau, die es für ein „unsuhnbares Verbrechen" uiisali, daÜ 
ein Mann, dem sie ihren Besitz gestattete^ dazu nicht imstande war 
(Bekenntnisse, Buch 6). Kückwirkung auf den nng]ii< klieh<'n Lieb- 
haber: tiefe seelische Verstimmung, zunehmende Eeizbarkeit, Welt- 
scheu. 

Immer wieder brachten seelische Heranuingeu den Liebliaber 
um äßXL höchsten GennS. In Venedig, bei der schienen Zulietta,. 
,,dem Meisterwerke der Natur und Liebe'S erlosch plötzlich die 

Flanmie. Koussean glnnbte zu bemerken, daß eine ihrer Brüste 
sehief sei und grübelte über die l'r.'iache einer .suiehen Mißl>ildung. 
Alan kann es der enttäuschten l>irne nicht verargen, daß sie den 
Liebhaber mit dem Bäte entlieB, sich nicht mehr um Weiber zu 
kümmern, sondern sich besser mit Mathematik zu befassen. Bei 
BVan von Houdetot blieb es gleichfalls bei einer tatenlosen Seliwär- 
merei. Voller Bitterkeit klagt Rons.st>au über das Gegengift, das 
die Natur in seinen Kopf gelegt habe, während sein Herz von dem 
heiBesten Verlangen erfüllt sei. Nur bei Frau von Lamage will er 
den ersten und einzigen Wonneraiisch empfunden haben. „Ich darf 
wohl sagen, daß ieb es Frau von Lamage verdanke, wenn ich nieht 
sterbe, ohne dit^ Sinnenlust gekannt zu haben" (Bekenntuise, Buch 6). 
Bousseau huldigte der Selbstbefriedigung. Der Selbstbefriediger 
verliert imm<ei mtlir den Drang nach natürlicher geschlechtlicher 
Befriedigung. Aneli dieser Umstand ist bei der Frage der Ge- 
sciüechtsleistuugen Bousseaus zu berücksichtigen. Es erhebt sich 

*) Que penscra donc le lecteur quand je liii dirai, dans toute la \inU qu'il doit 
nuönteiiant uie oonnaitie. que du premiot moment que ie la. vis jiis(|(i'a cc jour, je n'ai 
jamais senti la molndre ftincelle d'amour pour eUe; que je u*«i pas plus 

dösirf^ dl 1,1 [i.isst'der que Mrnlaiiii il. n. ii . 1 1 fjui- les besoias des sens. que j'ai satisfait* 
aupreib (leite, unt uuiquemeut ete imu tnoi ceux du. me, sans avoir neu de propre 
i riodiTidii? 
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die Frage« hat ein ao gearteter Menseh überhaupt Kinder geaeogtt 
Angeblich wnrden Boußseau iu den Jahren 1747 — 1757 fünf Kinder 

g^fboTon. Die Kinder sollen dem Findelhaiis nborprebpri worden sein. 
Keiiis dieser Kinder konnte iemol? ermittelt werden, trotz aller 
Xaclifpi-schungen der Damen d'^pinuy und deLuxembourg. Rousseau 

flieh der Kindter leichten Herzen und ohne Gewissensbisse ent- 
ledigt haben (gaillardement, saus scrupule). Der stolze Erzenger hat 
den Ruf seiner Männlichkeit öffentlich für alle Zeiten gerettet nnd 
zugleich bewiesen, daß er sich kaltblütig über alle Vorurteile einer 
entairteten (Gesellschaft hinwegeetzt. Er fühlt sich als Bürger im 
Sinne Piatos; er wünscht, daB seine Kinder Arbeiter und 
Bauern, nher koiTic Abenteurer nnd Gliicksjäjrrr werden. Er über- 
gibt die Kinder der otlentlichen Krziehmijr. mn ihnen (Ihs Los ihres 
Vaters zu ersparen. Seine mannhafte Tat erzählt er allen, die es 
hören wollen, IMderot, Orinun, den Damen d'Epinay, de Lnxem- 
bourg u. a. Rouss<'au nahm (he Vaterschaft vor aller Öffentlichkeit 
auf sich, weil es seiner Eitelkeit schmeiclulte, für den Vater ge- 
halten zu werden. So vorhielt er sich in alier Öffentlichkeit. Die 
Erzählung von den l'ünl Kindern wäre demnach eine Erfindimg, die 
eigene Unfähigkeit zn verdecken. 

Bemerkenswert ist eiiu; Stelle eines Briefes dfs Dr. Tronehin an 
Grimm (Brief v. 1. Juli 1763). „Er tRoujwean) hat sieh demselben 
Herrn Moultou gegenüber bei allem, was ihm heilig ist, verwaiirt, 
dlBift er jemals Kinder gehabt, nnd was man darüber gesagt habe, sei 
eine Verleumdung"^). Im engen Freundeskreise härte dei- T^hilo- 
f^opli also di«' ^faske fallen lassen. Koii.ssean saprtc aueii: ,,l)ie \'ater- 
liebe kann sieh nicht sehr stark für Kinder regen, die nmn niemals 
gesehen hat." 

Es liegt anoh durchaus im Bereiche des Möglichen, dafi Therese, 

das Mädchen mit der verlorenen Unschuld, von anderer Seite ge- 
schwängert wurde. Diese Möglichkeit entkräftet keineswegs das 
vorhin Gesagte. Therese Levassenr sUtmmte aus der Hefe des Volkes. 
In der Nähe des kranken Mannes fühlte sie sich wohl oft unbehaglich 
und suchte anderweitig ihr Vergnügen. Sie gab sich mit anderen 
Männern ab. Im Jahre 1769 ertappte sie Rousseau mit einem 
Mönche auf frischer Tat. In Ernienonville ließ sich Tlierese mit 
Henry-Jean Bailly, genannt John, dem Stallknechte des Marquis 
de Gtarcün, ein. Sönebier sagt über die Levassenr: sie kannte die 
Schwächen des groBen Mannes und verstand sie auszunützen. 

• ♦ 



Wir saJien, wie (»ine anfrebf)rene T iiiu-ständigkeit R<mssean von 
Ort zu Ort trieb. In seiner zweiten Lebenshälfte wechselte er den 
Aufenthalt n^eht nur ans einem jähen nnbezwingbaren Freiheits- 
drang, sondern auch weil er sich verfolgt und bedroht glaubte. Seine 
Sicherheit ist gefährdet, die ganze Umgehung in feindlichem Sinne 

*) n a anssf protestö h » m^me H. Houlfon soi tont c» qiril y a de plus sarri qu'U 
n'a i .iij.iis (Ml >!'eiirant9. et qve oe qa'oo eo a dit «et une catoTniii<>. (Aniiales de )»^oci«t4 

J. J. Kousseau J, page 53/54. 
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verändert. Man verfolg-t ihn nach einem wcAlvorbereiteten Plane, 
sel>)St ein Engel könnte ihm nicht helfen, wenn er vom Hiniinel 
berunterstiepre. Beweist''" mehren sich von Tag zu Tag, dfiü das 

Spiiherauge böswilliger Feiiide den Blick nicht von ilini abwendet. 
Er ftüilt steh von Speichelleckem und Schurken umgeben. Hinter 
jedem Vorschlag wittert er eine List, eine Falle seiner Feinde. Die 
Jesuiten, die Enzyklopädisten, Holbach und seine Anhänger, vor- 
folgCQ ihn. Therese nnä ihre Mutter stehen mit den Feinden im 
Bunde. Auch Hume ist ein Verräter, der ihn nach England gelockt 
hatt um ihn sn entehren. Sein Schicksal ist besiegelt, die Mörder 
wartfn nur noch anf die günstige Gelc^'-onheit. In England packt 
ihn nameulnse Angst. Nur schnell weg von jener Insel, weg um 
jeden Preis. £r verbrennt die neue Ausgabe des Emil, reist ohne 
Geld ab. Im Wirtshaus bezahlt er mit einem silbemen LöWel oder 
einer silbernen Gabel. Als sich im Hafen wegen w idripm Windes 
die Ülterfalirt verzögert, sieht Roußseau darin Verschwörung und 
liöhcro Hoff . Kaum hat er wieder Frankreichs Boden unter den 
Füßen, hört der Eircgungszustaud auf, die innere Spannung löst 
eichv Befreit atmet er auf. In der neuen Umgebung fühlt er sich 
zunächst \or den Verfolgern sicher, bis er auch an diesem Orte 
wieder Feinde entdeckt. Uberall sieht er die Fäden einer gegen ihn 
gerichteten Verschwörung; er verknüpft diese Fäden. Seinen Namen 
Rousseau ändert er in Renou um. Er glaubt, daß ihm sein Gastgeber 
Bovier Giftbeeren anbiete. 

In dem gereizten Hirn verbindet sich mit dem Gedanken ver- 
folgt zu werden ein gesteigertes Selbstgefühl. Seine Vorzüge sind 
es, die ihm Haß und Neid eintragen. »Der walire Edelmann, der 
den Ruhm hochschätzt und weiB,'daß ich etwas davon verstehe, ehrt 
mich und sdiwdgt." — „Die Obrigkeit haßt mich, weil sie sieh ihres 
Unrechtes mir gegenüber bewußt ist." — „Die Schöngeister fühlen 
meine Überlegenheit, sie rächen sich dadurch, daß sie mich be- 
schimpfen." — „RechtschaSenc Leute — soweit es noch solche 
gibt — seufzen heimlidi über mein Geschick; ich will es preisen, 
wenn daraus einnial für die MenscMieit Nutzen erwächst*^)." 

In den Bekenntnissen erklärt er sich für einen gerechten Mann 
voll edlen Stolzes, der die Eitelkeit verdrängt habe, dem Haß und 
Feiudöcljal't fremd, und der nur auf das Gute bedacht sei, stets bereit, 
sein Unrecht einzugestehen (Bekenntnisse, Buch 11, 12). 

Um zu einem richtigen Urteil zu gelangen, muß man berück- 
sichtigen. d«iß Honsscau einer der am meisten verfolgten Schrift- 
steller war. Kr hatte Feinde, das ist nicht zu leugnen. Die fran- 
zösische Regierung wollte ihn wegen des „gottlosen" pädagogischen 
Romans „Emil" ins Gefängnis stecken. Rousseau floh nach der 
SW'liweiz, aUei- weder in Yverdon, n(><'li in ^lotiers. noch anf dei- ein- 
samen Petersinsel läßt man ihn zur RuIh^ konnneu. tJberall vertrieb 
man den Neuerer. D'Alembert, Diderot, Grimm. Tronchin waren 
auf ihn erbost, auch Baron von Holbach und Madame d'Epinay sehr 
schlecht auf ihn zu sprechen. V<jltaire verfolgte den petit magot de 
Rousseau mit seinem Haß, verhöhnte und schmähte ihn. Man hielt 

."^entiinful? du public 8ur uion. coniple dans divorg ^tats qui le oomposent. 
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Rousseau für einen HeneMw, einen eingebildeten, argrwöhnlfiehen 
und nndankbarcn Menschen, oder mißg-önnte ifam seine Erfolt^e. Daß 

Sclimäliuiig'en, Vt^rlennKlTnijren. Verfol^ngen und dir damit vt>r- 
bundenen üfMuiitserrcgunpcii bei »'iTiem Psychopathen den Boden 
für den Veriolgungswahu ebneten, kann nicht wundernehmen. Aber 
— im Gej^ensatz zun Paranoiker — liegt es Bonsseau fern, seine 
wirklichen und angeblichen Feinde za hassen. Er bemitleidet sie, 
er very.eilit ihnen wie der Nazarener. „Xiedere T?aelic ist meines 
Herzens unwürdig. Der Haß setzt sich niemals m ihm fest." Bei 
Grimm, der ih^ tatsächlich in Verruf gebracht hatte, entschuldigt 
er sich sogar; er zeichnet einen Beitrag fnr das Denkmal seines 
Feindes Voltaire. 

"Ronsspnii jammerto zwar nnatifliürlich über sein Geschick und 
die bösen Mensehen, es fehlte ihm jedocli die Kraft, den Qnalen ein 
Ende zu machen. Er spielte zwar mit dem Gedanken des Selbst- 
mordes, aber er lehnte ihn ab. Am 12. Angnst 17(39 schrieb er an 
Therese: „Wenn i^endein Unfall meinem Tjeben ein Ziel setzen 
sollte, so habe iel), wns man auch darüber reden möge, ihn in. keiner 
"Weise mit Absieht herbeigeführt!" 

Mit abnehmender Körperkraft schwand immier mehr die 
Kampfeslust, an ihre Stelle trat eine webm^tiir ergebene Stimmnng. 
Rousseau sagt einmaJ: ,,Es ist lache?] i li. inem Dasein von so 
kurzer Dauer wie das unsere einen solelien Wert beizumessen, ohne 
Ungeduld erwarte ich mein Ende. rWas noch an mir vorhanden ist, 
schwindet von Tag" zu Tag mehr. Es ist der Gnade der Natur und 
der Menschen ausgeliefert. Es lohnt sich nicht mit ihnen zn streiten." 

Es ergibt sich folgendes psyohiatrisdie Bild: . Bei einem Manne 

mit nervöser Anlage entwickelte sich eine traurijre Verstimmung 
mit paranoiden Bildern fVerfoljmngswahn, verbunden mit gesteiger- 
tem Selbstgefühl), keine Sinnestäuschungen, namentlich keine Cre- 
hörstänechungen. Der Wahn hielt sich immer in gewissen Grenzen, 
er wandelte die Persönlichkeit nidit nm. Er trat znruek, die Be- 
eintrichtigungsvorstellnngen Terblaßten. 

Werfen wir einen I}li<-k anf die letzten zehn .Talire Ronsseaus. 

Im Jahre .1768 erkrankte er in der sumpfipren Gegend von Bour- 
goin an Wechselfieber. Starke Anschwellung des Leibes. Abmage- 
mng. Er konnte sich nicht mehr bücken, nicht mehr die Feder 
halten. Er führte seine Erkrankung auf die Luft, das SninpfwaÄS<'r 
und mit Alaun ^-erfälschten Wein zurück. Er hielt sein ?>ehieksal 
für besiegelt. Die Feinde werden nach seinem Tode .auf iiim iierum- 
hacken, wie Baben, die sich anf einem Aas niederlassen. 

1772 besuchte ihn Bemardin de Saint-Pierre. Saint-Fierre sagt 
von dem Seel' zigjährigen: Seine Gesichtsfarbe war gebräunt, die 
Wanipren jrfrötet, der Mund schön geschritten, die Stirn hoch ge- 
wölbt, das Augre feurig. In seinen Zügen lag- etwas schwermütig 
Schmerzhaftes. Wenn er lachte, verschwanden die Augenhöhlen. Er 
konnte fröhlich sein« sogar bei Bend. Alle Leidenschaften malten 
sich, je naeh dem Gesprächsstoff, auf seinem Gesicht. Im Zustand 
der Buhe lag in seinen Zügen etwas liebenswürdig Rührendes, Mit- 
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Inid und A^htiuiyr KrweckeudeB. Saiut-Pierxe Ael es auf, daß Eous> 
jjeau etwas jschweriiörig war. 

Der Philosoph stand im Sommer am fünf Uhr auf. Jbdr schrieb 
danu bis 7\'3 Uhr Noten ab, darauf frühstückte er. Während des 

FrühÄtüeks ordnete er die PflnnzeTi, die er tnps zuvor gresammelt 
ijalte. Kr j-aniite die Botanik eine wollüstige Faulenzerwissenschaft. 
Er erkannte die Füanzen schon oin Gerucli. Kousseuu setzte kleine 
Gedichte in Musik. Seine Mannskripte sehrieb er oft vier- bis fünf- 
mal ab. Immer wieder feilte und verbttserte er ''). 

Im vertiaiileii GesinHche öffnete er sein Herz und entwickelte 
»eine Ansichten. Die geringste Störung, z. B. die Ankunft eines 
Fremden, verwirrte ihn. Im G<euuß geistiger Getränke war er mäßig. 
Er trank mit seiner Gattin eine Flasche Wein zum Abendbrot. Bei 
Regen blieb Rousseau zu Hause, bei sohöneni Wetter ging er mit 
einer blonden Perücke spazieren, den Hut unter dem Arm, einen 
kleinen Stock in der Hand. 

Am 24. Februar 1776 awei ülu- nachmittags tiegab sich J^an- 
Jacqnes in die Notre-Bame-Kirche, um anf dem Altar die Hand- 
schrift seiner Dialoge Rousseau, Richter über Jean- Jacques, nieder- 
zule<ren. Fr wollte üie der VorsehuriL' iti Verw^ahrnntr £reben. Er 
kam bis zum Chor, das (iitter war gesciiiossen. Ein bciiwindelaufall 
befiel ihn. Es drehte sich alles nm ihn. Der Hijnjnel, meinte er, 
liabe' sich mit den schlechten Mi-nseLen verbündet. Voll innerer 
Unruhe lief er wie ein g-eliel/tes W Uil liin nnd her, um seliließiich 
abendfS totniüde, vorScImicrz fast betäubt, in seine Wohnung zurück- 
zukehren. 

Versehiedene Zeichen iveisen darauf bin, daß Bousseau an einer 

Arteriosklerose litt, wösn eine dironische Nephritis und Urämie 
kamen. Die Entwicklung der Schlafraderverhärtung ist wohl durch 
die dauernden Geniütserrcgungeu beg^ünsstigt worden. Rousseau 
klagte über Kopfsclmierzen, Schwindel, Ohrensausen. Vergeßlich- 
keit nnd zunehmende Beizbarkeit fielen anf. Der infoige der Nieren- 
erkrankung im Körjjcr zurückgehaltene Giftstoff verursachte eine 
Reihe von Beschwerden t Magen- und Darrnstörnnjreu, Koliken, 
Parästbesien, Neuralgien. Corancez beobachtete auch Krampf- 
anfälle, die zweifellos nuf die Urämie zurückzuführen sind. „leb 
sah ihn oft in einem Krampfzust^ind, so daß man ilm nicht wieder- 
erkannte. Sein Gesiclitsansdinck war furchtbar. Die Augren, weit 
geöffnet, .slii'rien in flie Ferne. Kr legte den .^rnl iilici- die Stuhl- 
lehne. Der Arm, so in Schwebe, machte pendelnde Bewegungen.'* 
Ron^aus Lebenslage in Paris gestaltete sich inmter mißlicher. 
Kr fühlte immer mehr, daß er alt und gebrechlich wurde. Er sehnte 
sieh hinaus aus der großen Sladt aiifs L/iind, in die Walder. in die 
Auen! Durch Verniittlunir seine*; Freunde«, des Arztes Le Begue de 
Presle, bot ihm der Marquis vonGirardin auf dem Schlosse Ermenon- 
ville eine Bnbeetätte an. Am 20. Mai 1778 reiste Boussean dorthin. 
Die ländliche Einsamkeit tat ihm vobl, znmal da man anf seine 

^) Eine merkwürdige iädureibweue der Zeitangabe findet mnn in KeittEen des aiteii 
Hein. Er stellte Tag und Monat zirisehen die Jahiemfil, z. 6. 17 70; 17 ^ 70. 
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Eiig<fflafichaftei\ Büeksicht nahm uud ihn gewähren ließ. Rousseau 
samtnnlte Pflanzen, spielte mit den KiiirUrn. beschenkte die Orts- 
bewoliner niid wurde bald ein Lieblinge von Groß und Klein. Rous- 
seau iioüte, uuü es iiim beschieden sei, noch einige Jahre in Frieden 
za leben. Er wollte seine Oper „Daphnis und ChloS" nnd den „Emil'* 
beenden. In den letzten Tagen des Juni klagte er fl11»er hartnäckige 
Kopl'scb merzen und Schwindelgefiihl. 

Der 1. Juli 1778 war ein heißer Tag. Währtjnd dtö Spazier- 
gangs» auf dem ihn der Sohn Girardins begleitete, blieb Rousseau 
mehrmals stehen iind klagte über Leibbeaehwerden. Er hatte Erd- 
beeren mit Milch und Zucker gegessen, Abends aß er noch ein Stück 
Brot und trank einen Schluck "Wein. Am Monren des zweit^'n Juli 
erhob er sich wie gewöhnlich gegen iünf Uhr. Er war guter Laune. 
Dem Barbier erzählte er einige Schnnrren. Spasiergang im Oarten. 
Boussean frühstückt mit Frau und Magd. IQmeh dem Frtthatüek 
fröstelt ihn. l*]r klagt übci- reißende Knpfs<»hnierz(Mi. b oftige 
Leibbeschwerden und Stechen in der Fußsohle. Er verlaufet nach 
Karmelitergeist. Das Schwächegefühl nimmt zu. Seine Frau ge- 
leitet ihn ztun Bett nnd verabreicht ihm ein Klistier. Boussean er* 
hebt sich, um anf dem Naehistulil Platz zu nehmen. Dife Pran reicht 
ihm i'ine T:i6se mit Fleiscbbrübe. Er trinkt ein paar Rcbluck und 
gibt ihr die Tnsse nüt den Worten zurück: „Mein Herz verträgt 
nichts mehr " Plötzlich fällt er vom Stuhl mit dem Kopf nach vorne. 
In einem nrämisehen Anfall ist er anf die Fliesen gefallen, eine 
Himerschültcning macht seinem Leben ein Ende. 

Bei der T.eirbenöfFnung am 3. Juli fand sich ein Hirnödem (acht 
Unzen, 250 cum seröse Flüssigkeit). Die Stirn wunde, die man an der 
Tctenmaske bemerkt, rührt von dem Falle anf den Böden her. 

Für die Annahme eines Selbstmordes durch Gift oder durch 
einen Pistobnisdiuß liegen keine AnhaltspiuiVctr vftr. Ebenso fehlen 
die Beweise für die ATisieht J. Raspails, Konsseau sei durch seine 
Gattin Therese mit einem Hammer «Ts^eidagen worden. 

Die Überreste Jean^acqnes Ronsseans wurden 1794 ins Pao.- 
thöon gebracht. Die Gebeine sind nicht verstreut Avorden, wie die 
Beslebtiprunpr am 18. Dezember 1^0^ ersrab. Mfm fand einen un- 
versehrten Sebiidel: l-fC cränc et-iiit intaet sans aucune trace de Per- 
foration ni de Iracture. 

♦ ♦ 



Wie stellte^ sich der grofie Philosoph va der Heilkunde nnd 
zu den Ärztent Er hat von beiden eine sehr sohlecbto Meinung. 
In .s<MTiem Urteil spiegelt sich die Enttänsehnng über die Ärzte 

wied<^i'. 

„Ein kränklicher Körper schwächt den (iei>t ~ '(ii;her die 
Herrschaft der Ileilkunde, die der Menschheit -mehr schadt-t als alle 
Übel, die sie zu heilen glaubt.'* — , Jch weifi nicht, welche Krankheit 
die Ärzte bei mir behandeln, aber ich weiß, daß sie viel schlimmere 
Krankheiteri einpflanzen: Feirrbeit. Unbeständigkeit, Angst vor dem 
Tode! Wenn sie sich auch um den Körper kümmern, so morden sie 
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doeh vor allem (]m Mut! Was nutet es» daB sie den laichen wieder 

snf die Beinn helfen f 

Roii^eoau meint, die Heilkiiude sei (^in geeigrneter Zeitvertreib 
für AIüÜiggäDger. ,J)iese Leute iiiüäBen Ärzte haben, die ihnen 
drohen, am ihnen zn schmeicheln, und ihnen Tag für T^g das einzige 
genießbare Vergnügen verschaffen, noch nicht tot zu sein („Emil*' 
oder „Über Hin I'>7iehung.", Buch 1). 

„Lebe nuturgeinäß. sei geduldig und meide die Arzte! Dem Tode 
wirst du liichl entgehen, aber du wirst ihn nur einmal fühlen, wäh- 
rend jene ihn tSglich von neuem deiner Elinbildung einpflanzen und 
dir mit ihrer Lügenkimst jede I^ust weiterzuleben rauben. Ich werde 
nicht aufhören, imch dem wahren Nutzen ihrer Tätigkeit für den 
Menschen zu fragen. Einige, die sie heilen, sterben, aber viele 
Tbnaendie, die sie morden, leben. EUn verständiger Mensch setzt 
niehi in dieses Glücksspiel, das nnr eine geringe Aussicht auf Ge- 
winn bictol" („Emil", Buch 2). 

Auch in den „Bekenn tni8^^en" macht Rousseau kein Hehl daraus, 
wie wenig Vertrauen er zu den Ärzten hatte. Im Alter erlosch der 
Groll gegen ^e Jfinger des Äskulap. Er sagte zu Bemardiu de Saint- 
Piene: „Wenn ich meine Werke zu überarbeiten hätte, würde ich» 
was ich gegen die Arzte gesagt habe, weglassen. Von allen Gelehr- 
ten wissen sie am meisten." 
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Lehrbuch 
der forensischen Psychiatrie 

Von Professor Dr. A. H. tifihaer 

Zti/tekri// für Ptyth^rüt . . . Du HibiMncte B«di Magt tttrts Miaer 

Stärlje nur Notwendiges unJ Winenswcrtes und die« iq kliier und Tcrstllodlichcr 
Form. Die tUatricrendeB Beispiel« aus der Praxis sind knapp, kufs und treffend, 
tfe GeielMtpMienpiheik mid tbie ErWnlenHitai ledtt Tolbttodig. 

Bfrlhi.'r klinische IVochcnschri/t : ... In der Tat dilrfle es kaum eine 

dii^ge Recfatsümge an den FaycUater geb«D, die das Httbnoschc Bach aidil 
beantwortet . . . Eb «ndiOplieBdei NasMa- oad Sachregister ceUfeteft das 

Hübncnche Buch, den Referent den wohlverdienten Erfolg herzlich wflnaehL 
Das Buch ist ein treflfiches Nachschlagebach anch für den erfahrenen Sachver- 
atsndigea, nad kaan tugleidt ftv dat tdnHcrtge CSdiiet der fiMCUtaehni ffifddairfe 

mf das beste vorbereitfo, 

Det^scke mtdiziniuHu VVoihtHsckrift : Den vielea beamteten Änten, wie 
manchem Praktiker, der himfig mit forensisch-psychiatrischen Fragen be&flt wird, 

* fil das Buch sicher nJs «urzeit bestes Lehr- und Nachschlaf^cwerk za empfehlen. 

Archiv ßtr Ptjffkiatrü: . . . Das reidie Material, welchts dem Vesfiuser 
•BT VedUgung geatMidca Iwl, IM gMcUdtt vcnreadet wodett. Die Darttdhng 

eifteut durch Klarheit und Prägnanz, Das Lehrboch in «einer Vollständigkeit 
bildet einen guten Ratgeber für alle iu das Bereich der forensischen Psychiatric 
bllandeB nagen. 

Ärztliche Sachverstiindigen-Zeilung : . . . Im Rahmen einer Pesprrcliung lassen 
sich die Eiozelbciteo eines so groß aagclegtea Buches bicht würdigen. Mögen 
vorstehende Angaben und Beispiele geoilgen, um zu zeigen, wie umfassend und 
doch wieder mit welcher selbständigen Vertiefung in wichtige Einzrlheften Hübner 
aein Werk ausgestaltet bat, dem ein bedeutender Erfolg vorausgesagt werdea kana. 
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bei InfantiUstnus, Exintjchoidismus, spSrUchcr Behaarung; infoIß;e bvpt^hysSrer 
Fett&ucfat, ICUliiakterium virile, Enuresis, Prostataatrophie, Oenital-HypopiMeiL 
Mgiditit, MmtiHitiKiMr SteriliUt, sexueller Neurasthenie und HypodMOdrie, 

vorzcHi^en Altereer^cheinünj^n, Haarschwund. 
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Fflr Stadierende und Ärzte 

Von Dr. Pb. Jolly 

AailtcBt M der PjychUtrlschen and Nemnkllnik (Oeh.-Ittf Prof. Antoq) Halte «. d. S. 

Preis geheftet M. 10.—, gebunden M. 12.— 

Wiaur küniscM Wot hcnschri/t : Ein Schüler der Kieler Klinik (Siemeiiing) 
and der Hallenser Klinik (Anton) schreibt hier etaea Leitfaden, der Vielsci'igkeit 
des Inhalts mit einer überraschenden KQrxc vereinigt AllKemeinc Psychiatrie, 
Historisches, forensische PsychiaLric n.ich reichbdeuUcbem Gesetiestext und spezielle 
Pflyebiatrie auf dem Boden eines mittleren Standpunktes unter Berfickslcbtigiiiig 
der dlgmciB ■Bfitaiintini Tatwchea filUeft dn* Mchlein, t» velcbem PMientlich 
der Stadierende ru^ und Id<te ddx «niendei«» «lfd. 



Nttirologiseha CuUrtMtett: Im Vordergrund dietes Leitfadeni, der la ge* 

drSngler l ..1' «Jea gcsanitrn SlofT der Piychialrie (^irVi-tct, steht Tlem r- 
hebung der praktischen, den Studierenden und Arst leitenden Gesichtspunkte, aus 
welchem Grunde besonders die Diagnostik ausführlich behandelt wurde. Die da« 
seinen Psychosen siuc) in ihren Spezifischen Symptomen InUS gCKhÜdctt .und mi 

Teil auch dilTercnlial-diagnoslisch bearbeitet . . . 

Psych.'Netarologische Wochtmchriß : . . . Jollyi Leitfaden verdient Studierenden 
und Anten betten* empfohlen sn werden* 
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